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2 W. Eidel, 


thätig geweſen. Es war aud) gleichgültig, ob der Dann, welcher 
fie berief, und der, welcher ihr Karl vorichlug, ein Wahlrecht 
beſaß, denn ein jeder fonnte eine Zujammenfunft Wahlberechtigter 
veranlaffen und ihnen einen Antrag machen. Alle dieje Hand» 
lungen vor und während der Wahl lagen ebenjo außerhalb des 
Rechts, wie die Beweggründe der Wähler für die Gültigkeit der 
Wahl ohne Bedeutung waren. Die Einen machten von ihrem 
Wahlrecht zu Guniten Karl's Gebrauch, weil Leo III. es wünſchte, 
Andere jtimmten für ihn, weil Männer aus Karl's Umgebung 
das Vorhaben begünftigten; Manchem war es anftößig, daß eine 
Kaiferin auf dem Throne jaß, allein ſelbſt diefe geheime oder 
offenbare Zriebfeder blieb rechtlich unwirfjam, weil die Wahl: 
berechtigten Imperatoren freiren durften, wenn der Thron nicht 
leer war. 

Karls Wählbarkeit war unbejtreitbar. Auch gegen die Art, 
wie an ihn die ‚Aufforderung, das Imperium zu übernehmen, 
gerichtet werden ſollte, ließen ich rechtliche Bedenken nicht er- 
heben. Denn das römiſche Staatsrecht verlangte für die Ver: 
fündung der Wahl und für die Anfrage bei dem Gewählten 
teine beftimmten Formen. Wenn dem Erforenen die auf ihn 
gefallene Enticheidung jo mitgetheilt wurde, daß ihm zu feiner 
eigenen Überrafchung und gegen feinen Wunsch ein Diadem auf 
gejegt und damit plöglid) die Frage geitellt wurde, ob er an« 
nehmen oder ablehnen wolle, fo konnte die unerwartete Krönung 
die Ablehnung zwar erjchweren, es war jedoch ftatthaft, in jener 
Weiſe den Gewählten zur Abgabe einer Äußerung über das an- 
gebotene Imperium zu nöthigen. Seine Antwort konnte fo 
unfeicrlih wie der Antrag fein. Eines der Mittel, die Annahme 
zu erklären, war das Tragen eines faiferlichen Abzeichens, allein 
e3 machte feinen Unterſchied aus, ob er e8 mit eigenen Händen 
anthat, oder ob es ihm ein Anderer eigenmächtig oder im Auf 
trage von Wählern reichte. 
| Weil die Anlegung eines Diademd für die .Erflärung, bie 
Reichsgewalt zu nehmen, entbehrlich) war, enthielt die Reichs— 
verfaffung über die Perjon des Krönenden feine Beſtimmung. Es 
war allerdings gebräuchlich, daß der Patriard) von Konftantinopel 





4 W. Sidel, 


Aufforderung bedingt war. So ift Karl durch feine eigene 
Willensäußerung auf Grund der verfündeten Wahl Imperator 
geworden. 

Sein Imperium betraf das römische Reich!), auf welches 
ausfchließlich die römiichen Handlungen ſich bezogen hatten. Die 
Wähler hatten für den Staat, dem fie angehörten, und in deſſen 
Namen gehandelt, fie hatten die Regierung in ihrem Reiche an- 
geboten. Diefe Auffaffung äußerten fie durch den Zuruf, Karl 
möge Imperator werden. Der Papit zeigte, indem er nach der 
Krönung den Kaifer adorirte, daß er ſich auf dem Boden des 
byzantiniſchen Reiche mußte, in welchem einem neuen Herricher 
die Adoration geleiftet wurde. Daß fich feine kaiſerliche Gewalt 
auf das Territorium des byzantinischen Reiches erjtredte, hat 
Karl durch einen neuen Titel zum Ausdrud gebracht. Seit 801 
bat er fich regierenden Smperator des römiſchen Reiches und 
König der Franken und der Zangobarden genannt. Er ließ den 
Titel Patricius der Römer fallen, weil er Imperator auch der- 
jenigen geworden war, deren Patricius er geweſen war, hingegen 
führte er feine Königreiche noch auf, weil er zu der Zeit, als 
jene neue Zitulatur fejtgeftellt wurde, zwar ein neues Imperium 
in Befig genommen, aber König der Franken und der Lango— 
barden geblieben war. Auch Byzanz hegte feinen Zweifel, daß. 
er Mitherricher der Kaijerin Irene geworden jei. Die Römer 
hatten die Regentin nicht enttbront, noch auch nur das weibliche 
Regiment angefochten, jondern fie hatten nicht® weiter gethan 
und fonnten nichts weiter thun, als die Regierung um einen 
neuen Smperator vermehren. Von dem Kaiſer und der Saiferin 





1) Regentenverzeichnifie, welde Karl auf Conftantin VI. folgen Iaflen, 
3. 8. SS. 13, 267, 31f., und Ludwig II. 871 SS. 3, 522, 52. 524, 13 f. 
bezeugen ed. Das politiſche Dogma von dem Römerſtaat ald dem vierten 
Weltreich findet ſich in der Literatur der Karolinger-Zeit nicht häufig. Vor 
800 Libri Carolini 2,19; 8,15 (Migne, Patr. lat. 98, 1083. 1144) und 
nah 800 Walahfrid, Gloss. ord. zu Daniel 7, 7 nah Hieronymus. 
Kofippon 3, 15. Aus den wenigen Zeugnifjen darf man jedoch nicht ſchließen, 
daß die AUnficht von diefem einen Römerreiche nur von wenigen Beitgenoffen 
netheilt worden jei. gl. Düfterwald, Die Weltreihe und dag Gottesreich 
nad Daniel 1890 ©. 29 f. Kampers, Hiſtor Jahrb. 19, 425. 
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Folge, aber nicht eine Rechtsfolge der im Jahre 800 geſchaffenen 
Doppelſtellung, iſt auf Grund einer beſonderen Rechtshandlung 
eingetreten. Karl hat dieſe Neuerung mittels einer Verordnung 
802 vollzogen, durch die cr ,ſeine königlichen Unterthanen in 
faiferliche Untertanen verwandelt bat. Er that es ihnen nicht 
jowohl dadurch fund, daß er die dem Stönige Bereidigten jegt 
dem Imperator ſchwören lich, fondern vielmehr dadurd, daß die 
Unvereidigten ihm nur als Kaiſer huldigten und der Inhalt ihrer 
eidlich befräftigten Verpflichtung die Obliegenheiten des Unter: 
thans in der Königszeit jo aufnahm, daß Unterthanen des Königs 
nicht mehr vorhanden waren. Seit diefer Zeit iſt Karl Imperator 
der Römer, der Franken und der Langobarden und find Die 
Königreiche hiſtoriſche Begriffe gemelen. 

Ein einiges Reich mit gleichem Recht tft aus den Drei 
Reichen nicht hervorgegangen. Die inneren Einrichtungen der 
farolingifchen Länder blieben unverändert, der neue Kaijer Hat 
in feinem Theile des von ihm regierten Imperiums die Gewalt 
eines römijchen Imperators erworben. Das päpftliche Territorium 
behielt jeine Sonderſtellung. Wie Karl hier auf dic Herftellung 
der antiken imperatorijchen Gewalt verzichtete, jo hat er ihr auch 
feine früheren Königreiche nicht unterworfen. Es gab dort eine 
itarfe privilegirte Ariftofratie, welche derartige Neigungen, wenn 
fie aufgetaucht wären, zu erjtiden vermochte. Ungeachtet dieler 
Fortdauer des alten Rechts ift jene Vereinigung der drei Gebiete 
das erjte Neue in dem farolingischen Imperium geweſen. 

Der im Jahre 802 geichehene Schritt wie auf den Weg 
bin, welchen Karl in feinem Verhältnis zu Byzanz einzujchlagen 
gedachte. Indem er die ihm durch Erbrecht oder durch Eroberung 
gehörigen Reiche dem Imperium inforporirte, jedoch in die Regie 
rung der Byzantiner nicht eingriff, deutete er jeine Abjicht an, 
fid) auf feine bisherigen Länder zu beichränfen und aus ihnen 
ein eigene® Imperium zu bilden. Da er jchon im 8. Jahr: 
Hundert vermöge diefer Zänder mächtig genug gewejen war, eine 
hriftliche Weltpolitif zu führen, jo hielt er jeßt die Trennung 
des Smperiumd in ein öſtliches und ein weſtliches für eine 
geeignetere Löſung der Schwierigkeiten, ald wenn er als 
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Der Kaiſer war jedod berechtigt, Mitregenten zu ernennen, auch 
wenn er fie nicht in der Regierung benußen, fondern zu Nache 
folgern einjegen wollte. Diefen Umweg der Mitherrichaft, den 
die römische Staatsfunjt gegangen war, um eine Succeſſion zu 
erreichen, bat auch Karl betreten, während die eigenen Zuftände 
jeine® Herrichaftögebiete® eine Derartige Einrichtung nicht ge 
Schaffen Haben würden. Hier fühlte er fich als Imperator, bier 
dachte er als Kaiſer, daß fein römijches Imperium durd einen 
römischen Regierungsaft übertragbar fei. Wie die Römer im 
Sahre 800 ihr Recht ausgeübt Hatten, fo gebrauchte er jet 
das feine. 

Als das Abkommen mit Byzanz das vecidentaliiche Imperium 
feitgejtellt hatte, war Karl die Enticheidung über die Nachfolge 
leicht geworden: der Tod hatte ihm die ehelichen Söhne bis auf 
einen genommen. Diejen einzigen Sohn Ludwig hat er im 
Sahre 813 zum Mitherricher ernannt, um ihn zum Nachfolger 
zu machen; er jollte nicht mit ihm regieren, ſondern juccediren. 
Den titularen Mitregenten jandte er alsbald in fein Königreich 
Aquitanien zurüd, und Ludwig I. hat feine Regierungsjahre nicht 
von der nominellen Mitherrfchaft, jondern von der Alleinherrichaft 
gezählt, ebenjo wie er datirt haben würde, wenn er den Water 
als König beerbt hätte. Und doch war er ihm auf Grund der 
Einjegung gefolgt. Mag auch ihretmegen eine Feier des Regie 
rungsantritts, wie fie in der Zeit des Königthums üblich geweſen 
war, unterlaffen jein, in der Rechnung der Kailerjahre hat ſich 
das Königthum ſtärker ald das Kaiſerthum ermiefen. 

Indem Karl Eraft failerlicher Gewalt aus eigenem Recht 
einen Mitkaiſer beitellte, bediente er fich derfelben Mittel und 
beobachtete er Ddiejelben, obwohl unmejentlichen formen wie der 
Imperator in Byzanz. Er wählte als Ort der Handlung eine 
Kirche, ließ die zur Verwendung beitimmte Krone auf den Altar 
legen, richtete an den Sohn Ermahnungen, welche diejer unter An- 
rufung Gottes zu beachten verjpradh, und jegte ihm die Krone auf ). 


geftellt, Ann. regni Franc. 813, Ann. Fuld. 813, Vita Karoli c. 30. 
Dafür aud Ann. Lauriss. min., S. Emmer. Ratisp. mai. 813, Chron. 
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Sohn Frönte, konnte fein Zeitgenoffe unter den gegebenen Ver— 
hältniffen errathen, daß diefe Anwendung der weltlichen Krönungs⸗ 
jorm einen geheimen Sinn habe, daß fie bezwede, ein gejchicht- 
liches Verſäumnis, deſſen Karl bei feiner Krönung fchuldig 
geworden fei, unſchädlich zu machen oder der Zukunft einen 
politiihen Rath zu geben. Eher mochte man annehmen, dem 
betagten heiligen Vater jei eine Reife von Rom nad) Aachen nicht 
zugemuthet worden, um an einer Feſtlichkeit Theil zu nehmen, bei 
der er höchitend beauftragt wurde, zu beten und zu frönen. Es 
war befannt, wie jehr der greije Imperator im Vorgefühl jeineg 
nahen Todes geeilt hatte, die Krönung Ludwig's zu erledigen. 
Die durd) eine Einladung Leo's III. verlorene Zeit konnte ver: 
bängnisvoll werden. Wenn Karl dem Tode erlag, bevor er 
einen Nachfolger bejtellt Hatte, jo trat nach dem Rechte des 
Imperiums eine Neichsvafanz ein, die zwar wegen der faros 
lingiihen Macht für Ludwig ohne Gefahr, aber nicht ohne 
politiiche Nachtheile war, welche eine vorgängige Ernennung ab 
zuwenden vermochte. | 

Karl ftarb, ohne dem meitlichen Reiche eine eigene Suc- 
cejlionsordnung zu ertheilen. Dieje Aufgabe hinterließ er jenem 
Sohne, der fid) bald an ihr verjuchte. Mit feiner Reichsordnung 
von 817 beginnt die bejondere Geſchichte des Succeifiongrecht3 
in dem abendländiichen Kaiſerthum. Nachdem er Lothar zum 
Meitherricher erhoben und die Einjegung mit einer weltlichen 
Krönung nach dem Vorbild von 813 in Aachen vollzogen hatte), 


ı) Capit. 1, 271, 7. Ann. regni Franc. 817 8. 146 ed. Kurze. 
Chron. Moiss. 817 SS. 1, 312. Dag Mitlaijertfum außer Capit. und Ein» 
bard a. a. O. Einhard, Epist. 7, Jaffe, Bibl. 4, 445. Vita Walae 2, 10. 17. 
SS. 2, 555. 563. 565. Ann. Lauriss. min., c. Fuld. SS. 1, 122,45. Ado 
88. 2, 321,6. Pauli cont. Rom. 818 ed. ®aig S. 203. Wgobard, Fleb. 
epist. c.4 f., Migne 104, 288. 289. 291. Xothar’3 Diplom 840 ©. 12 Anm. 1. 
' Vita Hludowici c. 29 88. 2,622. Als Zwed nennen die Succefjion Thegan 
c.21 SS. 2, 596 und Nithard 1,2. Bon den wechſelnden Schidfalen diefer Mits 
regenticyaft, die, fremdartig und unfertig, zu feiner Stetigfeit fam (j. Th. Sidel, 
Acta Karol. 1, 267 ff.), erwähne id nur, daß Lothar nad Ludwig's Sturz 
833 zum Alleinherrſcher gewählt und ausgerufen, jedoch nidyt wieder gekrönt 
worden ift, Vita Walae 2, 18. Regino 838. WMühlbader, Reg. 896d. 
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Die Salbung war im Jahre 800 bei Karl wohl unter: 
blieben, weil jie in Byzanz im 8. Jahrhundert wahricheinlich 
noch nicht aufgefommen war. In Weſteuropa war fie älter 
als die Krönung. Die farolingiichen Könige hatten fie erhalten, 
und Ludwig felber war im Sabre 781 von Hadrian I. zum 
König von Aquitanien gejulbt worden. Der Sinn der Salbung 
ermöglichte oder verlangte ihre Anwendung bei dem Sailer. 
Sie jollte bezeugen, daß Gott den Gejalbten al3 Herrſcher wolle. 
Diefen Rathſchluß konnte Gott im voraus, gleichzeitig mit der 
Erwerbung der Stautsgemalt oder nachträglich fund machen, und 
die Salbung konnte aud) wiederholt werden, weil jie weder das 
Recht auf die Herrfchaft begründen noch die rechtliche Stellung 
des zürften verändern follte Die Zeitgenojjen Ludwig's, ges 
wohnt, auf ein derartiges Zeugnis von dem göttlichen Willen 
Werth zu legen, hatten wohl nicht unbemerkt gelafjen, daß der 
Kaijer fich von den Königen dadurd) unterjcheide, daB dieſe von 
Biſchöfen ald von Gott zu ihrer Würde auserjehen bezeichnet 
wurden, während dem Sailer jenes Merkmal der göttlichen Be 
ftimmung fehlte Und doch war es dem Sailer der Chriften 
nöthiger als einem König. Zwar galt nach der chriftlichen 
Anjchauung jeder Imperator al® ein von Gott ausermwählter 
Fzürft!), Den Byzantinern war dieſe Vorjehung ein Sicherer 
Glaube, in dem fie lebten, ohne ihn von einer kirchlichen Hund: 
lung abhängig zu willen. Das autorität3bedürftige Abendland 
begehrte ein Zeichen. Hatten die Franken im Jahre 813 ſich 


c. 26 (nebſt benedictio) SS. 1, 312; 2, 594. 621. Capit. 2, 340, 85. 
Karl Il. a. a. ©. Hintmar a. a ©. Flodoard, De Christi triumphis 
11, 10, Migne 135, 810. Eine gemeinjame Quelle Haben nad) Bernays, Zur 
Kritit farol. Annalen 1885 ©. 54, Chron. Moiss., Thegan und Ann. Xant. 
Es ift auch hier zu beadjten, daß regem ungere gleichbedeutend mit in 
regem ungere ilt, f. 3. 8. 1. Sam. 10,1; 15,1. 2. Sam. 2,7, 5,8. 
2. Reg. 9,3. 6. 12. 1. Paralip. 29, 22. 

) Diefer Glaube tritt weniger in dem von Byzanz entlehnten Titel 
als in einzelnen Ausfprüchen hervor, ſ. 3. B. Capit. 1, 274 3.25. 303 3.20. 
863 8.45; 2,52 8.39. Lothar I. 840, Reg. di Farfa 2 ©. 233 (Mühls 
bacher 1048). Wgobard a. a. ©. Zeumer, Formulae ©. 523, 2. 
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Nom geplant, er hatte von dort eine Krone mitgenommen. Die 
Berechnung, daß Ludwig ſich mit ihr frönen laffen werde, hat 
fih als zutreffend erwiejen. 

War die Abficht auf ein anderes als ein religidjes Werf, 
dem die Salbung galt, gerichtet, hatte die Krone, dieſes Symbol 
der weltlichen Gewalt, einen politiichen Zweck? Es wäre denf- 
bar, daß die Srone aus Rom die Verbindung des neuen Reiches 
mit den Römern berftellen oder wahren folltee Die Salbung, 
eine Sache des geijtlichen Amtes, Tieß fich nicht auf eine Ver⸗ 
tretung der Römer beziehen, aber der frönende Bapft fonnte wie 
im Jahre 800 als Geichäftsführer der Römer gelten. Wenn fie 
auch fein Betheiligungsrecht bei der Succeffion Ludwig's forderten, 
oder aus ihrer Übergehung im Jahre 813 feinen Einwand gegen 
die Gültigkeit der ohne ihren Rath verfügten Nachfolge erhoben, 
wie ja auch derfelbe Papſt Stephan IV. jofort nad) feinem 
Regierungsantritt fie für Ludwig vereidigt hatte, jo fönnten fie 
doch mit Unwillen gejehen haben, wie das Reich ihnen entfremdet 
ward und fie den Reichsgefchäften ferngehalten wurden. Falls 
Nömer den Papſt veranlaßten oder in feinem Entichluß beitärkten, 
die Intereſſen Roms, jomweit es noch thunlich ſchien, wahr- 
zunehmen und mit dem zu Gebote jtehenden Mittel einer neuen 
Krönung ihrem völligen Ausichluß vorzubeugen, fo wäre die 
Quelle oder eine der Quellen, aus welcher die Krönung ent 
Iprungen wäre, der Gegenjab zwifchen den Römern und der 
Dynaſtie gewejen. Der Papſt und die Römer hätten die Gemein. 
Ihaft, in der fie im Jahre 800 gehandelt hatten, erneuert. 
Während Karl’3 weltliche Krönung 813 feine Gegenmaßregel 
gegen die ihm aufgedrängte firchliche Krönung geweſen jein 
dürfte, fünnte Stephan’s IV. Verrichtung fich gegen die Krönung 
Ludwig's durch Karl wenden, um denjenigen eine Theilnahme 
zu fichern, von welchen das farolingische Imperium ausgegangen 
war. Indes, wenn auch Römer an die Erhaltung eines Zu—⸗ 
jammenhangs des Imperiums mit Rom gedacht haben jollten, 
jo fann Stephan IV. feine Handlung anders gemeint, Ludwig I. 
ie wieder anders verftanden haben, und auch die übrigen Zeit- 
genoffen mochten fie verfchieden auslegen. 
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Imperiums abzielte, fondern als eine religidje Sanktion des 
Kaiſers galt, Haben auch Diejenigen Zeitgenoffen, welche nur Die 
päpftliche Krönung erwähnt haben, nicht in Zweifel ziehen wollen. 
So hat Ludwig I. felbft diefe ihm höchſt werthvolle Krönung 
bei Schenkungen an die Marienkirche zu Reims, in welcher er 
zum Kaiſer geweiht war, hervorgehoben, weil er der Überzeugung 
war, daß bier der PBapit als Papſt, Eraft geiftlicher Gewalt ge 
handelt habe. Kine ſtaatsrechtliche Bedeutung diejes Altes bat 
ſowohl der failerliche Hof als auch die Kurie abgelehnt, indem 
fie ihre Kanzleien fortfahren ließen, die Kaiferjahre nach wie vor 
von 814 ab zu zählen, ohne hierbei die Weihe von 816 aud) 
nur zu erwähnen!) Die Staatshandlung von 813 ift rechtlich 
jo vollfommen gewejen, daß fie feiner Ergänzung oder Belräfti- 
gung fähig war oder bedurfte. 

Obgleich der Konjekration ein ftaatsrechtlicher Sinn abging, 
it fie dennoch eine bedeutjame Abweichung von der byzantiniichen 
Sitte gewejen. Hier Hat der Unterjchied zwiſchen Orient und 
Dceident jchöpferiich gewirkt. Der Drient bejaß nur einen Kaiſer, 
der Dccident einen Kaiſer und einen Papſt. Für das Verhält- 
nis des abendländiichen Kaiſers zu dem Papſte iſt nicht das 
Verhältnis des byzantinischen Staates zu der Kirche in feinem 
Reiche, das Selbſtbeſtimmungsrecht des Staates, maßgebend 
geworden. Die Autorität des Papſtes war nicht geringer als 
die Ludwig's I., und das Bewußtſein, dem Imperator an 
Würde mindeiteng gleich zu fein, hatten die Nachfolger Petri 


1) Meg. di Farfa 2 ©. 186. 187. Marini 11 ©. 14 (Jaffé 2544. 2546. 
2551) Capit. 1, 370, 30. Hinſchius, Kirchenreht 4, 159, bat aus Simfon, 
Ludwig 1, 74, nur eine unechte Urkunde, die übrigens ein Seitenftüd bat, ab- 
geichrieben, Mon. Germ., Epist. 3, 98, 15. 99, 16 (Zafie 2549. 2563). Über 
Ludwig's I. Datirung Th. Sidel, Acta Karol. 1,266 f. Urkunden vom 
Krönungstage Ludwig's ab bis zu Karl's Tod befipen wir von feinem 
diefer Kaifer. Wenn der Eingang des Geſetzes Capit. 1, 170, 28 vgl. 2, 538 
in diefe Beit fiele, jo würde Karl den Mitherricher übergangen haben. Keine 
Münze trägt den Namen beider Smperatoren. Die Huldigungen empfing 
Zudwig I. erſt nad) feines Vaters Tode, Nithard 1,2. Vita Hludowici c. 21 
vgl. 22 SS. 2,618. Seitdem prägte Xeo III. mit Ludwig's Namen, Promis 
(unten ©. 34) S. 50. Aus 12. Jahrh. Chron. imp. Aug. 8S. 13, 263, 15. 
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gekrönt und als Augufta verkündet. Es war römilch, daß die 
Gemahlin des Kaijerd den Titel Augufta auf Grund einer be 
jonderen Berleihung erhielt und daß ihr bei dieſer Gelegenheit 
ein Diadem, das Abzeichen ihrer neuen Würde, aufgejegt wurde, 
es war jedoch gegen das byzantiniſche Herfommen, daß ein Anderer 
als der Imperator Titel und Krone gab. In Weſteuropa waren 
die Fürftinnen bisher nicht gekrönt worden; die Gattinnen der 
Rarolinger trugen Kronen, ohne daß fie ihnen feierlich überreicht 
wurden, und führten ohne weitere® den Titel ihres Ehemanns. 
Stephan IV. Hat eine neue Sitte begonnen: aus feiner Hand 
bat die erſte weiteuropäijche Herricherin im Jahre 816 die Krone 
empfangen!). Indem er die Krönung einer Ungefrönten vor: 
nahm, jchuf er einen Präcedenzfall, an den jpätere Saifer 
fih gehalten Haben. Auf diefe Weiſe hat die Kurie die weib— 
liche Unterftügung für die päpftliche Staiferweihe der Männer 
gewonnen. 

Welches auch die legte Abficht des Urhebers oder des Boll- 
ziehers der erjten Kaiferweihe geweſen ijt, Ludwig I. hat feine 
Hintergedanfen geargwöhnt. Als er im nächſten Jahre feinen 
Sohn ohne den Papſt Frönte, that er nur, was feines Amtes 
war; er erwartete, daß der Papſt zu gegebener Zeit gleichfalls 
feine Amtes walte?). Auch Lothar I. hat feinen Verdacht ge 
ſchöpft, auch ihm ift eine päpftliche Weihe erwünſcht gewejen. 
Bon feinem Vater im Jahre 822 mit der Ordnung der Verhält- 
niffe im Königreich Italien betraut, ift er 823 einer Einladung 
Paſchalis I. nach Rom gefolgt?). Damals traf er als Kaiſer zum 
eriten Mal mit dem Papſte zujammen. Jetzt ſahen diefelbe 
Kirche und zum Theil diejelben Zufchauer wie im Jahre 800 den 


1) Ermolduß 2,453 fe Ann. Xant. 815, app. 815, 88. 2, 224. 286. 
Thegan c. 17, SS. 2,594 (au8 ihm Flodoard 2, 19 SS. 13, 468, 47 und 
Marianus Scottus, Chron. SS. 5, 550) fagt nur von Ludwig’3 Krone, daß 
der Bapft fie mitgebracht habe. Iſt Irmingard in einem früheren Dentmal 
als Kaiferin bezeichnet? 

2) Agobard, Fleb. epist. c. 4, Migne 104, 289. Vita Walae 2,17 
SS. 2, 564, 6. 

s) Lothar I. oben ©. 12 Unm. 1. Ann. regni Franc. 823 S. 160. 
Ann. Sith. 828, Vita Hludowici c. 36 SS. 18, 38; 2, 627. 
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bisher als in Die ftaatliche Kreirung des Imperators eingefchloffen 
angejehen hatte, ift von einem Schriftiteller der Zeit auf jene 
Handlung des Papftes gegründet worden; ihm erjchien die Vers 
rihtung Paſchalis' I. nicht nur als eine religidje Sanftion der 
durd) den Staat erworbenen Würde, jondern auch als ein Akt, 
durch welchen die imperatorijche Gewalt über Nom und fein 
Gebiet übertragen wurde. Inwiefern diefe Auffaffung die der 
Betheiligten gewejen ift, bleibt ungemwiß!). 

Zwei Päpfte Hatten zwei Sailer geweiht, ohne auf Hinder- 
niffe zu ſtoßen; von den Päpſten, den Leitern der geijtlichen 
Angelegenheiten, war der Antrag ausgegangen. Jetzt, im Sahre 
850, nachdem die Weihe Gewohnheit geworden war, hat der 
dritte Kaifer den vierten nach Rom gejendet und Leo IV. um 
jeine Weihe erſucht. Daß der Nechtägrund feines Imperiums 
der ftaatliche Akt geweſen ſei, die Willensäußerung Lothar’s J., 
welcher Ludwig II. zum Imperator eingejegt Hatte, ift auch von 
der Kurie angenommen worden. Nur auf Grund des von den 
Kaiſern ihm ausgefprochenen Verlangens war der Papft beredhtigt, 
die firchliche Zeremonie an dem Manne vorzunehmen, welchen 
Lothar I. zum Imperium berufen batte?). Ob der Kaiſer von 

1) Pauli cont. Rom. 823 S. 203. Die nädjjtliegende Annahme ift, 
daß der römifche Annalift die Krönungsformel zu eng auf die Römer bezogen 
bat, deren Vereidigung für Lothar I. erft 844 bezeugt ift. Vgl. Fund, Lud⸗ 
wig der Fromme 1832 ©. 76. Dahn, Könige 8*, 104. Die Herridaft 
eines antiken Imperators bat Lothar I. nicht empfangen. Ludwig II. 
erhielt das regnum Romanorum nidt von dem Papſt, fondern 855 von 
dem Sailer, Franc. reg. hist. SS. 2, 324, 43. 

2) Rothar I. hatte 844 fein Bedenken getragen, daß fein von ihm zum 
König der Langobarden eingefegter Sohn Ludwig von Sergius II. fi 
falben und krönen ließ. Nachdem er ihn constituit imperatorem, Manſi 
15, 838 (Saffe 2921, ungewiß wann; das römiſche Konzil vom 8. Dezember 
853 datirt nach Ludwig's fünften Kaiferjahr, Manſi 14, 1009), hat ihn der 
Papſt gejalbt, Ludwig U. 871 naher; Manfi 15, 290 (Yaffe 2774). Ann. 
Bertin. 850. Ado cont. SS. 2, 324, 18. Johannes, Chron. Venet. 
SS. 7, 18 3.10, und gefrönt, Manfi 15, 838. Ado SS. 2, 322, 24 (falle 
844, doch ald Kaiferfrönung gedacht, mit Acclamation; Romani imposuerunt 
ad imperatore, Benedict, Chron. c. 24 SS. 3, 712,3). Chron. Salernit. 
c. 103 SS. 3, 519, 48. Johannes a. a. O., in Übereinftimmung mit 


22 W. Eidel, 


fondern nur verfündet, daß Jehova fie zu Herrjchern beitimmt 
habe; Saul wie David haben die fönigliche Gewalt durch Wahl 
des Volfes erworben. Indem der Kaijer dem Papfte die Fähig- 
feit eines jüdischen Sehers beilegte, wollte er jeine eigene Be— 
rechtigung auf eine Berufung durd) Gott gründen, deren Kennt: 
nis er dem Papſte zujprah. Sobald er zu einem ſolchen Be- 
weismittel für die Rechtmäßigkeit jeines Kaiſerthums griff, mußte 
er von dem weltlichen SHerrichaftszeichen, der Krone ſchweigen, 
weil fie in der ijraelitiichen Gejchichte eine bejcheidenere Rolle 
al3 die Salbung jpielte; er mußte feinen Vater übergehen, weil 
er nicht behaupten fonnte, daß er ein Vertreter oder Bertrauter 
Gottes geweſen fei. Er war jedoch auch genöthigt, dem gött— 
lichen Willen eine Schranfe zu ziehen. Nicht jedem, jo mußte 
er Schließen, dürfe Gott das Imperium geben, jondern nur einen 
Könige der Franken, einem Karolinger. Daß die Salbung bisher 
niemals über den Erwerb der Reichsgewalt entichieden, jondern 
den jeweiligen auf Grund der weltlichen Verfafjung eingejegten 
Imperator als von Gott erwählt bezeichnet hatte, mußte in einer 
Beweisführung von diefer Art unberüdfichtigt bleiben. 

Die Äußerungen Ludwig's II. dürfen nicht als eine authen- 
tiiche Erklärung des im Jahre 871 geltenden Reichsrechts an- 
gejehen werden. Er vertrat jenes Urtheil unter Berhältniffen, 
welche es nicht als die Vorſtellung der Zeitgenofjen, als die 
öffentlide Meinung oder auch nur als den Standpunft der 
Karolinger erjcheinen laffen. Er wollte nicht aussprechen, was 
er für richtig hielt, fondern vortragen, was nach feinem Dafür: 
halten dem Zwecke diefer Rechtfertigung Ddienlich fein mochte. 
Er bemerkte freilich nicht, dab es für die Griechen unjaßbar fei, 
wie eine päpſtliche Handlung die Vorausſetzung der Kaiſerwürde 
fein, wie die imperatorische Gewalt in der päpftlichen Gewalt ihren 
Urfprung haben ſolle. Wohl aber gab er durch fein Schreiben 
ein Anerfenntni® ab, daß die päpftliche Autorität größer als die 
des Imperators ſei und daß er fich ficherer in dem religidjen 
Bewußtſein als in dem ftaatlichen fühle. ALS er bald nach jenem 
Gutachten in Kriegsgefangenſchaft gerathen war, hat er bei 
jeinem nächlten Aufenthalt in Rom im Sahre 872 von Hadrian II. 
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mehr ein Staat, fondern eine Würde, deren Träger ein Köntg 
war; infolge deſſen gab es in dem Frankenreiche fein Organ 
mehr, welches das Wahlrecht hätte üben können: eine jolche Ent- 
ſcheidung im Falle einer Reichsvakanz hatten die farolingiichen 
Fürſten durch die Aufhebung der Reichsordnung von 817 felbft 
unmöglich gemadt. So endete 875 die Zeit, in welcher das 
Imperium auf Grund des antifen Rechts den Imperator freirte. 

Daß nur ein Karolinger juccediren werde oder fuccediren 
fönne, war den Beitgenoffen unzweifelhaft; der legte Kaiſer und 
der vorige Papſt hatten es noch gleichmäßig erklärt. Aber feiner 
von ihnen war durch Ludwig's II. Tod Kaiſer geworden. hr 
Recht beitand in einem Vorrecht, in der ausfchließlichen Fähigkeit, 
das Imperium zu erwerben, ohne daß einer der Succeifion® 
fähigen für fich einen bejonderen Anfpruch, daß er und fein anderer 
zur Nachfolge berufen werde, zu begründen vermochte, auch Karl⸗ 
mann nit. Zwar hatte Ludwig diefem Better fein italisches 
Königreich vertragsmäßig oder legtwillig zugedacdht, aber wenn 
er auch gehofft oder die Erwartung ausgeiprochen hatte, daß der 
Erwerb jened Reiches, von deffen Beſitz die Kaiſermacht jet bes 
dingt war, den Gewinn der Saiferfrone mittelbar zur Folge 
haben werdet), jo Hatte er doch über das Imperium feine gültige 
Beitimmung getroffen, noch dem Rechte der übrigen Karolinger 
Eintrag gethan. Die Reichsſucceſſion war nicht ein Gegenftand 
der freien Verfügung des jeweiligen Imperators, jondern von 
ihm nur vermöge der Annahme eines Mitregenten zu vergeben. 
Da dieje unterblieben war, fonnte Karlmann aus feinem etwaigen 
Nechtsanipruh auf das Königreich Italien nicht auch einen 
Rechtsanspruch auf die Kaiferwürde ableiten. Übrigens hatte die 
ehemalige Ordnung von 817 anerfamıt, daß die kaiſerliche Gewalt 
im alle einer Vakanz nicht durch Erbrecht, fondern durch eine 
bejondere auf jie gerichtete Handlung unter Lebenden übergehe. 


1) Voluit sibi succedere ad suscipienda imperialia sceptra, 
Libellus de imper. pot. SS. 3, 722, 1 f. Der Bote Engelberga’3 an 
Karlmann ostendens ei vota defuncti, daſ. 3, 722,9. Karmann fpridt 
genauer davon, daß Ludwig II. ihm regnum istud (Italicum) disposuerat, 
Muratori SS. 2b, 818 (Mühlbacher, Reg. 1481). 
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geichehen können, war nicht geichehen; das Ungejchehene gab der 
praftifchen Politik feinen Anhalt und it ohne Einfluß auf die 
Gejchichte gewejen. Es blieb nur die Thatjache übrig, daß der 
Karolinger daS Smperiun von den Römern erhalten hatte, und 
in ihnen lebte das Bewußtſein fort, den eriten fränfiich-abend- 
ländiichen Kaijer erforen zu haben. Sie hatten Karl als Kaiſer 
gewollt, aber gewohnt, Mitglieder eine Gemeinweſens und nicht 
Hörige des Beliters eines Familiengutes zu fein, hatten fie das 
Imperium nicht einer Dynaſtie zu beliebigem Gebrauche aus— 
geliefert. Eine Umwandlung des Wahlkaiſerthums in ein Erb- 
faijertyum hatten fie nicht gewollt und nicht wollen dürfen. Ob 
jie durch die ohne ihre Befragung beichloffenen Verfaſſungs— 
änderungen von 817 und 843 etwa deshalb verpflichtet worden 
feien, weil der Papſt fie genehmigt hatte, mochten fie bezweifeln. 
Allerdings konnten fie ihr Wahlrecht nicht wohl anwenden, jo 
lange ein Kaifer den Nachfolger freirte — die Wahl eines Gegen- 
kaiſers war ausſichtslos —, und die nachfolgenden geiftlichen 
Handlungen des Bapftes, der fie hier nicht vertrat, gingen fie 
nicht? an. Und doch hatten fie im Jahre 823 bei einer jolchen 
Gelegenheit eine Art römischer Nachwahl Lothar’ I. gehalten. 

Als fie im Jahre 800 als Angehörige des alten Reiches 
wählten, waren fie nicht der Meinung, daß nur jie, jondern daß 
auch fie berechtigt feien, einen SKaifer aujzujtellen. Nachdem das 
römiſche Gebiet das einzige Kaiferland und jeine Angehörigen 
die einzigen faijerlichen Leute geivorden waren, it die Ausübung 
des römijchen WahlrechtS wieder möglich geworden. Die Römer 
wollten es 875 üben und fie haben es geübt. Sie allein 
fonnten e3 noch in Anjpruch nehmen; der Bapft unterjtügte fie 
in ihrer Forderung oder ging mit ihnen Hand in Hand. Ihre 
Wahl bei diefer Reichsvakanz unterfchted fich von einer byzanti- 
niſchen durch die bevorrechteten Erwerber, unter denen fie nur 
die Auswahl hatten. Klerus, Volt und Nobilität, hatte Ha— 
drian II. 872 gejchrieben, wünfchen Karl II. als Kaiſer). Nach 
Ludwig's II. Tod berieth Johannes VIII. mit dem Senat über 


1) Manfi 15, 858 (Jaffé 2951). 
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das Weſen der in dieſer Geſtalt erſcheinenden Verrichtung war 
ein durchaus neues. Mittels jener Handlungen hatte bisher der 
Papſt dem Kaiſer die religidfe Sanktion gegeben. Jetzt begründete 
er mit ihnen das Kaiſerrecht. An die Stelle einer firchlichen 
Feier iſt ein reichsrechtlicher Erwerbungsaft getreten. Die früheren 
Weihen waren jeine VBorftufen, Vorauzfegungen, ohne welche das 
päpftlihe Privilegium nicht in diefer Form oder überhaupt nicht 
entitanden jein würde, aber dennoch hat fich die förmliche Willens⸗ 
erklärung des heiligen Vaters, auf welcher jet der rechtmäßige 
Erwerb der Kaijerwürde beruhte, nicht ſchlechthin aus der Kaijer- 
weihe entwidelt; fie ijt nicht etwa eine durch langen Gebrauch 
und günjtige Umftände bewirkte Steigerung der vormaligen Kon⸗ 
jefration gewejen. Vielmehr wurde durch die Vakanz ermöglicht, 
daß die Weihe in dem alten Sinne aufhörte. Der Papft, welcher 
875 die rechtliche Einjfegung in das vakante Imperium vollzog, 
fonnte nicht noch eine zweite befondere firchliche Feier halten. 
Es gab Hinfort nur eine aus Kreirung und Weihe zuſammen⸗ 
gefeßte Form, bei welcher die Krönung dem Reichsrecht und die 
Salbung der Weihe galt. Daher war es auch nicht eine Ände— 
rung der päpftlichen Politik, fondern eine Folge des neuen Rechts, 
daß jeitdem die Krönung mehr betont wurde und die Salbung 
jpäter in die Hand eines Biſchofs überging. 

Vie ſich die Wähler, zu denen auch der Bapft gehörte, und 
der den Gemwählten zum Kaiſer ernennende Papſt zu einander 
verhielten, würde ein Beitgenofje faun mit Genauigfeit beftimmt 
Haben. Die Mithandelnden, welche diefe Thätigfeit im Jahre 


en Zulfen 55 S. 56 (Jaffé 3022). Capit. 2, 348, 25. Ann. S. Maxim. 
Trev. 876 SS. 4, 6. Johannes, Chron. Ven., Wonticolo, Cronache 
Veneziane 18% ©. 124, 4f. benedictio, Ann. Vedast. 876 SS. 2, 196 
(darau® Mir. Bavon. 1, 5 SS. 15, 592, 45). consecratur, Franc. reg. 
hist. pars 2, SS. 2, 325; consecratus, Folcwin, Gest. abb. Bertin. c. 82 
SS. 13, 621. Bgl. Ercjempert, Hist. Langob. c. 89 8. 249, 22 ed. Waitz. 
Krönung Capit. 2, 351, 13. Migne 126, 714. 730 (Saffe 3079. 3099). 
Ann. Fuld. 875 S. 85. Invectiva in Romam pro Formoso, berausg. 
von Dümmler ©. 145 f, Salbung und Krönung Andreas Bergom., Histor. 
c. 19 S. 230, 12. ed. Waig. benedictio, unctio, coronae impositio Manfi, 
a. a. O. 173. 174. 
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Sp war das Imperium, welches im Jahre 800 als Wahl⸗ 
reich begonnen Hatte, wieder zu einem Wahlreich geworden). 
Den Römern war, nachdem fie durd) die legte Ausübung ihres 
antifen Reichswahlrechts das alte Imperium mit dem mittelalter: 
lihen verbunden hatten, nochmals die Kreirung eine® Imperators 
zugefallen.. Allein in den 75 Jahren waren große Neuerungen 
geſchehen. Die Wahl war nicht mehr frei, fondern auf eine 
Dynaſtie beichränft; nur ein Karolinger war fähig, die Kaiſer⸗ 
frone zu tragen. Neben die Wähler und den Gewählten war 
eine dritte Gewalt getreten, ohne deren Mitwirkung die Hands» 
lungen der beiden anderen erfolglos waren. Es jtanden ſich 
nicht mehr formloſe Wahl und formloje Annahme gegenüber, fo 
daß der Erforene durch eine beliebige Erklärung feines Willens 
da8 Imperium übernehmen fonnte, jondern um die fatjerliche 
Herrichaft zu erlangen, war eine förmliche Einjegung erforderlich, 
welche ausfchlieglich der Papſt ausführen durfte. Diefe Belig- 
einweilung in das vafante Imperium war ein felbjtändiger päpit- 
lfiher NRegierunggaft, ohne den niemand mehr Sailer werden 
fonnte. Das Kaiſerthum gehörte allerdings nicht dem Papſt, 
aber der Gewählte erwarb es doch nur kraft päpftlicher Ver— 
leihung. 

Dieje neue, aus den VBerhältniffen des abendländiichen Im— 
periums bervorgegangene Ordnung hatte nach wenigen Sahren 
die Probe zu beftehen. Abermals war im Jahre 877 das Reich 
durch den Tod cines Kaiſers erledigt, welcher verjäumt hatte, 
einen Nachfolger zu bejtellen, obgleich ihm ein Sohn nicht fehlte. 
Wieder ſtand das Recht auf die Succeſſion nicht einem einzelnen 
Karolinger unter Ausjchluß der übrigen zu, und derjelbe Papſt, 
welcher 875 Karl II. eingejegt hatte, jollte nochmals die Würde 
übertragen. Während der Reichsvakanz vom 7. Oftober 877 big 
in den Februar 881 Hat er mit mehreren juccejfionsfähigen Be— 
werbern, die jich nicht verjtändigen fonnten, nad) einander oder 


1) Die Anfiht von Lapötre a. a. O. 1, 328, Johannes VIII. habe 
Karl II. das Imperium nit nur für feine Perjon, fondern aud) für jeine 
Erben ertheilt, findet m. €. in Capit. 2, 359 c. 14 feine Stüge. Bgl. 
Gasquet a.a.D. ©. 464—466. 
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gegen Wido, welcher ſich 889 zum König von Italien Hatte 
wählen laſſen, um Kaiſer zu werden, Hat jener Papſt diefem 
Fürſten im Jahre 891 das abendländiiche, bisher mit dem Franken⸗ 
reiche verbundene Kaiſerthum gegeben). 

Bereits Johannes VII. hatte während der Vakanz zwiſchen 
Karl II. und Karl III. an die Möglichkeit gedacht, daß, ehe das 
farolingifhe Haus erlöjche, ein Nichtfarolinger dic Kaijerwürde 
erwerben fünne. Der Herzog Lambert von Spoleto, Wido’8 Bruder, 
fam damals in Verdacht, nach dem Imperium zu ſtreben?). 
Stephan V. Hat, indem er ſich entichloß, Wido zu Freiren, einen 
neuen Rechtögedanfen zum Durchbruch gebradt. In der Er» 
wägung, daß der Kaiſer im Dienfte eines Zweckes ſtehe, legte er 
größeren Werth auf perjönliche Fähigkeit ald auf den Zufall der 
Geburt von einer beftimmten Frau. Wido, der mädjtigite Fürft 
in Italien, vermochte den vornehmiten Beruf des Kaiſers, den 
Schuß der römijchen Kirche, beijer zu erfüllen als ein auswärtiger 
Karolinger. Für die Erfüllung der faiferliden Aufgaben war 
jest dem Kaiſer jedes Land entbehrlich geworden, nur Italien 
nicht. Die Herrichaft in Italien war die VBorausjegung für Die 
Eıwerbung der Kaijerfrone oder ihre unerläßliche Folge, wenn 
der Kaiſer als Kaiſer walten wollte; ohne dieſes Mittel konnte 
fein Kaiſer das Kaiferrecht wirfjam üben. Es war eine praf- 
tiiche, nicht eine rechtliche Nothwendigfeit. Bei dieſer Lage iſt die 
Kurie nicht in Widerjpruch mit der herrfchenden Meinung ge 
treten, als ſie die Ermerbsfähigfeit der Karolinger nicht mehr 
als eine augjchließliche behandelte. Die Beitgenofjen urtbeilten, 
daß der Papſt unter jenen Verhältniffen feine Zuftändigfeit durch 
die Ernennung Wido's nicht überichritten habe. Es war daher 
nur eine neue Ausübung des von der farolingiichen Beſchränkung 
frei gewordenen päpftlichen Rechts, daß Formoſus Wido's Sohn 
Lambert, welchen der Vater 891 zum Mitfönig angenommen 





1) Flodoard 4, 2 SS. 13, 559, 44. absque Francorum consilio- 
unctionem suscepit imperii, Liudprand, Antapod. 1, 15; fo aud bei 
Otto I., Historia c. 3. Die Aufforderung an Arnulf Ann. Fuld. 8% 
8.118 f. rec. Kurze. 

2) Migne 126, 768. 770 (Zaffe 3137 f.). Über Boſo Dümmler 8, 89 ff. 
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wegen der Erwerb Hinfällig fein follte!). Hingegen waren die 
Römer, deren Stadt der König mit Sturm erobert hatte, außer 
Stande geweien, eine Wahl vorzunehmen, und ſoweit Die 
päpftlihe Handlung auf der ftädtiichen Wahl fußte, war das 
UÜrtheil nicht ohne Grund. Arnulf hat die einfeitig ausgeſprochene 
Ungültigfeitserflärung ohne Erwiderung hingenommen, jedoch 
fein Kaiſerthum nur noch. darin gezeigt, daß er ſich Kaiſer 
nannte und jeine Kanzlei nach den Saiferjahren rechnen ließ, 
während die Kurie ihm den Titel König gab). 

Kurze Zeit nach der Synode von Ravenna iſt Lambert 
ohne Erben geftorben und im Dezember 899 Arnulf ihm im 
Tode nachgefolgt. Nach ihnen iſt Ludwig, König von Burgund, 
nur als Sohn einer Tochter Zudwig’3 II. Karolinger, nachdem 
ihn Langobarden zum Herrfcher erforen hatten, von Benedikt IV. 
im Februar 901 auf den Kaifertdron erhoben). Berengar, dem 
er das italifche Königreich hatte entreißen wollen, hat ihn 905 
gefangen genommen und feine Augen geblendet. So ift er nad) 
Burgund zurüdgefehrt, und fein Impertum hat fich feitdem auf 
die ZTitulatur und die Datirung feiner Urkunden befchränft. 
Rom bat den machtloſen und regierungsunfähigen Imperator 
als nicht mehr vorhanden behandelt. 


) Conc. Rom. a.a. O. Bgl. Papencordt, Rom im Mittelalter 1857 
©. 170,6. Ravenna 898 Capit. 2, 125,4. Die Wendung per surreptio- 
nem extorta war den Römern geläufig. Hadrian II. ſpricht 872 von 
litterae subreptae vel a nobis infirmantibus extortae, Migne 122, 1319 
(Jaffé 2951). Daß Arnulf ein Fremder fei (unctio barbarica), hält Yapötre, 
a. a. O. 1,336 für ein wichtiges Motiv. 

2) Stephan VI. hat noch Münzen mit Arnulf, aber auch folde mit 
Zambert geprägt, Promi, Monete dei romani pontefici 1858 ©. 76. 
Um 20. Auguſt 896 hat er nad) Arnulf, am 23. Januar 897 nad) Lambert 
datirt, Migne 129, 857. 860 (Saffe 3511. 3514); nach Lambert auch Jaffé 
8527. Sergius II. bat 904, indem er Amulf rex nannte (Wartmann 
2, 733 ©. 336), jih an die Nichtigfeitderflärung feines Kaiſerthums gehalten. 

9) Ludwig's Urkunde 901, Mem. di Lucca 5°, 1768 S. 639. Chron. 
Casaur. 900, a. a.O. Regino 898 S. 146. electus, 918 Chartes de 
Cluny 1 ©. 200. Dieſer Kaiſer erjcheint auf Münzen Benedict'8 IV. und 
Chriftophoru®’, Promis, a. a. DO. ©. 79. 80, und beide rechnen auch nad) 
ihm, Dronte 649 S. 299. Migne 131, 48 (Jaffé 3529. 8532). 
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Mit Berengar iſt die erſte Periode der abendländiſchen 
Kaiſerzeit abgelaufen. 

Die Franken hatten das Imperium ſcheinbar als ein Fertiges 
empfangen, aber nicht vermocht, den Römerſtaat zu ihrem 
eigenen Gut zu machen. Die Kluft zwiichen dem römiſchen und 
dem fränfifchen Weien war nicht auszufüllen. Das byzantinijche 
Neih, mehr antif als mittelalterlih, war ein Gemeinweſen, 
welche einem Öffentlichen Zwecke diente, und daher auch em 
untheilbarer Etaat, der jeinen SHerricher durch eine bejondere 
ftaatlihe Handlung kreirte. Das fränfifche Reich war für Die 
Intereffen einer Familie beftimmt, eine erbliche theilbare Privat: 
monarchie, welche von ihren Fürſten ebenjo wenig perfönliche 
Fähigkeit verlangte, al3 ein Familiengut von feinem Eigenthümer. 

Die Karolinger ordnneten ſich anfangs dem römijchen Rechts: 
fa unter, daß das Imperium nicht durch Abftammung, fondern 
durch NRegierungsafte fich fortpflanze, aber einen Kaiſerſtaat haben 
fie auf ihrer Stufe der Entwidlung vergeblich zu errichten ver- 
ſucht. Das Königsrecht ift mächtiger als das Kaijerrecht geweſen, 
es hat Lothar's I. Oberherrlichkeit zertrümmert. Die Beleitigung 
der Reichsordnung von 817, der Untergang des Imperiums als 
Staat, feine Umwandlung in eine Würde hat weitere Verände— 
rungen nicht nur möglich, jondern nothwendig gemacht. 

Den älteren auf die allgemeine Kirche bezüglichen Theil des 
Imperiums vermochte ein Kaifer, der feine Würde wic ein Neben: 
amt ſeines Königreichs bekleidete, nicht mehr zu erfüllen: hier 
it das Papſtthum ftärfer als das Kaiſerthum gewejen. Der 
jüngere, dem occidentaliichen Reiche eigenthümliche Beitandtheil 
des Imperiums, die aus bejonderen Rechtsgründen dem Kaiſer 
obliegenden Verpflichtungen gegen die römiſche Kirche und die 
ihm über die Römer zuftehenden Nechte waren älter als das 
furolingiiche Kaiſerthum und konnten ohne Kaiſer bejtehen. Im 


Admin. imp. c. 26 S. 115, 21 ed. Bonn. Schon 910 verbandelte Berengar 
über feine Kaijerfrönung mit Sergius III, welcher Forderungen jtellte, ohne 
deren Bewilligung non accipiet a nobis coronam, Neued Ardiv 9, 538 
(Jaffé 3546), vgl. Neues Archiv 9, 539. Daß Karl III. Berengar zur Nad- 
folge in Stalien berufen babe, bat der Berfafier der Gesta 1, 33—40 erdichtet. 





Die Menterei Johaun's v. Werth 1647. 
Bon 
Sigmund Riezler. 


Während Marimilian von Baiern in der erjten Hälfte des 
Dreißigjährigen Kriegs feiner eigenen Staatsfunit und dem Feld» 
herrngenie Zilly’3 eine faſt beijpiellofe Kette politiicher und 
militärischer Erfolge verdanfte, mußte er feit dem Auftreten des 
Schwedenkönigs in wechjelndem Ausgang der Schlachten und 
ungünjtigerer politifcher Konſtellation fortgejegt die Launenhaftig- 
feit des Glücks erfahren. Unter all dem widrigen Geſchick, das 
ihn heimſuchte, bezeichnet die Meuterei jeineg Generals Johann 
v. Werth wohl den Höhepunft: e8 Hing damald nur an 
einem Faden, daß der Kurfürjt mit feinem Heere feine ganze 
politiiche Macht verlor, ja im Hintergrunde drohte feine Abs 
fegung. Seine allzu tiefe Demüthigung freilid) würde das 
Intereffe Frankreichs an dem Beftande eines der habsburgiſchen 
Macht einigermaßen ein Gegengewicht bietenden baierifchen 
Staatöwejend unter allen Umjtänden wahrſcheinlich verhindert 
haben. Gleichwohl wird fid) nicht beftreiten laffen, daß das 
Gelingen des Werthifchen Anjchlags das Verhältnis der Mächte 
in bedeutjamer Weife verjchoben und Maximilian kurz vor dem 
Friedensſchluſſe noch mit dem theilweifen Verlufte feiner foftbaren 
Errungenſchaften bedroht hätte. 


*, Das Manufeript wurde Anfangs März 1898 abgejchloffen und an 
die Redaktion eingefandt. 
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Stellung als jelbitändiger Vorkämpfer der katholiſchen Sache 
verdrängte. Denn war auch die Liga ſchon vorher durch die 
Fortſchritte der Schweden für den Augenblick zerfallen oder doch 
faſt zur völligen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, auf dem 
durch den Nördlinger Sieg geſchaffenen günſtigen Boden würde 
fie ſich alsbald wieder zuſammengeſchloſſen und unter Maximi⸗ 
lian's energiſcher Führung zu kräftigem Eingreifen aufgeſchwungen 
haben, Hätte nicht die Beſtimmung des Prager Friedens, welche 
alle Bündniffe im Reiche verbot, der lauen Mehrzahl der Bundes« 
ftände den willflommenen Rechtsgrund zur gänzlichen Einftellung 
ihrer Leiftungen und auch den eifrigen ein unüberwindliches 
Hindernis geboten, diefe Leiftungen in der alten Form zu bes 
thätigen. Der Kurfürft von Baiern ward durch den Brager Frieden 
in das verfaflungsgemäße Abhängigfeitäverhältnis vom Sailer 
zurüdgeführt, das gegenüber der jajt allgemeinen Auflöfung des 
Reichsverbandes wie ein unnatürlicher Anachronismus erjcheint, 
ichleht zu feinem jelbftändigen Charafter, jeiner politiichen Be⸗ 
deutung und jeinen Berdienften um die fatholiiche Sache ftimmte. 
Politiſch wie militärisch mußten fi) aus dem neuen VBerhältnifje 
fortgejegt Anläffe zu Reibungen ergeben, politiich zumal wegen 
der den Friedensſchluß verhindernden, Maximilian widerwärtigen 
engen Berbindung des Kaiſers mit Spanien, militärijch, weil die 
faiferlichen Heerführer ihre baieriichen Bundesgenofjen im Felde 
hochmüthig behandelten und übervortheilten und weil im failer- 
lihen Heere nicht jene jorgfältige Auswahl der Generale, jene 
umfichtige Fürjorge für die Verpflegung, jene ftrenge Ordnung 
und Überwachung des ganzen Kriegsweſens herrſchte, un bie 
man auf baierijcher Seite Durch das hervorragende Verwaltungs 
talent de3 Fürſten gewöhnt war. 

Danf der reichötreuen Geſinnung Maximilian’ wurden die 
entjtandenen Zwiſtigkeiten viele Jahre lang immer wieder mit 
groper Geduld und Nachgiebigfeit gütlich beigelegt. Eine Wendung 
bereitete fi) jedoch vor, als die Franzoſen troß des zähen und 
tapferen Widerftands der Baiern und Kaijerlichen nad) Mercy's Fall 
immer größere Fortſchritte machten und durch die lange Dauer des 
Kriege8 Marimilian’3 Hülfsmittel aufgezehrt und jeine Friedens— 
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ftet3 Die erfte Stelle einnahm, das Bedürfnis auf, bei einer 
anderen Macht Schub und Anlehnung zu ſuchen!). Bei welcher 
dies geichehen jollte, konnte keinen Augenblid zweifelhaft bleiben. 
Umjoweniger, als die Opfer, die dad Reich im Elſaß Frankreich 
bringen mußte, bereits entichieden und feit dem 13. September 
1646 auch zwijchen dem Kaiſer und Frankreich vereinbart waren. 
Während noch die Waffenftillftandsverhandlungen im Gange 
waren, im ‘Februar 1647, Hatte Maximilian den Leiter der 
franzöfiihen Politik, Kardinal Mazarin, auf eine Gejandtichaft 
vorbereitet, die er zur Erzielung engeren Anſchluſſes an Frank 
reih nad) Paris abordnen wolle. Als Gejandte wurden der 
General Graf Jobſt v. Gronsfeld, der aus diefem Anlaß zum 
Feldmarſchall befördert ward, und Dr. Johann Adolf Krebs, 
bisher baieriſcher Bevollmächtigter auf dem Friedenskongreß, bes 
ftimmt und am 2. Mai ihre Inftruftion ausgefertigt. Sie jollten 
vor allem Frankreichs Schug für Baiern, weiter aber ein Bünd- 
nis erwirfen, als deijen Bedingungen im wejentlichen dieſelben 
in Ausficht genommen wurden, auf welde das unfrudhtbar ges 
bliebene Bündnis von 1631 gelautet hatte. Un der Stlaufel 
aber, durch die der Lurfürſt 1631 zum großen Ärger ber 
franzöfiichen StaatSmänner fein nationale® Gewifjen gewahrt 
hatte, hielt er auch jett unverbrüchlich feit: feine Pflicht gegen 
Kaifer und Neid) ward ausdrüdlich vorbehalten. 

Am kaiſerlichen Hofe herrſchte ſchon wegen des Waffenftill- 
ftandes tiefe VBerftimmung gegen Baiern, die Marimilian durch 
ein an den Kaiſer gerichtete Entjchuldigungsfchreiben 2) vergebens 
zu bejchwichtigen verjuchte.e Dan zog dort, wie ein Schreiben 
serdinand’3 an den Grafen Trautmannsdorf erfennen läßt, fo- 
gar in Erwägung, ob man nit auf den Schritt des Kurfürften 
durch eine engere Verbindung mit Schweden und den Proteitanten 
antworten follte?), zumal da der faijerliche Gejandte Gebhard 


1) Das Folgende beruht auf Alten des Geh. Staatsarchivs in 
München, über deren Inhalt ich fpäter an anderer Stelle nähere Mit- 
theilungen zu maden gedenke. 

2) 28. März. vd. Meiern, Acta pacis Westphal. 5, 18—24. 

3) Koch 2, 287. 
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Generalität fowohl dem Waffenftillitand als jeder Annäherung 
an Frankreich widerftrebten, ift zweifellos. Als Geleen Ende 
Februar in der Oberpfalz; vom Kurfürſten den Befehl erhielt, 
gegen die Nab aufzubrechen, trug er Gallas, der durch jeinen Ab⸗ 
marjch zum Rüdzug von Sulzbach genöthigt wurde, an, die neun 
nördlich der Donau ftehenden baierifchen Regimenter „zur faijer- 
lichen Devotion zu bringen“, was Gallas damals als unthunlich 
zurüdwies. Beim Abjchluffe des Waffenftillitandes war nun Geleen, 
der ſich Ichon vorher mit Rüdtrittögedanfen getragen hatte, vom 
Kurfürften in Gnaden verabfchiedet?), das Patent des Gallas bald 
darauf (27. März) als erlojchen erklärt worden. Damit trat ein 
ausgeiprochener Gegner des Waffenftillitandes, der alles aufge 
boten hatte, den Kurfürften von diefem Schritte abzuhalten ?), der 
General der Kavallerie Freiherr Johann v. Werth, in Den Vorder⸗ 
grund. Schon am 3. Dezember hatte er in einem Geſuche an 
den Kurfürſten die Hoffnung ausgeſprochen, für den Fall, daß 
Geleen rejigniren würde, nicht wieder (wie nach dem Tode Mercy's) 
zurüdgejegt oder zu guniten anderer übergangen zu werden?®). 
Sm Sommer ded Vorjahres, ald Gelcen in einem Gefechte vers 
wundet worden, hatte der Kurfürſt, falls diefer dadurch genöthigt 
fein follte, fich von der Armada zu entfernen, Werth das Kom- 
mando über feine Truppen, das ihm in Abweſenheit des Feld— 
herrn ohnedies gebühre, übertragen, nur mit der Einichränfung, 
daß er alles vorher mit dem Generalzeugmeifter v. Ruijchenberg *) 
und anderen Generalen, wo nöthig, auch mit den Oberſten bes 
ratben und ohne dieſe nicht® vornehmen folled)., Werth's Ent- 
täujchung mußte daher um fo größer fein, als Maximilian jegt 
feinem Gefuche um Beförderung feine Folge leiftete, ihm nur den 


— — — — 


1) Marimilian an Geleen 26. März. T. 672, f. 484. 

) Werth an Marimilian, 7. und 16. Januar; T. 615, f. 294. 299; 
Sonnenleitner’3 Aktenauszüge (Cod. germ. Monac. 1938), f. 242—245, 

°) T. 615, £. 291. Der Kurfürft antivortete 8. Dezember beſchwichtigend: 
er werde feiner Zeit fein Avancement nicht außer Acht lafien, wie er deſſen 
biß dato jederzeit eingedent gewejen fei. A. a. O. f. 293. 

9) Spr. Reufchenberg, welche Schreibmweije er jelbft 1647 gebraudit. 

6), Moarimilian an Werth; T. 615, f. 256. 
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Abſchied genommen Hatte!), 1638 wieder unter Die baierijchen 
Fahnen zurüdberufen worden und bis zum Generalwachtmeiiter 
aufgeitiegen. Und erlebte man nicht nach dem Wiederanfchluffe 
Baiernd an den Kaiſer gar, daß die baierifchen Truppen unter 
den Oberbefehl des Calviniften Holzapfel geftellt wurden? Aber 
der das Leben in vollen Zügen .genießende, verjchwenderijche Werth, 
„ein unvergleichlicher ZTrinfer, ein Meiſter im Schnupf- und 
Rauchtabak“?), mußte dem Kurfürjten im innerjten Herzen anti» 
pathiſch fein. Wie oft ließ er ihn mahnen, ſich in Generaljtab, 
Haushalt und Dienerjchaft mehr einzuschränken und unter feinen 
Truppen ftrengere Zucht zu halten!?) Werth's geringe Bildung 
mag auch mitgeipielt haben — ein fundiger Zeuge, P. Vervaug, 
verfichert, daß der General faum leſen und jchreiben £onnte*). 
Mir ift e8 auch nicht gelungen, von Werth's eigener Hand in 
den Alten je etwas anderes zu finden, als feine mit langen 
dünnen Buchftaben etwas jchülermäßig ausgeführte Namens 
unterfchrift. Ward aber Werth auch die erjehnte Feldmarſchalls⸗ 
würde nicht zu Theil, über Undanf feines Herrn fonnte er fich 
nicht beklagen. Bei aller Kargheit hat Maximilian nie verjäumt, 
feine hervorragenden Generale und Staatömänner nad) Verbienit 
zu belohnen. Ein nad) der Srifis, am 26. Juli 1647, auf- 


1) M. G. 5. Frhr. vom Holg, Generalfeldzeugmetiter Georg Friedrich 
vom Holg (als Handſchrift gedrudt, Stuttgart 1891), ©. 30. 

2) So die zeitgenöffiihe Charakteriftit bei Shevenhiller, Ann. Ferdin. 
14, 406 f. 

3) Beſonders durch den Kriegskommiſſär Chriftopp v. Lerchenfeld 
1637, 1638. Frhr. dv. Lerchenfeld ſprach darüber im Hiftorifchen Verein 
von Oberbaiern 14. Juni 1884. 


*) Adlzreiter 3, 540: prorsus illiteratus et vel primorum elemen- 
torum ignarus. Über Werth's Meuterei ift der Verfaffer (S 540-543) 
verhältnigmäßig gut unterridtet. Seine Darftellung war bisher die Haupt- 
grundlage aller neueren. — Gegenüber vielen falfhen Angaben jei bemerft, 
daß durch Werth's Teftament (Teicher ©. 72) Büttgen im Jülich'ſchen als 
jeine Heimat nachgewieſen wird. Er vermadıte der Kirche zu Büttgen, 
„alwo er erzogen und von Jugend auf größtentheild gewohnt bat“, 1000 
NReichsthaler zur Errichtung eine® Grabmal für fi, jeine Eltern und 
Geſchwiſter, ferner 1000 Reichöthaler den Armen zu Büttgen. 
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nach jeinem Gutdünfen vor oder nach der Ratififation des Ab- 
kommens einen Theil jeined Heeres abzudanfen. Und da der 
Kurfürft bier allen Friegführenden Theilen ausdrücklich freiftellte, 
nad) erfolgter Abdanfung „viel oder wenig von folchen abgedankten 
Völkern in ihre Dienjte zu bringen“?), war für den Kaiſer ein 
bejonderer Anlaß gegeben, den Feinden darin zuvorzufommen. 
Auch bewarb jich Venedig durch den General Sperrcuter, der im 
vorigen Jahre mit Marimilian’3 Bewilligung in die Dienfte der 
Republik getreten war und ihr eben neu geworbene Truppen durch 
Baiern zuführte, um einige baierische Regimenter?)., Nun wäre 
freilich nur durch die Entlaffung der Truppen der finanziellen Roth» 
lage, die ja auf den Abſchluß des Waffenjtillftandes ftarf eingewirkt 
hatte, volle Rechnung getragen worden. Aber unmöglich konnte 
Marimilian jest jchon vorwegnehmen, was er als Frucht feiner 
Schwenkung zu ernten hoffte; die Klugheit hätte ihn gänzlich im 
Stiche gelafjen, wenn er durch diejen Schritt ich felber unter die 
politiichen Saftoren begeben hätte, mit denen der Sailer und 
Spanien, Frankreich und Schweden nicht mehr zu rechnen brauchten. 

So wurde denn die Zahl der Truppen nicht verringert, vier 
Regimenter Fußvolk (v. Salis, Stahl, Luilsdorf und ein viertes) 
zwar aufgelöft, deren Mannjchaften jedoch unter die anderen Ne 
gimenter vertheilt. Die Offiziere diefer Regimenter wurden nur 
theilweife entlafjen®), die meilten „reformirt“, d. 5. ohne Benfion, 
aber mit einer Abfindungsjunme*), und, wie es fcheint, mit dem 
Rechte auf Verpflegung für fich, ihre Angehörigen, Diener und 
Pferdes) zur Dispofition gejtellt. Eine weitere Erjparnid war 
die Abjchaffung vieler Bagagepferde, deren man jest entbehren 


1) Acta wegen des Armistitii ©. 64. 

2) T. 676, £. 5. 13. 50. 52; T. 111, £. 468. 

2) S. u.a. T. 111, f. 466. 

9) Ergibt fih u. a. aus dem Beſcheid vom 15. Mai auf das Unter- 
ſtützungsgeſuch des Hauptmanns dv. Weichs. T. 689, f. 351. — Im Anfang 
des Krieges wurden dieje reformirten Offiziere „intertenirte” genannt, nad 
dem ſpaniſchen Entretenidos. 

8°) Ohne dieſes Hätte die von Marimilian eine Zeit lang geplante 
Abſchaffung diefer „reformirten“ Offiziere feine Erfpamis bedeutet. Erſpar⸗ 
nis aber dürfte ald Hauptabficht diefem Plane zu Grunde gelegen fein. 
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den Staifer vorbehalten habe. Maximilian babe den Kaiſer wohl⸗ 
meinend erinnert, daß beſonders die Überwindung der noch be 
jtehenden Schwierigkeiten mit Spanien und Portugal zum Frieden 
verhelfen würde; hierdurch am eheiten würden die Schweden be- 
wogen werden, auch ihrerjeit3 fich nachgiebig zu erweiſen und die 
Sriedensverhandlungen nicht länger mit der Forderung der relis 
giöjen Freiſtellung im Reiche wie in den kaiſerlichen Erblanden 
aufzuhalten. Nun wünjche der Kaiſer den Frieden von ganzem 
Herzen, umjomehr, da ihm erſt jüngft Nachricht von den mehr 
als je bedrohlichen Rüſtungen der Türken gegen Italien und 
Dalmatien zugegangen ſei. Der Kurfürft möge nur die Wege 
vorjchlagen, auf denen man noch) vor Beginn eined neuen Feld 
zug8 den Frieden erreichen könne. Wie weit Spanien zur Zeit, 
da feine Flotte der franzöfiichen überlegen, das Landheer in 
Katalonien dem Feinde gewachlen, man aud) in den Niederlanden 
und Stalien ziemlich mit Defenfionen verjehen war, Frankreich 
entgegengefommen, werde dem Kurfürſten befannt jein. Seit 
Beginn der Friedensverhandlungen habe es nicht an Nachgiebig- 
feit auf Seite Spaniens, jondern an aufrichtigem Willen zum 
Frieden auf Seite Frankreichs gefehlt. Auch der Krone Schweden 
jet jowohl in puncto gravaminum als in der Satisfaktionsfrage 
fo viel nachgegeben worden, daß fie durch Fortſetzung des Krieges 
deutlich verrathen würde, daß es ihr nicht um die Freiſtellung 
der Religion, fondern — gleich Frankreich — um die Bertrennung 
des deutichen. Vaterlandes zu thun ift. 

Bon dem Waffenftillitand habe der Kaiſer Marimilian ganz 
wohlmeinend abgemahnt, nicht al8 ob ihm an der Erhaltung und 
Sicherheit Baierns, welche der Kaifer jogar mehrmals jener feiner 
Erblande präferirt habe, nicht3 gelegen jet, jondern weil er 
glaubte, daß mit Bartikularhandlungen weder dem gemeinen 
Weſen noch irgendwem in privato geholfen fei. Da in Mari. 
milian’8 Händen noch feite Pläße wie Rottweil, Wildenftein, Frei⸗ 
burg u. a. jind, wegen deren weitere Verhandlung mit Frankreich 
bevorstehen fol, muß er den Kurfürſten ermahnen, damit feine 
Veränderung vornehmen, die Bejagungen in statu quo und die 
Plätze nicht in andere Hände übergehen zu laſſen. Es fei Elar, 
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hat nämlich) Gronsfeld, mit dem abzufchließenden Waffenſtillſtand 
höchſt unzufrieden, fi) aus freiem Antrieb gegen Gallas zum 
Übertritt in £aijerliche Dienfte, felbft in einer minderen Würde 
als feiner biöherigen, erboten, überdies aber feinen Dienfteifer durch 
das Angebot erzeigt, dem Gallas vor jeiner Abreije eine Kor: 
reſpondenzziffer zuzuftellen, mittel welcher er ihn von alledem 
in Kenntnis jegen wollte, was er verrichtete und was in Paris 
vorging. Auf meine an das f. u. k. Haus, Hof und Staats 
arhiv, ſowie an das k. u. k. Kriegsarchiv gerichteten Anfragen, 
ob ſich dort aus der fraglichen "Zeit Mittheilungen Gronsfeld's 
aus Frankreich an Gallas oder eine andere Perjönlichfeit des 
faiferlichen Hofes oder Heeres finden, lauteten beide Antworten 
verneinend. Darin liegt fein Beweis, daß Gronsfeld fein Vor: 
haben nicht ausgeführt habe. Doch deuten fpätere Äußerungen 
von faijerlicyer Seite dahin, daB man dort wegen der franzdftichen 
Beziehungen Baierns viel mehr argwöhniſch als unterrichtet war. 

In Khevenhiller's erfter Audienz in München wurde nun 
auch die baieriiche Miſſion nad) Frankreich beiprochen, aber — wie 
nicht anders zu erwarten — der Kurfürſt hütete ſich wohl, dem 
faijerlichen Gefandten reinen Wein einzujchenfen. Wie diejer am 
10. Mai nad Wien berichtete!), bemerfte der Kurfürft, er habe 
zur Sollicitirung des Univerjalfriedeng einen eigenen Abgeordneten, 
„doch nicht in Form eines Gejandten*, an den König von Franf- 
reich abgeichidt, der drei Punkte zu traftiren habe: 1. den Abs 
ſchluß des Univerfalfriedeng zu effeftuiren; 2. daß Frankreich die 
Krone Schweden dazu halten wolle, daß fie bei dem puncto- 
satisfactionis verbleibe und von fernerem Begehren mehrerer Bis- 
thümer im Reiche und von der Freiſtellung der Religion in den 
Rändern des Kaiſers abitehe; endlich 3. fich zu bedanfen, daß der 
König durd feine Geſandten zu Münjter und Osnabrüd bei dei 
Schweden und Proteitanten es bewirkt habe, daß der Kurfürſt 
bei dem Kurfürftentyum und der Oberpfalz bleibe und dadurch 
das Land ob der Enns der Eviftion halber frei ſei. Auch dic 
Kurfürjtin, Die Schweiter des Kaifers, betonte mit Nachdrud, daß 








1) Nach gütiger Mittheilung aus dem Wiener Haus-, Hof- u. Staatsardiv.. 
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Religion habe, und ihn zu überreden, daß er fofort Frieden 
ichließe und alle diefe Waffen ſich zur Hülfe Venedigd gegen 
die Türfen wenden!) 

Khevenhiller, der Hinfichtlich der franzöfiichen Gejandtichaft 
mit wohlbegründetem Argwohn nach München kam, jcheint alfo 
in diejer Beziehung nicht ohne Erfolg hinter's Licht geführt 
worden zu fein. Hat ihm der Kurfürft in der That Inftruftionen 
an Gronsfeld gezeigt, jo fünnen dies nur deren unverfängliche 
Artikel gewejen jein. Gleichwohl blieb man in Wien wegen der 
franzöfifchen Bezieyungen Marimilian’8 auf feiner Hut und voll 
Bejorgnis. 

Den Waffenftillitand bemühte ſich der Kurfürjt auch gegen- 
über Khevenhiller al3 einen auch im Intereſſe des Kaiſers liegenden 
Schritt darzuftellen?)., Wenn er jegt die Glüdwünjche des Kaiſers 
zu feiner Rüdfehr nah) München entgegennehmen fünne, jo ver 
danke er diefe Rückkehr nächjt der Gnade Gottes allein der guten 
Wirkung des Waffenftillitandes. Ohne diejen hätte er nicht nur 
fein Land verlaffen, jondern auch bejorgen müſſen, daß un 
verzüglich darauf „ein Zotaluntergang* ſowohl der fatjerlichen 
Erblande, ald des römischen Reichs erfolgt, die Friedensverhand— 
[ungen alfo ohne alle Frucht geblieben wären. Was den deutjchen 
Frieden betrifft, jo handle es fich jetzt vornehmlich um die Be- 
ſchwerden wegen der Autonomie und des Stiftes Osnabrück und 
um die heffen-fafjel’jchen Prätenfionen. Die Autonomie werde von 
der Gegenpartei vornehmlich auf die kaiſerlichen Erblande, urgirt; 
e3 werde beim Sailer jtehen, was für Dispofitionen er hier treffen 
wolle. Wegen Osnabrüds aber und der anderen von der Land» 
gräfin zu Heſſen-Kaſſel beanjpruchten geistlichen Stifter und Güter 
babe er, der Kurfürit, jein Möglichjtes gethun, das katholiſche 
Intereffe zu wahren. Er bedauert jehr, daß man den Schweden 
und Proteftanten fajt in allen Stüden nachgeben muß, und 


1) A. a. O. 

2) Das Folgende nad) dem von Maximilian eigenhändig durchkorrigirten 
undatirten Entwurf des Beſcheids für Sthevenhiller, T. 656, letztes Stück 
des Beibands. Nur Fragment (die eriten acht Blätter), worin die Fragen 
der franzöſiſchen Geſandtſchaft und des Heeres noch nicht berührt find. 
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daher hinfort feinem faiferlichen Befehle gehorchen). Gronsfeld 
ward beauftragt (22. Mai), dem Kardinal Mazarin zu eröffnen, 
wie jich die Spanischen Miniſter am Kaiſerhofe bemühen, allerhand 
Mittel und Wege zu erdenfen, wodurd dem Kurfürjten fein Heer 
abfpenftig gemadht werde. Um das leichter zu erreichen, jeien 
etliche vornehme geheime Minifter, die den Spaniern im Licht 
geitanden wären, zur felben Zeit, da man in Wien die Avofatorien 
in's Auge gefaßt habe, an andere Orte verfchidt worden, damit 
jie diefe nicht hintertrieben?). 

Einige Oberften hatten die kaiſerlichen Schreiben fogleih an 
den Kurfürjten eingefandt. Nicht fo Werth) und die Generale 
jeiner Umgebung. Da erſchien (16. Mai) in Werth’8 Haupt 
quartier Landshut im Auftrage des Kurfürjten der Generalfriegss 
fommiffär Hans Bartholomäus Schäffer‘), Er traf den General 
im Garten ſeines Quartiers, bei ihm auch die Generalwachtmeiſter 
Gayling und Alt-Kolb, den Oberiten Sung-Kolb mit jeinem Oberjft- 
wachtmeijter und Werth's Oberftlieutenant Modersbach. Unter 
umjtändlicher Darlegung der Intentionen des Kurfürjten forderte 
der Kommiſſär alle diefe auf, die faijerlichen Schreiben dem Kur⸗ 
fürjten zuzuftellen, „Damit er diejelben dem kaiſerlichen Gejandten, 
welcher dies gar unredht heiße und übel daran be- 
Ihehen zu fein befinde, mitgeben und von Ihrer Majeität 
fajfiren lafjen könne“. Dieſe Erklärung, daß Khevenhiller ſelbſt 
die faiferlichen Schreiben desavouire, gab Schäffer jchwerlich in 





1) 18. Mai. T. 675, £.59. Generalwachtmeiſter v. der Horſt berichtete 
am 7. Juni aus Heidelberg an Marimilian, ihm jei das kaiferliche Schreiben 
bisher nicht zugefommen. A. a. O. f. 6. 

2) SA. Gronsfeld’3 Negotiation in Paris, T. 1, f. 98. 

2) Nach Koch 2, 290 machte Werth den Kaiferlihen auch davon Mit- 
tbeilung, daß jein Yürft Schreiben, die NRojen wegen der weimariſchen 
Truppen an die kaiſerliche Regierung richtete, auffangen und nad Paris 
fhiden ließ. Die Meuterei der weimariſchen Neiterei (zehn Regimenter 
und ein Dragonerregiment) erfolgte etwa eine Woche vor bem Beginn bes 
Werthiſchen Marſches. Nach einem Berichte, den Marimiltan aus Haslach 
erhielt, gingen dieſe Truppen am 19. und 20. Juni unterhalb Straßburg 
über den Rhein. T. 690, f. 133. 

+ Schäffer an Marimilian, 16. Mai; T. 679, f. 417. 
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beobachtete Obfervanz, wonach die kaiſerl. und königlichen Ma⸗ 
jeftäten über jolche Armada „nie nichts zu fommandiren gehabt“, 
al3 was der Kurfürft zu verfchiedenen Zeiten auf Erjuchen des 
Kaiſers auf eine gewiſſe Friſt, doch mit bejtimmter Moderation 
bewilligt habe. Der Sailer habe auch in dem genannten Accord 
und von Wien aus den Kurfüriten öfters jchriftlich vertröftet und 
ihm versprochen, deſſen hohe Offiziere und Armada wie die dem 
Kaifer unmittelbar zugehörigen zu remuneriren und traftiren zu 
faffen!), aber die Jahre her ſei das Gegentheil erfolgt. Vom 
faijerlichen Hofe aus ſei diefer Armada wenig geholfen worden, 
man Habe fie lieber zu Grunde gehen laſſen und in den 
Quartieren hin und wieder fchlecht behandelt. 

Werth erwiderte: jo lange er dem Kurfüriten diene, 
werde er ihm getreu dienen; er begehre dem Anfinnen des kaiſer⸗ 
lichen Schreibens keineswegs Folge zu leiften, jondern wolle den 
Ordonnanzen des Surfürften nachleben. Wenn aber der Kaifer 
jegt die Mittel, ihn zu belohnen, nicht habe, möchte er jolche doch 
noch befommen, und auf fünftigen Vorweis dieſes Schreibens 
möchten jeine Kinder dejfen zu genießen haben. Der Kommiffär 
möchte ihm weismachen und fagen, was er wolle, das Schreiben 
gebe er nicht von ſich. Er brach dann in lange und heftige 
Klagen aus, wie man diefe Armada zum Danf für ihre langen 
und treuen Dienfte jo übel behandle, wie jeine Reiter ſich oft 
bejchwerten, daß man ihnen, auch den Offizieren, bie und da wie 
den Bauern durch die Schergen gebiete und verbiete, daß man 
feinem einen Bijfen Brod gönne, das viele in den Quartieren 
mehr Hunger leiden als im Felde, weil Beamte und Obrigfeiten 
jo rau und hart procediren. Dean werde aber die Soldaten 
noch viel mehr von Nöthen haben, als man glaube. 

Der Kommiffär juchte Werth durch die Verſicherung, daß 
ihn der Kurfürjt beim Kaiſer ſchon vertreten werde, zu beruhigen 
und ihn zugleich gegen den Saijer einzunehmen, indem er das 


bedenkt bier nicht, daß diefe Verträge vor dem Prager Frieden datiren, durd) 
den erit das baierijche Heer als Reichsheer feitgejtellt wurde. 
1) Iſt richtig. S. u.a. a. a. O. ©. 180 (Art. 3) und ©. 181. 
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theilen liegen Beichwerden und Bittichriften wegen nicht bezahlten 
Soldes vor!). Zu großes Gewicht darf man dem angeficht3 der 
berrichenden Zuſtände nicht beilegen. Die Auszahlung eines 
Monatsfoldes an die Truppen, ſchrieb Maximilian 1634 an den 
Papft?), erfolgt oft im Jahre faum ein- oder zweimal. Der 
Kommiffär felbft urtheilt, es fei nicht grundlos, daß durch Die 
Beamten viel Widerwillen in den Duartieren erivedt werde, was 
wohl vermieden werden könnte. Schon Geleen hatte bei feiner 
Berabichiedung dem Kurfüriten durch feinen Sekretär eine Denkt 
jchrift mit bitteren Klagen und Vorftellungen über die Noth und 
. den Mangel an Lebensmitteln bei den Truppen überreichen laffen. 
Er ſelbſt habe fo viel vorgeſchoſſen, daß ihm jett die Mittel zur 
Heimreife fehlten; er bat um die rüdjtändigen Verpflegungsgelder 
für fünf Monate, während er den Kurfüriten mit weiteren For—⸗ 
derungen jegt nicht behelligen wolle?). Aber auch mit Auszahlung 
der Verpflegungsgelder für die Truppen war man im Rüditand. 
Nachdem Selern, Werth, Holz und Marimont nachgefucht hatten, 
daß ihren Truppen die volle Geldverpflegung ohne Abzug des 
Drittel3 ausgefolgt werde, hatte der Kurfürft am 21. März be 
ichieden, daß fie fi) damit noch etwas gedulden müßten, da es 
unmöglich fei, von den Unterthanen jofort die Geldmittel zu er- 
heben‘). „Die gemeinen Reiter find faft alle malcontent“, be 
richtete Trudmüller aus Amberg?). Eben erit begann man ja 
in Baiern von der feindlichen Überfluthung des Vorjahres etwas 
aufzuathmen. Die Noth der Unterthanen, das Mitleiden der 
Beamten mit Ddiefen und die Erinnerung an den gefährlichen 
Bauernaufitand, den der Druck der Quartierlaften im Winter 


1) U. a. T. 690, f. 21; T. 675, f. 109 von Oberft Guſchenitz, in deſſen 
Negiment der Sold für zwei Monate rildjtändig mar. 

2) Eigenhändig. St.A. Crivelli, Corrispondenze di Roma. Dabei 
fpielt freilih mit, daß Marimilian dem Papſte die ihm angefonnene Aufs 
jtelung von zwei Regimentern Yußvolf als nicht zu ſchwere Leiftung dar⸗ 
thun will. 

5, T. 672, f. 486. 488. 

4.0.0. f. 476. 

6) 5, Juni; T. 687, f. 323. 
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indem man „den guten Willen“ abgejchafft, während doch Nie 
mandem verwehrt ei, einem Hunde ein Stüd Brod zu geben; fie 
jeien aber überzeugt, dab der Kurfürft ſelbſt nichts davon wiffe!). 

Der von Schäffer erwähnte Prozeß wegen einer Schuld- 
forderung, den einige Regensburger vor dem Landeshauptmanne 
zu Linz gegen Werth führten, konnte für diejen einen Verſtimmungs⸗ 
grund gegen den Wiener Hof bilden, während er anderjeitd dem 
Kurfürften Gelegenheit bot, ſich Werth gefällig zu erweilen. So» 
gleich nad) feiner Befreiung aus der franzöfiichen Gefangenſchaft 
hatte ſich nämlich Werth nach Wien begeben, um beim faijerlichen 
Hofe diefe Sache in Richtigkeit zu bringen, und hatte in der 
That vom Kaiſer und deſſen Räthen bejtimmte Bertröftungen 
erhalten. Diefe aber brachten ihm, wie er Elagt, wenig Frucht: 
er fah fi vom Linzer Landeshauptmann verurtheilt, binnen 
zwanzig Sahren feinen Gläubigern 24000 fl. in vier Terminen 
zu bezahlen. Nach feiner Erklärung bedeutete dies für ihn und 
feine Familie das äußerſte Verderben. Der Kurfürſt hatte nun 
fogleicy bei Khevenhiller's Ankunft in München diefem Werth's 
Angelegenheit unter Betonung der langjährigen, tapferen und er 
iprießlichen Dienfte, die der General Kaiſer und Reich wie ihm 
geleiftet, warm empfohlen und von dem Gefandten, wie er am 
13. Mai Werth mittheilte, die Verficherung erhalten, er getraue 
fih wohl beim Saijer, was Werth’3 Antheil betreffe, Siſtirung 
der Erxefution zu erwirfen. Am 24. Mai fchrieb der Kurfürft 
wiederum an Werth, er habe bereit8 beantragt, daß der v. Stuef- 
ftein ſeinetwegen nicht diejer Schuld halber angefochten werden, 
die Regensburger aber jih mit Schuldbriefen feitens Werth's bes 
gnügen follten, und Sthevenhiller habe dies zugeſagt Was das 
faijerliche Schreiben betrifft, wiederholte der Kurfürſt, daß er ſich 
der Einjendung des Original verjehe; die Sorge, die Antwort 
an den Kaiſer abzufafjen, möge Werth nur ihm überlafjen; er 
babe ihm aller Orten jeinen Schuß verjprocdhen und verjpreche 
denjelben jegt auf’3 neue?). 


1) Königsfeld an DMarimilian 9. Zuli; T. 687, f. 232. 
s) T. 615, f. 353. 362. 368. 
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der faijerlichen Schreiben gelangt. Auf des Kurfürften Mahnung 
jandte Werth am 28. auch diejes Duplifat ein, das ihm erit vor 
wenigen Tagen zugeitellt worden war, worauf er von Marimilian 
die erneute Verficherung feines befonderen Schuges („vor anderen“) 
empfing!). Den Generalwachtmeijter Alt-Kolb aber mußte Mari- 
milian noch am 26. Mai mahnen, die bisher nicht eingelaufenen 
Schreiben, Original wie Duplifat, einzufenden. Die Unterlaffung 
mißfalle umfomehr, da Kolb auch ald Landſaſſe verpflichtet fei; 
er möge nicht Urfache geben, daß gegen ihn vorgegangen werben 
müfje 2). 

Ein Grund, warum Werth fo lange zögerte, das faiferliche 
Schreiben aus der Hand zu geben, war offenbar der, daß er fich 
ernjtlic) mit dem Plane trug, den baterijchen Dienft zu quittiren 
und in den failerlichen überzutreten. Durch Gronsfeld’3 Be; 
förderung zum Feldmarſchall (anfangs Dlai?) war ihm eben eine 
neue Kränkung widerfahren. Führte auch der neue Feldmarſchall, 
der die Beförderung jeiner Mifjion nad) Paris verdankte, zunächit 
noch nicht das Kommando über das Heer, jo ſah ficy doch Werth 
durch ihn den Weg zum Oberbefehl auch für die Zukunft ver- 
ihloffen. Werth's und Ruiſchenberg's Aufnahme in den kaiſer⸗ 
lihen Dienft ward vom geheimen Rath in Wien empfohlen‘). 
Wahrfcheinlich Hatten ſich beide Generale zu ihrem Anerbieten der 
Bermittelung Khevenhiller’3 bedient. Von Verbindungen, die diefer 
mit baierifchen Offizieren anfnüpfte, ijt bekannt, daß er (wohl auf 
der Durchreije) in Burghaujen von Lochmayer, dem Öberjtlieutenant 
des Regiments Fugger, das Verſprechen erhielt, das Regiment 
im alle der Abdanfung oder Reduktion dem Kaiſer zuzuführen?). 


A. a. O. f. 376. 378. 383. 

) T. 676, f. 9. 

* St. Heilmann und, ihm folgend, Pfülf (Sodann Freiherr 
v. Werth; Jahrbuch der Militär. Geſellſch. München 1881/82, S. 39) irren 
mit der Annahme, daß Gronsfeld erſt am 29. Auguſt 1647 zum Feld⸗ 
marfhall befördert worden jei. Un dieſem Tage erhielt er nur das 
Kommando über das Heer und wurde dieſem als Feldmarſchall vorgeitellt. 

*) Koch 2, 292. 

5) A. a. O. 


66 ©. Riezler, 


Aus der Oberpfalz waren ſchon im Januar Beichwerben 
über die fogenannten faijerlichen „SFreireiter* eingelaufen, die um 
Eger lagen und von dort aus Raub: und Plünderungszüge in 
die Oberpfalz unternahmen. Der Kurfürft hatte (21. Januar) 
Geleen beauftragt, bei Gallad dahin zu wirken, daß diefem greu- 
lihen Unwejen Einhalt geichehe. Im März berichtete aber die 
Regierung zu Amberg auf’3 neue, daß an 160 kaiſerliche Weiter, 
über den Böhmerwald bei Furth einbrechend, die baierifchen Unter 
tdanen mit Plünderung und Raub überfallen hätten?). 

Was Salzburg betrifft, beanjpruchte der Kurfürft von dem 
Erzitift, daß deſſen Reichskontributionen ihm überwiejen und daß, 
um feinen eigenen Unterthanen Luft zu machen, ein heil der 
baieriichen Truppen dort einquartirt würde. Laut des Waffen- 
jtilftandes follte ihm ja der ganze baierifche Kreis überlaffen 
bleiben. Schon vor deſſen Abjichluffe, am 16. Februar, war 
Mandl an den Erzbifchof abgeordnet worden, um dieſen gemäß 
feines Neichsfontingentse von 120 Römermonaten zur Einquar- 
tirung und Verpflegung von drei baierifchen Regimentern z. F. 
und drei 3. Pf. zu beſtimmen?). Der Erzbilchof aber, mit dem 
auch Differenzen wegen des Salzhandel3 jchwebten, fträubte ſich 
gegen alle Forderungen Baierns, und der Kaifer jtellte ſich auf 
jeine Seite. Khevenhiller hatte gegen die baieriſche Forderung 
zu remonjtriren und zu bemerfen, dem Kaiſer jei es bedenklich, 
Truppen, die dem Reiche feine Dienite mehr leiften, Kontributionen 
von Reichsſtänden zuzumenden. Dagegen machte Marimilian 
geltend, daß es doch feine Truppen gewefen feien, die dag Erz 
jtift vor dem Einbruch des Feindes geſchützt hätten?). 

Eine weitere Differenz war durch das Eingreifen der Kuijer- 
lichen in Paſſau entjtanden. Biſchof war dort des Kaiſers Bruder, 


1) T. 682, f. 12; T. 672, £. 199. 26. 

») T. 621, £.99. DMarimilian wollte wiffen, daß ber Erzbiſchof fich 
deshalb bei der Kurie über ihn bejchwert babe. Sein Agent Erivelli aber 
antwortete auf die Weifung, ihn in Rom dagegen in Shug zu nehmen 
(29. März), das Gerücht fei faljch, der Salzburger babe fid in Rom nicht 
beklagt (20. April). Crivelli, Corrispondenze di Roma, 1646, 1647. St. A. 

», T. 656, Beiband, unfolüirt und f. 12. 
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Gefahr und einem Anfchlag, und diefe erbaten (angeblich 6. Mai) 
infolge diefer Warnung von Gebhard Auskunft, ob im Ulmer 
Bertrag beitimmt fei, daß die Feinde Baiern zum Befite ihrer 
Stadt verhelfen jollen. Gebhard antwortete, er koönne nichts 
Pofitives mittheilen, riet) aber, fich vorzufehen und mit dem 
Kaifer jich in's Einvernehmen zu ſetzen. Richtig ift, daß Magi- 
milian in dem baierischen, mit der Neichsitadt durch die Donau- 
brüde verbundenen Stadtamhof die faiferlihe Beſatzung durch 
eine baierijche erjegen wollte, was nad) Lage der Dinge ſchon vor 
dem Waffenjtillftand begreiflich, nach diefem aber im baierifchen 
Intereſſe fchlechterdings unumgänglich war. Schon anfangs Ia- 
nuar hatte der baierifche Oberftlieutenant Kuller vom Regiment 
Elter den Auftrag erhalten, Stadtamhof mit 200 Mann zu be 
legen, während Brifigello vom Kurfürſten erfucht ward, die Eaifer- 
liche Wade in Stadtambof abzuführen und den Poften dajelbit an 
Kuller zu übergeben. Am 11. Sanuar meldete der Oberſtwacht—⸗ 
meilter Eliad Lorenz (den nach) wenigen Tagen Kuller ablöfte), 
daß ihm Brifigello den Poften Stadtamhof gutwillig abgetreten, 
Sclüffel und Munition ausgeliefert habe!). Nach dem Ulmer 
Waffenſtillſtand aber bejegte Brifigello Stadtamhof und Die 
Schanze neuerdings mit kaiſerlichen Truppen. Auf Eniferliche 
Weifung weigerte er fi), Maximilian's wiederholt ausgefprochenen 
Wunjch, diefe zurüdzuziehen, zu erfüllen; auf des Kurfürſten Klage 
in feinem Schreiben an den Kaifer vom 12. April erfolgte feine 
Antwort?), auf jeine Drohung, den Beiltand Frankreichs und 
Schwedens anzurufen, riet) der Reichshofrath, ihm den Beicheid 
geben zu laſſen, er möge ich zuerft erklären, welche Sicherheit 
ohne Stadtamhof für Regensburg beitehe. Briligello ward dann 
von Gallas auf feinen Wunfch durch 300 Dann verftärkt. Da- 
mit er beim Kaiſer nicht in Verdacht fomme, joll ihm — infolge 
fiftiger Beranftaltung Maximilian's — der biichöfliche Offizial 
dad Manöver eines baterijchen Scheinangriffe® auf die Schanze 


1) T. 682, £. 11; T. 688, 1. 28. 46. 54 f. 
2) T. 656, f. 277. Grit der Rezeß vom 7. September (Art. 9) legte 
dem Kaiſer die Räumung von Stadtamhof und der Schanze auf. 
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daß diejer mit feiner Anficht zufammenfalle. Er bittet, den Plan 
auch in Zukunft nicht in’8 Auge zu faffen, und erfucht um den 
franzöliihen Schuß; würde ihm diejer gewährt, dann würden 
fih alle wohl hüten, ihn wegen des Waffenftillitandes anzufeinden. 

Mit Werth’3 Meuterei ftehen alle diefe Differenzen nicht in 
unmittelbarem Zufammenhang, aber fie durften nicht verjchwiegen 
werden, wenn die Spannung zwilchen dem Saifer und Baiern 
richtig gezeichnet werden joll. 

Nun aber trat auf dem Kriegsſchauplatze eine Wendung ein, 
welche die Kaijerlichen zur Anſpannung aller militäriichen Kräfte 
trieb, aber auch den Münchener Hof nicht unberührt ließ. Am 
15. Suni meldete Werth dem Kurfüriten, daß die ſchwediſche 
Armada am 11. um Watjchenfeld Rendezvous gehalten habe und, 
wie vermuthet werde, geradewegd auf Eger ziehe!), Die Ver: 
muthung beftätigte ſich: Wrangel rüdte in der That mit jeinen 
geſammten Streitfräften zum Angriff gegen den wichtigen böh— 
miſchen Pla. Schwediide Marodeurs trieben ihr Unweſen in 
der Oberpfalz, und da feitens der Krone Schweden die Ratifilation 
des Waffenftillitandes, wenn auch Wrangel denfelben bei jeinem 
Heere publizirt hatte, noch immer nicht eingetroffen war, mußte 
man mit der Gefahr rechnen, daß das ſchwediſche Heer jelbit oder 
Theile desjelben in die Oberpfalz einbrächen. 

Werth und Auifchenberg, zu einem Gutachten über die Kam⸗ 
pirung der Truppen aufgefordert, ſchlugen die Aufitellung eines 
ftarfen Corps in der Oberpfalz vor, und am 16. und 17. Suni 
ertheilte der Kurfürjt die dahin Iautenden Befehle?).. Von den 
Borjchlägen jeiner Generale wichen diefe nur darin ab, daß wegen 
der befürchteten Schwierigfeit der Fouragirung die Zahl der in 
die Oberpfalz beitimmten Truppen etwas ermäßigt wurde. Immer: 
bin waren es noch Itattliche Streitkräfte, die das Beobachtungs⸗ 
corps bilden follten: die Regimenter Werth und Lapierre ganz, 
von Sporf 5, von Jung-Kolb 3 Kompagnien, 300 Dragoner des. 
Oberſten Creuz, die Regimenter z. F. Elter und Beltin. Werth 


1) T. 615, f. 389. 
2) T. 679, f. 492. 496; T. 682, f. 84; Deſignation des Marſches nach 
ber Oberpfalz T. 615, f. 297. 
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verbauen laffen. Da er fich gegen die Schweden nicht ſtark genug 
fühle, bat er nochmals in Erwägung zu ziehen, ob nicht die Fuß— 
völfer auch an den Regen und die Donau um Wörth herum ver: 
legt werden jollten, damit man ſich ihrer im Nothfall fchleunigft 
bedienen fünne?!). 

Auf diefen Bericht beſchied der aurfürſt (25. Juni) Werth 
nah München zur Berathung über die Trage, ob die nad) der 
Oberpfalz; beitimmten Truppen noch zu verftärfen feien?). 
Schäffer, der gleich Werth damals in Landshut weilte, erhielt 
vom Surfürjten davon Nachricht mit der Weifung, während 
Werth's Reife nach München in Landshut zu bleiben und diefes 
Reſkript Werth vorzuzeigen, „damit deſſen Suſpicion verhütet 
werde“. Gleichzeitig aber erging an Schäffer ein zweiter Befehl, 
des Inhalts, er habe fich durch den erjten nicht beirren zu laſſen, 
Jondern, jobald Werth abgereift, etliche Stunden hernach unter 
dem Vorwande eines neuen Befehls gleichfalld nach München 
aufzubredyen und die Reife jo einzurichten, daß er zwar nad) 
Werth, aber nur wenige Stunden jpäter dort eintreffe und daß 
Werth von jeiner Reiſe nichts bemerfe 3). 

Offenbar hegte man am Münchener Hofe bereit einen 
leijen Verdacht gegen Werth’3 Loyalität. Der Kurfürft Hatte 
erfahren, daß deſſen Oberjtwachtmeiiter Graf Salm unlängft 
verreift war, und zwar hieß es, er fei von Werth an den kaiſer⸗ 
lihen Hof gejchidt worden. An Schäffer mar am 20. Juni die 
Weilung ergangen, darüber Erfundigung einzuziehen und Bericht 
zu erjtatten *). 

Bei der Münchener Konferenz gelang es nun Werth, durd) 
Berlicherungen jeiner Treue den Argwohn zu beieitigen. „Werth 
it wenige Tage vor jeiner Meuterei hier geweſen,“ ſchrieb 
Marimilian am 6. Juli an den Saijerd), „und hat mich bei 
feiner Pflicht verfichert, daß die bereit? damals von verfchiedenen 


2) T. 615, £. 413. 

2) T. 615, £, 415. 

s, T. 679, £. 526. 528. 

* T. 682, £. 96. 

5 St.A., Kaiferlie Korrefpondenz 1647. . 
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Kampiren fo vieler Truppen an der Donau nicht rathſam erfcheine, 
jolle der Marſch dahin jo lange, bis die Brüde vollendet jet, 
zurüdgeftellt werden. Man darf in dem für die Verzögerung 
des Abmarfches geltend gemachten Grunde feinen bloßen Bor 
wand fuchen: Ende Juni geht die Donau ziemlich regelmäßig 
hoch, und die Botichaft, die Brifigello’3 Adjutant Werth über: 
bringen follte (j. unten), bejtätigt den unfertigen Zuſtand ber 
Schiffbrüde. Werth hatte am 28. Juni bereit8 Befehle an 
Sporf, Lapierre, Jung-Kolb, aber auch, was feine fchlimme Abs 
fit enthüllt, für eine Kompagnie des nicht nach der Oberpfalz 
beftimmten Oberjten Royer in Augsburg erlaffen, daß fie auf 
brechen und bis zum 3. Juli unfehlbar bei Donauftauf anlangen 
folten, um dort weitere Weifungen abzuwarten !). Über den 
Bwed des Mariches wird in diefen Befehlen nicht? gejagt. Am 
1. Juli aber antwortete Werth dem Kurfürjten, er habe bereits 
Befehl gegeben, daß die Truppen bis auf weitere Weilung ftehen 
bleiben, habe auch einen eigenen Poſtillon jchleunigft nad) der 
Sciffhrüde gejandt, um Gewißheit zu erlangen, wie e8 damit 
ftehe. Übrigens halte er für feine Pflicht, mitzutheifen, daß nach 
einer Meldung Trucdmüller’3 der Feind ſtark in der Oberpfalz 
itreife 2). 

In München war vereinbart worden, daß Werth die Generale 
und in der Nähe liegenden Oberften auf den 2. Juli zu einer 
Konferenz nach Landshut berufen ſolle. Dahin entjandte der 
Kurfürit auch Schäffer und den Kriegsrath Georg Zeifinger, 
um den Berjammelten die Beichlüffe der Münchener Konferenz 
binfichtlich des Waffenftillitands und der Haltung der Truppen 
mündlich zu erläutern?) Gegen Werth hatte fich ein neuer 
Berdachtögrund ergeben: ein Wiener Bericht vom 26. Juni 
meldete dem Kurfürſten, daß ein baierischer Oberftlieutenant mit 
einem frummen Arm beim Kaiſer eine ganz geheime und ftille 
Audienz gehubt habe. Die nad) Landshut abgereiften Kommifjäre 


1) T. 690, f. 162—164. 

2) T. 615, f. 429. 

2) Marimilian an Werth, 1. Quli; T. 615, f. 431; die Kommifläre an 
Werth, 2. Juli; T. 687, £. 17. 
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und für dieſen Schritt gewonnen worden war, ilt eine nahe 
liegende Annahme. Schon auf die erjte Nachricht von jeiner 
Untreue tauchte am Münchener Hofe die Vermuthung auf, ein 
Spanier, der fi unter dem Schein eines Aufwärters einige Zeit 
bei Werth) aufhielt, jei dahin abgeordnet geweien, um die Ber: 
rätherei anzujpinnen!). Vielleicht hat erſt Werth's Angebot des 
legalen Übertritt® in faiferliche Dienfte am Wiener Hofe den 
Entjchluß gereift, eben durch den General auch das baierifche 
Heer an ſich zu ziehen. Was aber Khevenhiller dem Kurfürften 
vorzutragen hatte, zeigt, daß man fich in Wien fpäteltens an- 
fange Mai jchon mit dem Gebanfen trug, da® Heer, auch wenn 
8 nicht abgedanft würde, auf irgend eine Weife zu gewinnen. 
Die Behauptung des Kaijers, daß erit der Angriff der Schweden 
auf Eger ihn dazu bewogen habe, ift von zweifelhafter Glaub« 
wäürdigfeit, und die Verficherung, die er Marimilian in einem 
Schreiben vom 19. Mai ertheilte, daß Ddiefer „wegen feiner 
Armada nichts Widriged von ihm zu befahren habe“, wurde 
durch die Ereigniffe bald Lügen geſtraft. Salm’3 Rüdfehr von 
Wien muß in den lebten Sunitagen erfolgt fein und entichied 
über die Ausführung des Plans: die Antwort, die er überbrachte, 
enthielt die Mahnung, daß Werth mit der baierijchen Armada 
alsbald nad) Böhmen marjchiren, dort mit dem kaiſerlichen Heere 
fich vereinigen und Eger entjegen helfen jolle?). Das Schreiben 
des Kaiſers vom 6. Suli an den baieriichen Kommandanten von 
Freiburg erwähnt auch eine Mahnung zum Anjchluffe, die der 
Kaijer an die baieriichen Generale und Oberſten gerichtet und 
die bei der Kavallerie und dem größten Theile des Fußvolks 
bereit8 Gchör gefunden habe?) — auf die frühere, nur eventuelle 
Aufforderung vom Mai fann dag faum bezogen werden. 


) Wir erfahren dies aus Küttner’3 Schreiben an Wrangel vom 
9. Zuli; v. Meiern, Acta pac. Westphal. 5, 25. 

2) Werth und Salm wiejen dieſe „Reporta“ Holz vor, der Königsfeld 
darüber Mittheilung madte. S. Königsfeld’8 Bericht vom 3. Juli. St.A. 
Gronsfeld's Negotiation 2, 318. 

>) T. 675, £. 359. In der Unterfuhung gegen den Ruijchenbergifchen 
Oberftlieutenant v. Hoyquesloot fagte ein Zeuge aus, derjelbe Habe vom 
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Marimont mit einem Poftillon, einem Diener und Handpferden 
aus Landshut fortreiten. Etwa drei Viertelitunden jpäter folgte 
Werth's Stallmeifter mit feinem Gefinde, mit der Sutjche, zwei 
Wagen und etlichen Handpferden Werth's. Alle dieſe verdächtigen 
Umftände berichtete Regulus am 2. Juli dem Kurfüriten, ohne 
indejjen einen beitimmten Argwohn gegen Werth auszufprechen !). 

Um 11 Uhr Nachts desjelben Tages berichteten auch die 
Kommiſſäre Teifinger und Schäffer dem Kurfürjten aus Lands» 
hut über Werth’3 Entfernung?). Der General war hinter dem 
Garten des Haufe, was er vorher nie zu thun pflegte, auf's 
Pferd geftiegen und unverſehens fortgeritten. Sein Gepäd ließ 
er zu drei verjchiedenen Malen folgen. Sonntags ritt er nad) 
Zangenpreifing, Montags nach Geifenhaufen, toll auch etliche 
Kompagnien Reiter feine® Regiments mit fich genommen haben. 
Den Generalwachtmeiſter Holz bejchied er zu ſich nach Geijen- 
haufen und eröffnete ihm, daß er wegen Leibesindispofition feiner 
Ehewirthin abreiſe. Heute joll er fich in Frontenhauſen befinden. 
Dortbin meldeten ihm die Kommiffäre fchriftlich ihre Ankunft in 
Landshut. Da aber feine Handlungen verdächtig fcheinen und 
in Verzögerung die höchſte Gefahr liegt, haben fie Holz, als 
deſſen Treue man verjichert jein kann, gejchrieben, auch unter 
ihren Handichriften und Siegeln Patente an die Oberften 3. F. 
auögefertigt )). Der Kriegszahlmeifter (Würtinger) wurde ans 
gewieſen, falls er von Holz vernähme, daß Werth wider Die 
Intentionen des Kurfürften mit unverantwortlichen Machinationen 
umginge, fich feiner Berjon auf jede mögliche Art zu verjichern. 
Bon Sporf wiffen die Kommiffäre nicht, ob er betheiligt fei, 
haben ihn aber gleichfall8 nach Landshut befchieden. Sie 
ſchwankten, ob fie nicht jelbjt noch in der Nacht zu Werth reiten 
jollten, bedachten aber, daß diejer, wenn er mit redlichen Sachen 
umgebe, ſich morgen jelbjt wieder cinjtellen, wenn er aber Böjes 


) T. 687, f. 15 und Gronsfeld's Negotiation (St. A.) Bd. 2 nad) f. 312. 

2) St.A., Gronsfeld's und Meier's Negotiation in Paris Bd. 2, f. 312; 
T. 687, £. 10. . 
” Abjchriften derjelben in Gronsfeld's Negotiationen Bd. 2. 
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Gedanken machen, als daß er, ebenjo wie die anderen Generale 
und Oberſten, der Intention des Kurfürſten gemäß fih am 
nächſten Zage zeitig wieder in Landshut einfinden werde. Die 
Abficht des Kurfürſten fei, daß die in Bewegung gelegten Truppen 
einitweilen da verbleiben, wo fie fich befinden. Indem fie ihm 
den darauf gerichteten Befehl durch die Poſt vermitteln, ſetzen 
fie feinen Zweifel in den Erfolg. 

Die Kommiſſäre handelten forreft, wenn jie die Möglichkeit, 
daß alles mit rechten Dingen zugehe, noch nicht völlig aus: 
geichloffen erachteten. Zweifellos waren fie doc) damals von 
Werth's Verrat jchon jo gut wie überzeugt, und die Aus— 
fertigung der Befehle an die Oberften, fowie die Entiendung 
Würtinger's beweiſen, daß fie nicht zu handeln verfäumten. 
Tags darauf hatten fie, wie fi) aus ihrem zweiten Berichte an 
den Kurfürjten!) ergibt, volle Klarheit gewonnen, danf der 
Meldung, die der in Werth's Hauptquartier Frontenhaufen 
gerittene Negierungsrath v. Königsfeld eben von dort zurüds 
brachte. Was Holz diejem auszurichten befohlen, melden fie 
bier dem SKurfürften. Zwar wollte Königsfeld auf Wunſch 
Holzend nach München reifen, um dem Fürſten perjönlich über 
den gefährlichen Stand der Dinge zu berichten, doch befanden 
die Kommifjäre beifer, daß er ſich jogleich wieder zu Werth 
zurüdbegebe; frage ihn Werth um den Grund, jo könne er Er- 
frunfung jeiner Frau auf jeinem Landgute zu Witerbach (zwiſchen 
Landshut und Frontenhauſen) vorfchügen. Ihre Hoffnung 
richtete ſich jetzt zunächſt auf Holz, den Befehlshaber des Fuß- 
volle. An diefen nahm Königsfeld ein geheimed Schreiben der 
Kommiſſäre mit mit der eindringlichiten Mahnung, die anweſen⸗ 
den Oberjten, Offiziere und Soldaten unter Verjicherung Der 
furfürjtlichen Remuneration zum Ausharren in ihres Fürſten 
Pfliht und Treue zu bewegen. Wo die Oberjten nicht zu 
gewinnen, jolle er den Oberftlieutenants, beſonders Modersbach, 
verjprechen, daß jeder das Regiment als Oberſt Haben und 


ı) 3. Zuli aus Landshut. Gronsfeld's und Maier’8 Negotiation 
8b. 2, f. 318, 
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Waldpott und Fledenjtein fertigten die Kommiffäre den Landshuter 
Regierungsrath Herwart mit Patenten und mündlicher Information 
ab. Diefe Generale follten den Donaupaß hüten, im Nothfalle 
aber fich zu Zrudmäller in die Oberpfalz zurüdziehen. Der an 
der Schiffbrüde zu Donauftauf liegende Oberftwachtmeifter wurde 
von Werth’3 Untreue verjtändigt und angewiejen, die Schiffbrüde 
durch Abführung einiger Schiffe unbrauchbar zu machen. Ebenſo 
ergingen die entiprechenden Mittheilungen an den Generalwacht⸗ 
meifter Truckmüller in der Oberpfalz, den Oberſten Prantl im 
Ingolitadt, an Winterjcheidt in Rain. Der eritere jollte aud) 
Wrangel fogleich von diejer Meuterei avifiren. Der Kurfürjt werde 
gut thun, von München aus die noch nicht infizirten Oberften und 
Hegimenter zur Treue zu ermahnen. An den Oberſten Fugger 
in Burgbaufen fchrieben Teiſinger und Schäffer!): es jei nun 
offenbar geworden, daß Werth feinem einzigen Feldherrn, bei dem 
er feine Fortuna fo hoch gebracht und jo viele Wohlthaten em- 
pfangen, treulos geworden auf Anftiftung zum Theil der kaiſer⸗ 
lichen und ſpaniſchen Dinifter mit allerhand Promefjen ihn groß 
zu madhen. Da der Herr Oberſt und fein Regiment einzig und 
allein dem Sturfürften verpflichtet feien und fie nicht an feiner 
Treue und Devotion zweifeln, wird er ermahnt, der von Holz 
dur) Werth erzmungenen Ordonnanz nicht zu pariren und bis 
auf Befehl des Kurfürften nicht zu marjchiren. Diejer werde den 
Herrn Grafen jowie die Offiziere und Soldaten mit bejonderen 
Gnaden belohnen. 

Wie man fieht, entfalteten die Kommiſſäre ohne Zaudern 
eine umjichtige und geradezu fieberhafte Thätigfet. Den Ge— 
danken, jelbft zu Werth zu reifen, gaben fie auf, da ihnen Holz 
durch den zurüdfehrenden Kriegszahlmeifter jagen ließ, daß fie 
in biefem Falle unfehlbar angehalten würden. Die auf Holz 
gefegte Hoffnung aber ward durch Würtinger’3 und Königsfeld's 
Bericht?) ſehr herabgeltimmt. Holz hatte Königsfeld einen eigens 

1) 3. Juli. T. 675, f. 140. ÜÄhnlich an Oberftlieutenant Hildebrandt 
vom Regiment Marimont. A. a. O. nad f. 152. 

2) Der erftere wiedergegeben in einem P. S. zu obigem Bericht. 
Königsfeld’3 Bericht an Marimilian vom 3. Juli, a. a. ©. und T. 687, £. 31. 
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deren Werth nicht traue) vorgelegt, laut deren ihre Negimenter 
nach Vilshofen marfchiren follten. Holz follte diefelben ebenfalls 
unterjchreiben. Da er frug, ob ein Befehl vom Kurfürſten hiezu 
da ſei, ermwiderte Werth, er jolle nur jagen, ob er unterichreiben 
wolle oder nicht. Auf weitere Weigerung, meinte Holz, hätte ihn 
Werth zweifellos verhaften laffen und dem Kaiſer zugeſchickt, wenn 
nicht gar niedermadhen laffen. Holz hielt dafür, er fönne, auch 
wenn er die Befehle unterjchreibe, bei den Truppen doch mehr 
ausrichten „als wenn er dergejtalt die Extremität erwarten follte“. 
Er hoffte aber, wenn er die Intention des Kurfüriten fenne, 
einige Regimenter zu Pferd und faſt alle zu Fuß in der Treue 
zu erhalten. Holz berichtete dann von dem von Salm zurück— 
gebrachten Faiferlichen Beicheid, den wir Ichon fennen. Dazu aber 
hätten Werth und Salm gefügt: wenn man den Statterlichen in 
Eger Hülfe geleiftet, werde man das General-Rendezvous in Baiern 
machen und fehen, wie man vor allen der Perſonen des Kur: 
fürften ſelbſt wie auch des Oberjtfämmererd Richel und des 
Kammerpräfidenten (Mandl) fich lebend oder todt verfichern und 
fie ihrer Majeftät überliefern fünne Werth und jeine Partei 
feien zwar jegt etwas perplex auf die von Holz gemachte Äuße— 
rung: während vorher der Kaijer mit feiner Armada felbit auf 
Paffau gehen und fich mit Werth vereinigen wollte, fei jegt wegen 
des Angriff3 auf Eger der Marſch des fatjerlichen Heeres ge⸗ 
ändert worden. Werth jagte zu Holz: wenn er zur faiferlicdyen 
Burtei übertrete, werde er nicht nur jene SHerrichaften, wegen 
deren er mit dem Deutichorden in Streit liege, ſondern aud) noch 
andere Herrichaften dazu befommen, wie denn der Sailer in dem 
von Salm überbrachten Schreiben vertröjte, daß er Werth und 
andere Generale und Offiziere, die überträten, nicht allein mit 
Herrichaften, ſondern nach Geitalt der Perjonen und Berdienite 
jogar mit Ländern belohnen wolle. Diele kaiſerliche Schreiben 
ift bisher nicht zum Vorſchein gefommen. Nach dem Wieder- 
anichlufje Maximilian's an den Katjer mag es dieſer, dem es 
nun unbequem geworden, von Werth zurüdgefordert und ver: 
nichtet haben, wenn nicht ſchon Werth dies gethan hatte. Ob 
Königsfeld feinen Inhalt richtig wiedergibt, muß dahingeftellt 


86 S. Niezler, 


mit offenen Starten fpielen. Dieje oder doch die meilten derſelben 
— Marimont und XLapierre behaupteten von ſich daS Gegen- 
theil!) — wußten von dem erjten Tage des Marjches an, dab 
es dem Kaiſer zugehe und der Einjat des beginnenden Spieles 
ein verwegen hoher je. Dazu ftimmt, daß bei der Tafel in 
Geiſenhauſen die Generale und Oberften und vor allen Werth jelbit 
fih „To perpler, disguftirt und melancholifch“ zeigten, daß anfangs 
eine Biertelitunde lang fein Wort geſprochen wurde. Bejonders 
Werth habe audgejehen wie ein zum Tode Verurtbeilter?). 

Der Kurfürſt Hatte am 3. Juli, auf die erjte noch etwas 
zweifelhafte Nachricht der Kommiſſäre hin, an alle Generale und 
Oberften die Weifung erlafjen: da der General der Stavallerie 
Sohann v. Werth, Kämmerer, beitellter Oberft zu Roß und Pfleger 
zu Reichenberg, auch Auerburg, eine Zeit lang verreiit ſei, jollen 
fie von Niemandem Befehle annehmen als von ihm felbjt?). Diefes 
Batent wurde mit dem Auftrage der Übermittelung den Kom- 
mijfären Schäffer, v. Siegerähofen und v. Willefon zugeitellt. 
Tags darauf, nachdem der aufflärende Bericht der Kommifjäre 
eingelaufen war, erging an die Generale und Oberſten ein neuer 
Befehl des Kurfürften: nachdem Werth an ihm treulos geworden 
und durchgegangen, aber noch nicht befannt jei, ob und was für 
Bölfer er mit ſich genommen, foll ihm nicht Gelegenheit gegeben 
werden, einige Truppen „zu deboucdjiren“. Ein weiteres Mandat 
vom jelben Tage feßte auf feinen Kopf eine Belohnung von 
10000, auf den Sporf’8 und anderer Rädelsführer eine jolche 
von 1000 Reichsthalern“). Und nachdem nun die Zruppen, 
die auf Werth’3 Befehl den Marſch angetreten hatten, wenigitens 
theilweife befannt geworden waren, ward noch am 4. Juli an 
deren Befehlähaber, auch die Führer einzelner Kompagnien, die 
Weiſung gerichtet, in ihre Quartiere zurüdzufehren. Werth's 


ı) T. 687, f. 204; T. 676, £. 130. Diefe Oberjten gehörten aber zu 
jenen, die infolge der Lage ihrer Quartiere erft fpäter zu Werth ftießen. 

2) So berichtete der Pflegverwalter von Geiſenhauſen, Andreas Meyer. 
T. 687, f. 337. 

5) T, 675, £. 108. 

4.0. O. f. 107. 108, 
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den heifichen in Neuß anweilen, daß Werth’3 Adelsgüter bei 
Bruchfal und Mainz, feine Herrichaft Odenkirchen, fein ſchönes 
Schloß in Jülich und feine zwei Güter bei Vacha in Hefjen jo» 
gleich in Ajche gelegt werden!). Für Werth’3 oberpfälziiche Hof 
mark Bodenftein erging durch Teiſinger's und Schäffer'8 Ver 
mittelung diefelbe Weifung an den General Trudmüller. Diejer 
lehnte jedoch den Vollzug ab: „Die Herren willen ſelbſt,“ jchrieb 
er den Kommifjären?), „was Werth für ein Mann ift und daß er 
mir auf folches TFürnehmen eine Bartei nach meinem Schlofje Brunn 
(an der Altmühl) jchiden und es ganz abbrennen lafjen möchte.“ 

Auf's höchſte fteigerte Maximilian's Gereiztheit die durch 
Holz bezeugte Außerung von Werth und Salm, daß auch geplant 
jei, jich feiner und feiner Minifter lebend oder todt zu verfichern 
und fie dem Kaiſer auszuliefern. Der Fürſt faßte das nicht als 
eine in der Hige der Debatte ausgeitoßene leere Drohung, fondern 
als bitteren Ernft auf. Um in diejer wichtigen Frage zu einiger 
Klarheit durchzudringen, müſſen wir den Ereigniffen vorgreifen. 
Marimilian beichwerte ſich über diejen Anichlag ſchon am 6. Juli 
gegenüber dem Kaijer?), wobei er diejelben Ausdrüde gebraucht 
(„Der Graf v. Salm hat in jeiner Reporta zurüdgebracdht u. |. w.“; 
fiehe oben) wie Holz gegenüber dem Kommiſſär. Am 11. Juli 
zeigten auch feine Gejandten auf dem Friedenskongreſſe im Auftrage 


1) Schäffer an d'Avancourt, 5. Juli; Acta wegen bed Armiſtitii, 
Beilagen, ©. 58, Lit. O. 

2) 11. Zuli. T. 687, f. 433. — Auf Willefon’® Rath, der berichtet 
batte, daß Sport fowie deſſen Offiziere ſich auch namhafte Unterfchlagungen 
gegen ihre Soldaten bätten zu Schulden kommen lajjien, mußte Schäffer 
auh an den Biihof von Würzburg jchreiben, um den Arreſt auf das in 
Franken liegende Vermögen des „meineidigen” Spork zu verlangen. Auf 
Spork's Frau follte wohl Acht gegeben werden, daß fie nicht aus Lands— 
hut entlüme. (Sie wurde fpäter, 2. Auguſt, gegen die von Brifigello in 
Negensburg feitgehaltene Frau des Creuzifchen Oberftwachtmeifter8 VBesnarb 
auögewedjelt; T. 676, f. 207.) T. 687, f. 556; T. 682, f. 317. In Augs- 
burg wurde Kommandant Royer beauftragt, nachzuforſchen, ob nicht Ereuz 
und andere Meuterer dort Bejig hätten, und die Hand daraufzulegen. 
T. 675, f. 237. 

2) Marimillan an den Kaiſer. St.U. Bei Meiern 5, 31 fteht nur 
ein Fragment diefe® Schreiben. 
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Abſetzung enthalten haben können, ergibt ſich aus der Verſicherung, 
die der Kaiſer in einem feiner zwei Schreiben vom 16. Juli!) feiner 
Schweſter gab: daß er gegen deren Gemahl noch die Seinigen noch 
deſſen Land und Leute nicht? zu intentiren gejonnen gewejen jei. 

Im September berichtete Sthevenhiller, als er über die Be⸗ 
dingungen des Wiederanjchluffes Baierns an den Sailer unter- 
handelte und Werth's Zulaffung zum kaiſerlichen Heere Schwierig: 
feiten bereitete: Die Unterjuchungen über Werth find weiter 
gefommen, al3 man meint, die Ausjagen Eonfrontirt, die Belennt- 
niffe fchriftlich aufgejegt, größtentheil® gedrudt und zur Publikation 
fertig. Sa, was E. M. der Kurfürftin öfter vertraulich gejchrieben, 
ift dermaßen durchgezogen, daß des Kaiſers Gegner allerlei con- 
trusi sensus Daraus erzwingen und es der Welt offenbaren 
würden, wenn die Konjunftion der Waffen nicht die der Gemüther 
nad ſich zöge. Khevenhiller riet daher, Werth auf kurze Zeit 
außer Dienft zu jegen, damit der Kurfürft in dem Eramen der 
Gefangenen nicht weiter fortfahre und die Publikation der Aus 
jagen einjtelle?). Daß der Kaijer darauf nachgab, fcheint Doc) 


1 In dem einen empfiehlt der Kaiſer feiner Schweiter auf’8 eifrigfte 
drei Negotia: 1. Freilaſſung Starhemberg’8, der nichts gethan babe, als 
was ihm befohlen gewefen und was alle faiferlichen Diener gethan haben; 
2. Aufhebung der auf Werth und Spork, „die nunmehr wirklid in feinem 
Dienft und in Operationen begriffen find“, geichlagenen Taglia; 3. Be 
freiung des gefangenen Salm. In dem anderen Schreiben vom 16. beißt 
ed: Was die Sache ſelbſt anbelangt, ijt nicht ohne, daß ich diefe Völler an 
mid zu bringen mid bearbeitet (sic) und dies darum, weil ich ein gutes 
Recht darauf habe und in dem Bemühen, da8 Reich und deſſen Stände 
zu ſchützen mi durch alle Mittel ftärten mußte Um 22. Juli fchreibt 
der Kaiſer feiner Schwelter: er werde fich gegen Marimilian gewiß nicht 
verhegen lafjen, wüniche aber, daß jene, die ihn zu dem jo jhädlihen und 
„vermaledeiten“ Armiftitium gebradit, ihn nicht zu einem noch Ärgeren 
verleiten, was er doh nicht hoffen wolle. (Dabei läßt fih wohl nur an 
das franzöfifhe, Bündnis denken.) Die rechte Belräftigung bdefien, was 
Maximilian ihm! verfproden habe, wiürde die Wiedervereinigung oder 
Überlaffung der baierifhen Truppen an ihn fein. St.A. 

we) Koch 2, 313. Alle diefe den Ffaiferlihen Hof belaftenden Stüde 
fcheinen nad) der Wiederausföhnung vernichtet worden zu fein. Wenigſtens 
babe ich in den Münchener Archiven vergebens danach geſucht. 
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anschließen oder jonjt den Kaiſerlichen Schwierigfeiten bereiten würde. 
Wohl nur in diefem Sinne hat auch Werth den Plan acceptirt 
und gegenüber Holz, Gaylıng und Marimont fundgegeben. Erit 
nach dem Entjage Eger’8 — und man wird hinzufügen dürfen: 
wenn die politiiche Zage die dann noch erheilchte — wollte man 
nad Baiern zurüdfehren und den Kurfürjten unſchädlich machen. 

Abgejehen aber von diefen erft auf die Zukunft abzielenden 
Plänen war der Verluft des Heeres nicht die einzige Gefahr, wor 
mit Werth’3 Vorgehen Marimilian bedrohte. Der Verdacht lag 
nabe, daß fchon die kaiſerlichen Miniſter weitere Konjequenzen in 
ihre Berechnung gezogen Hatten. Würden nicht Frankreich und 
Schweden in dem Übertritt der baierifchen Truppen ein zwiſchen 
dem Kaiſer und Maximilian abgelartetes Spiel erbliden und da⸗ 
raus die Berechtigung ableiten, den Waffenftillitand zu brechen, 
beziehungsweiſe nicht zu ratifiziren? Denn von Seite Schwedens 
war dies noch immer nicht gefchehen. Würde nicht Wrangel, Der 
dicht an der oberpfälzischen Grenze ftand, in das durch vier Re 
gimenter nur ungenügend gejchügte Land einfallen, würde nicht 
Mazarin zum mindeften die im Gange befindlichen Allianz» 
verhandlungen abbreden? Wie jchwer diefe Gedanken den Kur⸗ 
fürjten bedrüdten, erjieht man daraus, daß er fich nicht die Zeit 
nahm? erſt genauere Nachrichten abzuwarten, fondern jchon am 
3. Suli, alfo nach Einlauf des erſten, immerhin noch Zweifeln 
Raum gHebenden Berichtes feiner Kommiſſäre, Mazarin ſowie 
jeinem Geſandten in Frankreich die Vorgänge in feinem Heere 
mittheilte, um fie in dem gewünfchten Lichte erjcheinen zu laſſen i), 
daß er ebenjo noch an diefem oder am folgenden Tage den Rath 
Küttner in das jchmwediiche Feldlager an Wrangel ſchickte. Zus 
gleich entichloß er jih, „da nun jeine Armada in joldden Stand 
gerathen, daß fie ohne Capo ſei“, Gronsfeld heimzuberufen, als 
Feldmarſchall an deren Spige zu jtellen?) und die franzöfijche 

1) Das Folgende nad) Bronsjeld’3 Negotiation in Paris, T.1, St. A. 

2) Gronsfeld verließ den franzöfiihen Hof unbefriedigt und hat nad 
feiner Rückkehr gezeigt, daß er ganz auf kaiſerlicher Seite ſteht (vgl. oben) — 
berichten die franzöfiihen Kongrekbenollmädtigten am 21. Oktober. Négo- 
<iations secrttes 4, 174. 
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welcher die Patres liebe, darauf vielleicht Reflexion gemacht 
hätte. Auf letzteres antworteten die Gejandten: daß ihr Fürſt 
dergleichen hochwichtige weltliche Materien mit den Sefuiten 
defiberiren laſſe, jolle S. Eminenz ich nicht einbilden. Zuletzt 
lenkte der Kardinal doch ein: da er wille, daß Marimilian’s 
Intereſſe jo ſehr an die Krone Frankreich gefettet fei, könne er 
nicht wohl glauben, daß diefer Übergang der Truppen mit feinem 
Vorwiſſen und Willen geichehen. Und drei Tage darauf erflärte 
er den Gejandten noch beitimmter, fie dürften nicht glauben, daß 
die Königin oder er einigen Verdacht hätten, daß der Kurfürſt bei 
Werth's Übertritt irgendwie folludirt hätte. Ein folder Schritt 
fei bei der befannten Generofität und Realität Marimilian’s 
nicht glaublich, wäre auch gegen alle Vernunft, nachdem der 
Fürſt jetzt in die vierzig Jahre ſchwer gearbeitet habe, um fein 
hohes Intereffe zu ftabiliten und in allem jegt volllommene 
Satisfaktion erlangt habe!).. Sie brauchten daher ihren Fürſten 
beim Sardinal nicht weiter zu entichuldigen oder legteren zu 
perjuadiren — er babe fich bereits ſelbſt perjuaditt. Die 
franzöfiichen Bevollmächtigten in Münfter feien zuerjt angewieſen 
worden, ambigue von der Sache zu reden, nach und nach aber 
follten fie helfen, Darimilian zu entichuldigen. Auch babe er 
Nachricht, daß etliche Regimenter, jogar das Werth's ſelbſt, um⸗ 
gefchrt jeien. 

Ähnlichen Verlauf nahm die Miffion Küttner’s an Wrangel, 
nur daß, Schwedens gejpannterem Verhältni® zu Baiern ent« 
Iprechend, dort das Mißtrauen jchwerer zu bejiegen war als bei 


1) Ähnlich berichtete Mazarin 22. Zuli an feinen König. Die Meinung. 
welche die Welt von Marimilian’8 finesse hege, werde allgemein glauben 
laſſen, daß Werth's Übertritt mit feiner Zuftimmung erfolgt fei. Er aber 
(der Kardinal), der die Handlungen der Menſchen nah ihren Sntereffen 
beurtheile, glaube, daß Marimilian in der That feinen Theil daran hatte. 
Denn bei des Kurfürften heißem Friedenswunſche, und da man nun einem 
Frieden im Reiche, der ihm alle, felbjt die Meinjten Wünfche befriedigen 
werde, ganz nahe ftehe, könne der Kardinal nicht veritehen, wie Marimilian 
hätte die Hand bieten wollen zu einem Schritte, der die Dinge mehr als 
je verwirren und den Frieden nur in die Länge ziehen künne. Cheruel, 
Lettres du Cardinal Mazarin 2, 463. 


96 ©. Niezler, 


Dinge ſchon jo entwidelt, daß auch der ftärkite Argwohn Die 
Waffen ftreden mußte ). 

Daß Werth’3 Dleuterei auch Anlaß zu neuem Zwiſt mit 
dem failerlihen Kommandanten in Regensburg bot, kann nicht 
überrajchen. Sehr zur Unzeit war gerade an dem Tage, da der 
Verrath ruchbar geworden, in Landshut ein Bote Brijigello’8 
an Werth erjchienen, defien Adjutant Hans Georg Hökl?) von 
Waffertrüdingen. Die Kommifjäre Schäffer und Zeifinger ließen 
ihn feitnehmen und zwangen ihn zur Herausgabe ſeines Ber 
glaubigungsichreibens. Auf ſtarkes Drohen befannte der Adjutant, 
er follte Werth ausrichten: die Schiffbrüde bei Donauftauf ſei 
noch nicht fertig geftellt; wenn es aber Werth gefällig ſei, wolle 
ihn Brifigello mit feinen Truppen durch Regensburg marſchiren 
lafien, wo er auch Proviant und Munition finden werde; mit 
Eger habe es binnen drei Wochen noch feine Noth. Die 
Kommiffäre aber hielten dafür, daß noch mehr dahinter ftede 
und daB fie einen Kundichafter Brifigello’3 vor fich hätten. 
Nach ihrer eigenen Angabe (vom 19. Juli) ftießen fie Hötzl, 
„Durch jeine beitändig wiederholten Unmwahrheiten bewogen, feinen 
falſchen Paß und Schreiben in das Geſicht und verjegten ihm 
einen und andern Gtreih, darüber ihm das Maul etwas 
geblutet“. Dann ließen fie ihn durch den Gceneralprofoffen in 
die Holterfammer führen und mit der Tortur bedrohen. An den 
Kurfürften meldeten fie ihre Abficht, den Gefangenen, wenn er 
mit der Wahrheit nicht herausrüde, wirklich mit der Tortur an« 
greifen zu wollen. Doch fand dies beim Fürften feine Billigung : 
er wies (5. Juli) die Kommiſſäre an, den Adjutanten nicht zu 
foltern, aber in Gewahrfam zu behalten. Da aber damals der 


1) Über ben günftigen Eindrud der aufllärenden Nachrichten auf die 
deutihen Proteftanten beim Kongreß vgl. die Denkichrift der franzöſiſchen 
Kongreßbevollmäditigten vom 19. Juli. Negociations secretes 4, 133. 

3), In dem eriten Bericht der Kommifjäre, Nahichrift ihres Berichtes 
vom 3. Zuli, Abends 5 Uhr, (Gronsfeld's Negotiation, T. 2, f. 318 f.) wird 
er falih Hörl genannt. Außer diefem Bericht f. T. 687, f. 56. 58. 68. 
112 f. 252. 534. 577. 682, T. 682, f. 187; T. 680, f.569. 260; T. 6%, 
f. 203; T. 676, £. 207 f. 
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Zur Geſchichte des Gedankeus der preußiſchen Hegemonie 
in Deutſchland. 
Von Ir. Meinede. 


Bereit3 früher!) habe ich einige Stimmen aus der Beit des Wiener 
Kongreſſes gefammelt, die es beweifen, daß der Gedanke der Einigung 
Deutichland8 unter Preußen damals keineswegs jo vereinzelt nur in 
den Köpfen auftaucdhte, wie Treitfchfe noch meinte?). Das zweite der 
bon mir heute mitgetheilten Aftenjtüde, der Bericht Juſtus v. Gruner’? 
an Hardenberg vom 9. Auguft 1815, ift eine Ergänzung und Be— 
ftätigung de3 von mir über den geheimen Bund von 1815 Gejfagten. 
Die aufgeregte Phantafie Gruner's, der überall gern ſah, was er 
fehen wollte, jchränft allerding8 den Werth feiner Mittheilungen ein, 
aber eine merkwürdige Thatſache bleibt es troß alledem, daß ein 
folder Bericht an den preußifchen Staatskanzler überhaupt erjtattet 
werden fonnte. 

Bon noch größerer Bedeutung erjcheint mir, obgleich es fi) nur 
um das jchnell verflungene und von ihm ſelbſt bald wieder vergeffene 
Wort eines einzelnen Mannes handelt, das zweite Ultenjtüd. Friedrich 
August Ludwig von der Marwiß, den Führer der junferlichefeudalen 
Reaktion gegen die Neformgejebgebung, bier, ergriffen von dem 


1) Die deutihen Gefellihaften und der Hoffmann'ſche Bund. 1891. 
Vol. auch die von mir H. 3. 68, 441 veröffentlichte Denkſchrift Gersdorff's 
von 1817 und Forſch. 3. brandenb. u. preuß. Geſch. 9, 588. 

2) Deutiche Geihichte 1 (fünfte Aufl.), 682. 
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Man wird verfchieden denken können über die Bedeutung biefer 
vorübergehenden liberalen und nationalen Anwandlungen des preu- 
ßiſchen Junkerthums. Dean wird uns auf die Deklaration der Agrar- 
gejeßgebung von 1816 verweilen zum Zeugnis dafür, daß das wirth- 
ſchaftliche Sonberinterefje allein ſchon den Adel wieder in die realtio- 
nären Wege zurückführte. Unterfucht man aber genauer — und 
vielleicht mit etwag anderen Maßſtäben, als jie Treitſchke von feiner 
Beitanfhauung aus anlegen konnte — die innere Politik Hardenberg’3 
von 1814 bis 1819, jo möchte man doc) meinen, daß ihre Halt- 
und Charafterlofigfeit einen guten Theil der Schuld daran trägt. 


v.d. Marwitz an Hardenberg, 


Berlin, 14. Sept. 1814. 


Der bevorftehende Kongreß in Wien wird nicht nur das Schick⸗ 
ſal Europens im Allgemeinen enticheiden, fondern auch insbeſondere 
vorbereiten, weſſen Einfluß in Zeutichland (und dadurch auf Europa) 
vorherrſchend fein joll: der von Oeſterreich oder der von Preußen. 

Da ih in dem Fall geweien bin, die Stimmung eined großen 
Theild von Nord-Teutichland zu erforjchen, fo bin ich fo frei, Euer 
Durchlaucht eine Bemerkung über die Art, wie diefer Einfluß, leicht 
und fiher auf alle Gemüter, zu erlangen ift, gehorjamjt vor- 
zulegen. 

Wir werden als die Befreier des teutfchen Vaterlandes allgemein 
geachtet, auch als ſolche an einigen Orten geliebt, aber nicht3 defto- 
weniger al3 Preußen durchweg gehaßt. Es herricht ein un- 
zeritörbare8 Vorurtheil gegen dieſen Namen. Preußen erjcheint allen 
Teutfhen als durchaus fremd. Sobald von einer Vereinigung 
mit Breußen die Rede ift, erjchrict ein Jeder. Alle unfere alten Sünden 
werden hervorgeſucht und und vorgeworfen, alle noch jo frijchen Un- 
thaten der Sranzofen und die von und ausgehende Rettung werden 
fogleich vergefien, ja, id) Tann es dreift behaupten, die Sache iſt fo 
arg, daß man jich nicht viel weniger fürdhtet vor einer Vereinigung 
mit Preußen als mit Frankreich. Es ift unglaublich, aber es ift wahr. 

Ebenjo unzerjtörbar hat aber auch Wurzel gefaßt die dee eines 
gemeinfamen teutjchen Vaterlandes. Wer fich diefer Idee 
bemächtigen wird, der wird herrſchen in Teutfchland, denn Er wird 
der lichte Punkt fein, nach dem Alle jich hinwenden werden in trüben 
Beiten. 
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fand reifen laſſe, um die für eine unter Preußen fich bildende Einheit 
Deutſchlands entftandene geheime Verbindung möglichft außszubreiten. 

Beide, insbefondere aber Erfterer, haben diejen Auftrag jehr 
glüdlich ausgeführt. Der Graf Seyſſel bat im Ansbach⸗, Baireuth- 
und Würzburgifchen, in Württemberg und Baden eine Menge aud« 
gezeichneter Männer für die Verbindung gewonnen, melde ſolche 
weiter zu verbreiten übernommen haben. 

Sie alle jehen Preußen ald den Stützpunkt der Deutſchen an. 
Sie beftätigen aber aud) eben deshalb, daß alle deutiche Regierungen 
gegen die Unjrige ſehr erbittert jind. 

Der mebiatijirte Reichsadel neigt fich jehr zu Preußen Hin; die 
Verordnung vom 21. Zunius d. J., welche demfelben perſönliche Vor⸗ 
rechte bei uns gibt, wird feine Gejinnungen noch befeitigen. 

Geijtlichleit und Bürgerftand hoffen ebenfalls jehr auf Preußen, 
nur wird es nothiwendig fein, jene in katholiſchen Yändern, gleich dem 
Neich3adel, durch bejondere Begünftigungen zu gewinnen. 

Hoffmann Hat in Fulda, Heffen, Hannover und Naflau mit Er 
folg gewirkt. Die Gefinnung für uns hat fih aud in Braunfchweig 
und Hannover gebefjert. 

Man ift überall voll Bewunderung für das Gejchehene, voll 
Erwartung und Vertrauen für das Künftige. Insbeſondere zieht die 
angekündigte Konftitution Preußend Aller Aufmerkjamfeit und Hoff- 
nung auf jid. 

In Alt:Bayern ift die Stimmung ganz entichieden gegen, in 
Neu-Bayern aber jo jehr für Preußen, ausgenommen unter den Be- 
amten, welche ſämmtlich ihrer Regierung jehr anhängen und dazu 
durch alle Vortheile de Geldes und der Gewalt gelodt werden. 

Der Drud und die Stimmung der Unterthanen find fürdterlid). 
Die Überzeugung der tüchtigften Männer in Baden, Bayern und. 
Württemberg vereinigt ih dahin, daß ein Aufitand des Volkes un- 
vermeidlich ſei. Nur über den Zeitpunkt ſeines Ausbruches find die 
Anfichten verjchieden. Alle aber erkennen eben darum die Verbreitung 
der geheimen Verbindung für höchſt wichtig, damit durch fie jede un— 
reife, unglücliche Unternehmung verhindert und nur dann gehandelt 
werde, wenn die leitende Regierung es gut findet. Dahin ijt auch 
die Bundesverfaffung gerichtet, welhe ih die Ehre haben werde, 
Euer Durchlaucht perjünlic vorzulegen. 

Noch Tennen fich wenige der lieder unter einander, aber jie 
dringen darauf und wollen einen Convent, den ich ihnen verheißen 
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Ich halte e8 der Lage der Sache für dringend angemeflen: 

1. daß Graf Seyffel, Hoffmann u. a. wie biöher eifrig aber 
vorfichtig für die Ausbreitung der Verbindung fortwirken; 

2. daB mir Autorifation, Mittel und Stellung bleiben, die ganze 
Sache ferner im Geheimen zu leiten und für die Zwecke des Staates, 
denen fie jo höchſt wichtig werden kann, zu bearbeiten. 


Juſtus Gruner. 


Der Beriht Gruner's vom 10. Auguſt 1815 an Hardenberg 
über den Bund enthält nichts von Belang. Er bittet um den ®e- 
fandtichaftSpoften in Stuttgart, um von dort aus für die Zwecke des 
Bundes in Süddeutfchland zu wirken. 
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werde, wie für die Naturwiſſenſchaft die Darwin'ſche. Thatſache iſt 
wenigſtens, daß ſie die geſammte wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Sozia⸗ 
liſten auf geſchichtlichem Gebiet beherrſcht, die in Deutſchland neuer⸗ 
dings recht rege iſt, und daß ihre Einwirkungen auch außerhalb des 
ſozialiſtiſchen Kreiſes deutlich wahrnehmbar ſind. 

Dieſe Marx'ſche Geſchichtstheorie wird in dem vorliegenden Werke 
von Hrn. Labriola ausführlich behandelt. Es beſteht aus zwei Eſſays, 
die von dem Vf. italieniſch geſchrieben, von einem Ungenannten in's 
Franzöſiſche überſetzt ſind. Sie werden eingeleitet durch ein aus 
führliches Vorwort von Hrn. Sorel. Als Anhang iſt eine franzöſiſche 
Überſetzung des Manifeſtes beigegeben. Der Vf., Profeſſor an der 
Univerſität zu Rom, iſt ein entſchiedener Anhänger des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sozialismus und beabſichtigt, in dieſen Eſſays gemeinverſtänd⸗ 
lich die materialiſtiſche Geſchichtstheorie von Marx zu behandeln. Es 
ſei das erſte Mal, heißt es im Vorwort, S. 19, daß dies von einem 
Schriftſteller romaniſcher Zunge unternommen werde; in Frankreich 
ſei die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung (le matérialisme historique) 
beinahe noch unbekannt. Dies wird in Deutſchland manchem Leſer 
dieſer Zeitſchrift überraſchend klingen. Diejenigen unſerer Hiſtoriker, 
welche ſich überhaupt mit den allgemeinen Fragen ihrer Wiſſenſchaft 
beſchäftigen, kennen wohl alle die Grundzüge der Marx'ſchen Theorie. 
Ich beſchränke mich darum hier auf einige Bemerkungen, die an ihre 
Darſtellung im vorliegenden Buche anknüpfen. 

Der erſte Theil (En memoire du Manifeste du parti com- 
muniste) behandelt die Entitehung und die Vorläufer der im Manis 
feſt ausgefprochenen Sdeen, ihre Weiterbildung in Marr’ päteren 
Schriften und ihre Verbreitung. Es ſoll in ihm zugleich ein Beifpiel 
gegeben werden, wie man Aufgaben diefer Art nad) der materialifti- 
Ihen Methode zu behandeln hat. In der That tritt ihre Einfeitigleit 
darin Kar hervor. Wie fein Urtheilsfähiger bezweifelt, find die 
jozialiftiihen Ideen unſeres Sahrhundert3 feit Saint- Simon und 
Fourier hervorgerufen einerjeit3? durch das politiiche und joziale 
Enporfommen des Bürgerthums, andererfeitd durch die Lage der 
arbeitenden Klaſſen, welche durch die veränderten Produftionsverhälts 
nifje gejchaffen wurde. Aber die befondere Form, melde die jozia- 
liſtiſchen Ideen, die fammt und fonderd vor dem Manifejt bereits 
vorhanden und von Anderen auögebildet waren, dann durh Marx 
erhalten haben, dieſe Form ift nur zu veritehen durch die Berück— 
fihtigung eined Faktors, der durchaus nicht ökonomiſcher Natur ift, 
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der Vf. nicht eine geſchichtlich genaue Überſicht deſſen geben, mas 
Marz ſelber gelehrt hat, ſondern eine freie Darſtellung ſeines Syſtems, 
bei der er ſelbſtändig ändert und beſſert, was ihm der Beſſerung 
zu bedürfen ſcheint. Zu den unklarſten Partien des Syſtems gehört 
nach meiner Anſicht die Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen den 
nicht = ökonomiſchen Gebieten des hiſtoriſchen Prozeſſes (Hecht, 
Staat, Moral, Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft) zur ökonomiſchen 
Ordnung. Vergebens ſucht man bei Marx und Engels nach einer 
fharfen und Haren Definition für die Art der Abhängigkeit, in welcher 
alle die genannten Gebiete zu den wirthichaftliden Verhältniſſen 
ftehen ſollen. Sind ſie ein Produkt diefer oder die Funktionen einer 
einzigen Variabeln, der Wirthichaft, oder mehrerer Bariabeln, von 
denen eine die Wirthichaft it?’ Im Manifeſt (S. 21 der fechiten 
Ausgabe) werden einmal die „bürgerlichen Vorftellungen von Freiheit, 
Bildung, Recht u. |. w.“ geradezu bezeichnet als „Erzeugnifje der 
bürgerliden Produktions- und Eigenthumsverhältniffe”. Anderswo 
werden wir belehrt, die Sdeologien feien „beitimmt“ durch die Pros 
dultionsverhältniffe, oder fie jpiegelten diefe wieder, oder wir hören 
ein unflare8 Gleichnis von dem (ideologifchen) „Überbau“, der „ſich 
mit der Veränderung der ökonomiſchen Grundlage langjamer ober 
raſcher ummälzt“. Wie immer in wifjenjchaftliden Dingen, fo ver- 
räth auch hier ein ſolches unklares Schwanken des Ausdruds Unklar⸗ 
. beiten der Gedanken. 

. Died hat offenbar auch Hr. 2. empfunden, denn zwar nicht auß- 
drüdlich, aber mittelbar übt er Kritik an dieſem Theil des Syſtems 
(S. 239 ff.) und wendet ſich in jcharfen Worten (S. 242) gegen die⸗ 
jenigen Sozialiften, welde Moral, Kunft, Wiſſenſchaft ſchlechtweg für 
Produkte der wirthfchaftlichen Verhältniffe erflären. In feiner ſelbſt— 
ftändigen Behandlung diefer Fragen geht der Vf. von einer Scheidung 
der Gebiete aus; er trennt Staat, Recht, Moral von Kunit, Religion, 
Wiſſenſchaft; er fucht weiter auszuführen, wie dieje beiden Reihen jo= 
wohl in verfchiedener Art als in verfchiedenem Grade von der Wirth⸗ 
Ichaft abhängen. Bemerkenswerth ift, daß der Bf. in ausdrücklich 
betontem Gegenſatz zu anderen Soziologen und Sozialiiten die große 
reale Bedeutung des Staate8 für den geſchichtlichen Prozeß anerkennt 
und ausführlich behandelt, obwohl er ihn einfeitig und ausſchließlich 
al3 „ökonomische Macht“ betrachtet. Ein weiteres Eingehen auf feine 
Anfichten verbietet mir die Rüdjiht auf den hier zu Gebote ſtehenden 
Raum Ich muß mid) begnügen, folhe Leſer, welche die moderne 
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fommt, — die Annahme eines ftetigen und allgemeinen, durch ver- 
änderte PBroduftionsbedingungen bervorgerufenen NRüdganges der un 
freien Urbeit in der bellenifchshelleniftiichen Welt feit dem 4. und 
3. Jahrhundert — einiger Mopdifilationen bedarf. Wenn z. B. der 
Vf. aus den attifchen und deliſchen Bauurfunden (warum nit auch 
aus denen von Epidaurog, die er ignorirt?) auf eine Verallgemeine- 
rung des Syſtems der Uccordarbeit und damit der freien Arbeit 
fchließt, wenn er in den delphifchen Yreilafjungdurkunden ein Symptom 
der „inneren Kriſis“ der Sklavenwirihſchaft fieht, jo hat er hier Die 
Beweiskraft jeined Materiale8 doc entfchieden überſchätzt. Er bat 
nicht immer beachtet, daß — wie Bücher einmal treffend bemerit — 
die Bedingungen, unter denen die Wirthichaften der Völker des Ulter- 
thums ftanden, bei der Kompfizirtheit aller jozialen Erſcheinungen 
für den modernen Beobachter ebenſo ſchwer refonitruirbar find, als 
die Konjequenzen eines fozialiftiichen Zukunftsſtaates auch bei der 
lebhafteiten und geitaltungsfähigiten Phantafie erfaßt werden können. 

Über diefe Schwierigkeiten können am wenigften diejenigen Kon— 
ftruftionen Hinwegtäufchen, durch welche der Vf. an der Hand der 
Evolutionstheorie des Marxismus die Lüden in dem überlieferten 
Wirthſchaftsbild der Antike auszufüllen ſucht. So jehr die fcharfe 
Bergliederung der inneren Struktur ſozialökonomiſcher Gebilde, wie 
er jie bei Marx fand, feiner Unterſuchung im einzelnen zu gute 
gekommen ift, — die Geſammtanſchauung des Marrimuß, der 
fi der Vf. allzufehr gefangen gibt, mußte ihn vielfach in die Irre 
führen. Die Geſchichte ijt nun eben einmal fein „dialektiſcher Prozeß“, 
fie ift auch nicht bloß eine Geſchichte von Klafjenfämpfen, und ebenfo- 
wenig find alle gejellichaftlihen Bemußtjeinsformen nur der Aus— 
drud der ökonomiſchen Struktur der Geſellſchaſt, wie Cicotti mit 
Marr annimmt. 

Dieje Einfeitigfeiten wird die von dem geiftvollen und gelehrten 
Df. jo würdig vertretene fozialgefhichtlihe Richtung der Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft wieder abzuftreifen haben, wenn jie dag, was fie leiſten 
fann, aud) wirklich in vollem Umfang leiten fol. Daß die Richtung 
an ſich einen weſentlichen Fortſchritt bedeutet, dafür legt ja die treff= 
lie Arbeit C.'s ein ſchönes Zeugnis ab. 


Erlangen. Robert Pöhlmann. 
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Philoſophie vorträgt, er Hleidet e8 nicht nur in dad Gewand alt= 
teftamentlicher Sprache, fondern er macht aud) den Verſuch, e8 ans dem 
Alten Teftament zu deduziren; er glaubt felbft und möchte e3 feine 
Leſer glauben machen, daß er fo Gottes Offenbarung in Moſis Geſetz 
dem Berftändnis feiner Zeit angemeflen wiedergibt. Offenbar hat 
Philo mit foldden Beſtrebungen nicht allein geftanden; e& muß im 
Diafporajudenthum, zumal Ulerandrieng, eine ganze Richtung gegeben 
haben, welche den Glauben Israels durch philoſophiſche Durchdringung 
zu vergeiftigen, zugleich der griecdhifchen Bildung den jüdiſchen Mono 
theismus zugänglich zu machen ſuchte. AL die Predigt von Ehriftus 
in die Welt erſcholl, fand fie überall durch ſolche Fuſion des jüdiſchen 
und des griechifchen den Boden zur Aufnahme ihre Samens bereitet. 
Philo aber muß doch alle andern meit überragt haben — das 
zeigt ſchon die Erhaltung feiner zahlreihen Werte, während von 
andern Männern jeineögleichen und kaum die Namen überliefert find. 

Philo's Bedeutung für das Chriſtenthum beſchränkt fi aber 
nicht auf dieſe vorbereitende ZThätigkeit; die Erhaltung feiner Werke 
wird nur dem Umſtand verdankt, daß fie auch für die weitere Ent⸗ 
widlung der chriſtlichen Theologie eine entfcheidende Rolle gefpielt 
haben: nicht Juden, nicht Griechen, fondern die chriſtlichen Theologen 
haben fie ftudirt und überliefert: Philo ward gleihjam zum dhrift« 
lien Kirchenvater; unmittelbar neben den Männern der apoftolifchen 
Generation jteht Philo, von Seneca und Sojephus gefolgt, bei Eu⸗ 
ſebius hist. eccl. II, 18 und darnach bei Hieronymus, de viris illus- 
tribus c. 11: inter scriptores ecclesiasticos ponitur. 
Die Legende ließ ihn in Rom mit Petrus zufammentreffen, wie 
Paulus mit Seneca. Ob er wirklich ſchon auf die urdhriftlichen Ge— 
dankenbildungen, wie fie im Neuen Teſtament vorliegen, Einfluß ge= 
habt hat, fteht dahin. Für die Predigt des Paulus ſucht man es wohl 
vergeblich zu ermweifen; dagegen jcheint philonifcher Einfluß bei dem 
Df. des Hebräerbriefed offenbar. Sicher haben die chriftlichen Theos 
logen vom 2. Jahrhundert an, beſonders die Alexandriner, Philo 
reichlich benugt. In der philonischen Form ftudierten fie den Platonise 
mus: 7 IDarwrv yıwridar Düwv niurwvile, war ein oft wieder⸗ 
holtes Dictum. Bon Philo lernten jie ihre hermeneutifche Methode: 
dem Budjitaben de Alten Teſtamentes mitteld geiftreich geübter 
Ullegorefe jeglihen Gedanken der chriſtlichen Dogmatik abzugewinnen. 
Sm Platonismus, in der Allegorie Hat Philo die chriftliche Theologie 
beherricht, bis jener der mehr empirischen Philoſophie des von den 
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ſchriften mindermerthigen Textes, die fi) nur nicht fo direft auf ihn 
als Quelle zurüdführen ließen. Nächſt verwandt ift ein Ven. gr. 41 
Sc. XIV (B) mit etlien Trabanten, dann ein Ven. gr. 40 Sc. XIV 
(H) mit großer Gefolgſchaft und Verwandtichaft. Einen befjeren Text 
vertritt eine um Vat. gr. 381 Sc. XII/XIV (U) und Flor. Laur. 
LXXXV 10 Sc. XV et XVI (F) geſchaarte Gruppe. Mit jelbs- 
ftändigem Gewicht ftehen daneben ein Mediceus Laur. X 20 Sc. XIII, 
der Mangey’8 Ausgabe ihren Werth leiht, und vor allem Vind. 
theol. gr. 29 Sc. XI, leider nur die eine Schrift de opificio mundi 
enthaltend. Bon diefem älteften Hier in Betracht kommenden Coder 
ift auch ein vortrefflicder Lichtdrud beigegeben. Die ganze Gruppirung, 
- die vielleicht in einem Schema (oder mehreren) überjichtlich hätte vor⸗ 
geführt werden können, fcheint äußerſt forgfältig Durchgearbeitet und 
ſicher begründet. 

Alle diefe Handſchriften aber gehen offenbar auf einen und den⸗ 
felben bereit8 durch Fehler entftellten Archetypus zurüd. So kämen 
wir mit diefen Hülfsmitteln kaum über das 9. oder 10. Jahrhundert 
hinaus — die Schreibfehler in M 3. B. feßen einen Uncialcoder als 
Vorlage voraus. C. und W. glauben jedoch durch eine glüdliche 
Entdedung und eine geiftvolle Kombination den gejuchten Archetypus 
aller dieſer Handſchriften in das 4. Jahrhundert ſetzen zu können. 
Cod. V enthält nämlid vor dem Traktat Philo's de opificio mundi 
ein Verzeichnis philoniſcher Schriften, darunter aud jet verlorene 
und dann die in Kreuzform gejtellten Worte: eiLoiog Enioxonog Er 
Swuatiog ovevswoaro. Die Herausgeber haben hierin richtig eine 
Bezugnahme auf die durch Hieronymus epist. 34, 1 und de vir.ill.113 
bezeugte Thatjache erkannt, daß im 4. Jahrhundert zwei Bijchöfe von 
Caejarea, Acacius und Euzoiud Sorge trugen, die ſchadhaft werden- 
den PBapyri der dortigen Pamphilusbibliothet auf Pergament ums 
fchreiben zu lafjen. Ein folder Pergamentcoder der caejareenjischen 
Bibliothel hätte demnach als Archetypus unferer gefammten Philo- 
bandichriften zu gelten. Ref. kann hier ein Bedenken nicht zurüd- 
halten. Überfehen ift, daß der feltfame Wusdrud 2 owmarlors 
Gvsvewooro, der dem lateinifchen in membranis instaurare des 
Hieronymus entfpricht, ſich genau in der griechiſchen Überfepung von 
Hier. de vir. ill. (ed. O. v. Gebhardt 57,5) findet, wo wir c. 113 
lefen: Evlwios ... Eniloxonog .... Ev Owuurloıs avurswoaı Eneyel- 
onoev. Allerdings findet ſich owuuzıov in der Bedeutung Pergament⸗ 
coder (ſ. Stephanus’ Theſaurus), aber e8 ift daS weder feine übliche 
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Der 2. Band iſt ebenſo eingerichtet und gleich vortrefflich ge— 
arbeitet. Da im allgemeinen dieſelben Handſchriften in Betracht 
kamen, ſind die Prolegomena hier ſehr viel kürzer ausgefallen. Dennoch 
findet ſich noch genug des Intereſſanten. So vor allem die Erörte⸗ 
rung der pſ.⸗philoniſchen Schrift neoi x0ouov, die als eine dem 
15. Sahrhundert angehörende Kompilation and philonischen Exrcerpten 
erwiejen wird. Herner höchſt werthvolle Bemerkungen zu den Flori⸗ 
Icgien und Catenen. Bei der fi immer mehr fteigernden Bes 
Ihäftigung mit diefem bislang vernadhläfligten, verworrenen, dunkeln 
Gebiet der Literatur darf man wohl hoffen, daß bald feitere Nefultate 
erzielt werden. C. I, LXIII 3. B. redet no von in Ioannis 
Damasceni quae feruntur Sacris Parallelis. ®. II, XI 
erkennt nah Holl's Unterſuchungen die Echtheit wieder an. Bei der 
Beiprehung der einzelnen Schriften Philo's kommt auch die Frage 
nad) den verloren gegangenen Traftaten zur Behandlung. Philo muß 
ein unglaublich fruchtbarer Schriftiteller gewejen fein, und wir dürfen 
uns faum befchweren, daß und manches feiner Werke fehlt: eher fann 
man jich wundern, daß uns fo viel erhalten blieb. 

No jteht den beiden hochverdienten Heraudgebern ein großes 
Stüd Arbeit bevor, und wir fönnen ihnen nur wünfchen, daß jie es 
in derjelben Weiſe erledigen wie bei diefen eriten beiden Bänden 
und recht bald uns die Früchte ihres Fleißes fchenfen. Gerade die 
als Qucllen erjten Ranges für die Zeitgefchichte dem Hiftorifer inter- 
eſſanteſten Schriften ftehen nody aus: der Bericht über die Juden— 
verfolgung in Alerandrien unter Flaccus und über Philo's Geſandt— 
ſchaftsreiſe im Namen der dortigen Sudenfchaft zu Kaiſer Caligula 
nah Rom. Eben hier fehlt und, wie eg fcheint, manches, und Mafic- 
bieau und Schürer haben mit kühnen Hypothejen da3 Verlorene zu 
beftimmen verfuht. Man darf gefpannt fein, was auf Grund der 
Durchforſchung der gefammten Überlieferung die Herausgeber gerade 
hier und zu bieten haben werden. Einjtweilen aber haben wir ihnen 
nur für daß bereit3 Geleiftete zu danken. 

Nur ein Heiner Abtrag folder Dankesſchuld ſollen auch die fol- 
genden Bemerkungen fein: Wünſche, welche vielleicht bei den weiteren 
Bänden noch ihre Berüdjichtigung finden könnten. Unter den Teſti— 
monien werden einige vermißt, die ſchon Mangey hatte und deren 
Weglaſſung nicht gerechtfertigt erfcheint, 3. B. die, welche ſich auf 
Philo's Autorichaft zur Sapientia Salomonis beziehen. Sehr unficher 
it da allerding® Can. Mur., 8. 70: ab amicis eius. was nad) 
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noch nachtragen, was an auffallenden Berührungen mit älteren Schrift⸗ 
ſtellern zu notiren iſt. 

Schließlich wollen wir nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß die 
Verlagshandlung gleichzeitig eine kleine Textausgabe zu erſtaunlich 
billigem Preiſe veranſtaltet, welche wohl geeignet iſt, die Beſchäftigung 
mit Philo möglichſt vielen zu erleichtern. Daß ſie zu wiſſenſchaftlichen 
Studien die große Ausgabe nicht erſetzt, verſteht ſich von ſelbſt. 

Jena. von Dobschütz. 


Jahrbücher der chriftlichen Kirhe unter dem Kaiſer Theodofius dem 
Großen. Verſuch einer Erneuerung der Annales ecclesiastici des Baronius 
für die Jahre 378- 95 von Gerhard Raufden, Dr. der Theol. u. Phil., 
Ober- u. Religionslehrer am gl. Gymnaſium zu Bonn. Freiburg i. Br., 
Herder. 1897. XVII u. 6106 12M. 

Ein Werk ganz eigener Art, dem Profeſſor der alten Geſchichte 
an der Univerfität Bonn gewidmet, in welchem der f., ein fatholifcher 
Geiftlicher, ſich zugleich ald Schüler Ufener’3 befennt und andrerfeitd 
in die Fußtapfen des Baronius treten will! Es erwedt die Neugierde 
jedes fundigen Leſers, zu fehen, wie er die fcharfe Fritiiche Unter: 
fuhungsmethode Niſſen's und Ufener’3. mit der kurialiſtiſchen Tendenz 
des Baroniu zu vereinen vermag. Soweit da8 überhaupt möglich 
war, iſt e3 ihm gelungen. Das Werk ift mit großer Sorgfalt und 
nach ftrenger wifjenjchaftlicher Methode gearbeitet. Erheblichere Ver: 
fehen, wie ©. 339 das über die Bußlehre Cyprian’d, dürften in dem- 
jelben nicht viele zu finden fein. Nach einer Überficht über die Quellen 
folgt eine Behandlung der einzelnen Jahre in etwas jchablonenhafter 
Weije: die Kaijer, die römischen Beamten, Neligiondgefeße, Kultur: 
geſetze, Konzilien, Kirchenväter, Biihöfe. Den Schluß kilden 26 Er- 
furje Eritiichen Inhaltes, 2 Anhänge über Ambrofius und Chryſoſtomus 
und 3 Regiſter. 

Dad Buch läßt deutlich erfennen, daß fein Vf. auß der alten 
Geſchichte und nicht aus der Theologie in Die Kirchengefchichte gerieth, 
weshalb auch der Titel dem inhalt nicht vollftändig entipridt. Es 
enthält ein gute Stüd römiſcher Reichsgeſchichte, auch wenn dieſelbe, 
wenigftend in folder Ausführlichkeit, die kirchlichen Dinge nicht be= 
rührt, wie ©. 259. 317. 434. 438. 460. Andrerfeit3 ift die Dar- 
jtellung eine zu fragmentarifche, und die Methode eine zu atomiftifche, 
als daß fie ein wirkliches Bild der kirchlichen BZuftände und Ereig— 
nifje jened Beitraumed lieferte. Meiſtens jcheint dies in der ungleichen 
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genoſſen, welche hoffentlich an dem gegen den päpſtlichen Erlaß vom 
25. Januar d. J. verſtoßenden Erſcheinen des Buches ohne biſchöfliche 
Approbation, ſowie an den Ausführungen über das zweite ſog. all- 
gemeine Konzil und die Abfchaffung der Bußpriejter dur Nektarios 
feinen Anjtoß nehmen werden. L. 


Das Zeitalter der Fugger. Geldlapital und Kreditverlehr im 16. Jahr⸗ 
hundert. Bd. 1: Die Geldmächte des 16. Jahrhunderts. Bd. 2: Die Welt: 
börjen und Yinanztriien des 16. Jahrhunderts. Bon Dr. Richard Ehren 
berg. Sena, ©. Fiſcher. 1896. XV u. 420 ©.; 367 ©. 


Man Tann diejes umfafjende Buch am beften ald eine Gefchichte 
und Beichreibung des Geldmarktes im 16. Jahrhundert bezeichnen, 
des Geldmarktes, deifen Bedeutung vor allem darauf beruht, daß er 
die bei der aufflommenden Geldwirthichaft namentlid für den Krieg 
nöthigen Summen den Fürjten zur Verfügung jtellte. Aus den Kreiſen 
der Staufleute gingen die großen ©eldverleiher, die Geldmächte, wie 
Ehrenberg jie nennt, hervor, die das Kreditbedürfnis der Fürſten bes 
jriedigten, anfang3 weſentlich aus eigenen Mitteln, allmählich immer 
mehr unter Zuhülfenahme fremder Rapitalien. Sm Zuſammenhang 
damit jteht die Umbildung de3 internationalen Zahlungs- und Geld— 
verkehrs aus der älteren Form der Mefie in die der modernen Effekten 
börfe. Den reichen Stoff, den der Bf. gefammelt hat, gliedert er in 
der Weije, daß nad einer Einleitung über Geldfapital und öffent- 
lihen Kredit gegen Ende des Mittelalterd im 1. Bande die Kredit— 
geihäfte dargeftellt werden, welche die großen Handelshäuſer mit den 
dürften, vor allenı nıit den Habsburgern und den franzöfischen Königen, 
gemacht haben. Im 2. Bande werden zunäcdjt die Brennpunkte 
diejed Kredit3, die „Weltbörfen“ von Antwerpen und Lyon und der 
dortige Geldverfehr gefchildert, weldyer die Abwidlung der großen 
Kreditoperationen ermöglichte. Der dritte Abjchnitt behandelt die durch 
die großen Staatöbanferotte feit 1557 hervorgerufenen Finanzkriſen 
und die daraus entitandenen Wandlungen ded Geldverkehrs, vor 
allem die Genueſer Wechjelmeljen. Der Echlußabjchnitt gibt einen 
furjorifchen Überblid über die Weiterentwidlung des Staatsſchulden⸗ 
wejend und der Fondsbörſen. Mean fanıı zweifelhaft jein, ob das 
maſſenhafte Miaterial in einer anderen al3 diefer Halb chronologiſchen, 
halb jyitematiihen Darftellung nicht noch beifer bewältigt und über: 
fichtlicder zur Geltung gefommen und manche Wiederholung vermieden 
wäre. Der 2. mehr jyiternatifche Band macht einen abgerumdeteren 
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Geſchichte der Fugger'ſchen Handlung in Spanien. Bon Kourad 
Häbler. (Sozialgefhichtlihe Forfchungen. Ergänzungshefte zur Zeitſchrift 
für Soziale und Wirtbfchaftsgefhichte, herausgeg. von Stefan Bauer und 
L. M. Hartmann. Heft 1.) Weimar, Emil Yelber. 1897. X u. 237 ©. 


Die Wirtbichaftsgejchichte des 16. Jahrhunderts, der Beginn der 
„Tapitaliftifhen Ara“ hat neuerdings einige trefflihe Bearbeitungen 
gefunden: Wiebe's Geſchichte der Preisrevolution, Ehrenberg's Zeitalter 
der Fugger und desſelben Hamburg-England im Zeitalter der Königin 
Elifabeth, dazu noch Stieda's Hanfifch-venetianifche Handel8beziehungen. 
Hatte Ehrenberg in feinem Fuggerbuche vornehmlich „Seldfapital und 
Kereditverfehr im 16. Jahrhundert“ gefchildert, jo führt ung Häbler die 
große Einzelunternehmung der Fugger in Spanien vor. Der Bf. iſt 
zweifello8 der beite Kenner der Verhältniffe, er beherricht das Urs 
Tundenmaterial und die gefammte Literatur, ihm jtanden auch reiche 
arhivaliihe Quellen zur Verfügung. Die Darftellung geht in breiten 
Zügen vor, läßt aber doch das Weſentliche deutlich und ſcharf hervor: 
treten. 

H. gibt zunächſt eine kurze Gefchichte des Fugger'ſchen Haufes 
und feiner Handel3beziehungen; mit der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hundert3 tritt in Deutfchland infolge innerer Streitigfeiten ein lang⸗ 
james Herabfinfen von der früheren Höhe ein. Anders in Spanien; 
hier fällt die eigentliche Blüte erit in den Unfang des 17. Jahr⸗ 
hundert. Die Stüßpunfte ihrer Macht waren hier die Einkünfte 
der Maẽëſtrazgos, der Öroßmeifterthümer der drei geiftlicden Nitter- 
orden Santiago, Ulcantara und Calatrava, die ihnen zur Schuldens 
tilgung dur Karl V. verpacdhtet wurden, und fie verftanden es, einen 
Gewinnantheil von 53%/, aus ihnen zu ziehen. Eine nicht geringere 
Einnahmequelle bildete ferner die Pachtung des Duedfilberbergmwertes 
Almaden. Die wechſelnden Scidjale, welche diefe Unternehmungen 
im Laufe der Zeiten erlitten, bilden einen wefentlichen Inhalt der 
Darſtellung. Wir erfahren Genaueres über die Art der Verwaltung 
und des Betriebed, aud) mit den leitenden Perſönlichkeiten werden 
wir befannt gemacht. DBedeutend genug find auch ihre Geldgejchäfte 
gewefen: die Fugger waren die eigentlichen Banfierd des Staates 
und haben der Regierung einen umfangreichen Kredit eröffnet. Sie 
ſtanden ſich ſelbſt freilich recht gut dabei (149%/, Gewinn); nicht minder 
ausgedehnt waren ihre Geldgeichäfte mit Privaten. Beſonderes 
Intereſſe hat heute noch der Verfuch der Fugger, fi) an der Kolo⸗ 
nifation der chilenischen Küfte zu betheiligen und den oftindifchen 
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Perſönlichkeit, und wohin kämen wir, wenn auch ſolchen umfangreiche 
Darſtellungen in ſelbſtändigen Büchern gewidmet würden! Als 
Menſch erweiſt er fi) weder nach Geiſt noch weniger nach Charakier 
hin als bedeutend, als Gelehrter ſteht er in zweiter Reihe, und ſeine 
zahlreichen Beziehungen zu hervorragenden Zeitgenoſſen ſind mehr 
oder weniger äußerlich. So iſt der Ertrag des Buches ein ſehr ge⸗ 
ringer, und es iſt faſt bedauerlich, daß der reich beleſene Vf. fo viel 
Fleiß und Mühe auf einen ſo undankbaren Stoff wie Wilken's Leben 
verwendet hat. 

Reizvoll dagegen ſind die im Anhange mitgetheilten Aufzeichnungen 
von Wilken's Gattin Karoline über ihren vortrefflichen Vater und das 
bewegte Leben in ihrem Elternhauje, und dankenswerth die bei- 
gefügten Bilder des Wilken'ſchen und Tijchbein’fchen Ehepaares und 
ber zweiten Tochter des leßteren. 

Berlin. B. Gebhardt. 


Guſtav Adolph Harald Stenzel’8 Leben. Bon Karl Guſtas Wilhelm 
Stengel. Mit Porträt. Gotha, F. U. Perthes. 1897. XII u. 491 ©. 


Der Vf. dieſes fchönen und Iehrreichen Buches iſt fein gejchulter 
Hiltorifer von Fach, fondern Naturforfcher. Kaum aber würde irgend 
ein anderer die Aufgabe fo vielfeitig, fo lihtvoll, fo anziehend gelöft 
haben, al3 er, der die Liebe und Bewunderung des Sohnes für den 
in der Lebensbeſchreibung dargeftellten Gejchichtfchreiber mitbringt. 
Es ijt Schwer, einem fo herrlichen Werke der Pietät und dem aud in 
der Ausführung fo durchwegs edlen und liebenswürdigen Denkmal mit 
fritifcher Feder zu nahen. Uber vielleicht legitimirt mic) doch gerade der 
Ihon vor etwa dreißig Jahren fundgegebene und feitden gelegentlich 
wiederholte Ausdrud aufrichtiger Verehrung und dankbarer Hoch— 
ſchätzung Stenzel’d, zu dem ich mid) angejichtd gewiſſer Entitellungen 
umfomehr fir verpflichtet erachtete. Aber freilich beruht meine Bes 
wunderung des wahrhaft großen und fruchtbaren Geſchichtſchreibers 
nicht auf feinen Werfe über die Fränkischen Kaifer, die fein Biograph 
im Geiſte der herrihenden Schulbegriffe und der zur Zeit übers 
twiegenden nationalen Bemefjung in den Vordergrund feiner Leiftungen 
ſtellt. Wenn er nad) weitläufiger Auseinanderjebung über den eigen 
thümlichen Werth dieſes Buches und feine Verhältniſſes zu gleiche 
zeitigen Erzeugnifjen und zu damals auffonımenden Methoden bei dem 
Ergebnid anlangt, daß Niebuhr für die alte Geihichte, St. für Die 
Geſchichte des Mittelalterd und Ranke für die neuere Geſchichte „Die 
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Wer aber da8 unvergeßliche Verdienft St.’8 und feine wirklich bahn— 
brechende Schöpfung in das rechte Licht ſetzen will, der wird Die= 
nach vielen Seiten hin unvergleichliche Studie über die deutfhe Ein 
wanderung in Schlejien in den Mittelpunkt feiner Würdigung jegerm 
müffen. Gewiß, die Schaffung der Scriptores rerum Silesiacaruna 
und die Urkundenbücher einjchließlich de Liber fundationis find uw 
einer Weife grundlegend für die Provinzialgefhichte, daB die Dank— 
barkeit dafür nicht Tebhaft genug fich äußern fann. Uber feien wixw 
gerecht — das hätte irgend ein anderer guter Ardivar an der Spitze 
eined reihen Archivs und in guten Beziehungen zu den fonjtigen In—⸗ 
ftituten auch leiſten können. Jene Einleitung zum Städte-Urkunden⸗ 
buch aber feßt eine hHijtorifche Begabung voraus, mit der doch nur 
wenige in unſerm Jahrhundert begnadet waren. Hier ftellt fich Dem 
Beobachter in der That vor St. Ode, Wildnis, Verwirrung und nad) 
ihm freie, fröhliche, fruchtbare Bahn dar. Ich felbjt war ed, der vor 
dem Df. im Hinblid anf diefe Studie an Niebuhr erinnerte. Wenn 
aber eitler Hohmuth mit Achlelzuden über „Provinzialgefchichte* 
den Vergleich abmweifen wollte, jo muß hervorgehoben werden, daß 
das Provinzielle das Unweſentlichſte in dem behandelten Problem ift, 
dab vielmehr ein überaus veriwidelter Prozeß aus der Völkerbiologie 
hier dargelegt ift, ein Prozeß jo eigenartiger Natur, daß ihm beinahe 
olles Typifche abgeht. Es trifft die Sache nur obenhin, wenn man 
die Germanilirung de3 ſlawiſchen Oſtens eine Kolonijation zu nennen 
pflegt, vielmehr iſt fie die Snofulirung eined germanifchen Reiſes in 
den fremden Stanım, durch welche eine völlige Ummandlung der Art 
desjelben, eine völlige Verdrängung feiner Eigenthümlichleiten ſich 
vollzogen hat zu gunjten einer Neubildung, die eine unvergleichliche 
Kraft und Blüte in dem gefchihtlihen Verlauf entfaltet Hat. Pro⸗ 
vinzialgefhidhte — im Grunde iſt jede Staatd= oder Volksgeſchichte 
nur Provinzialgefhichte.e Wenn aber irgend etwas univerjal-hiftorifch 
genannt zı werden verdient, dann iſt e3 der von St. mit Virtuofität 
außeinandergelegte, in allen Phaſen der Entwidlung enthüllte Vor- 
. gang. Das geht nicht bloß Schlejien an, fondern auch alle wefentlichen 
und fchöpferiih gewordenen Beitandtheile des preußifchen Staates, 
und erläutert den Lebendgang der mittelalterlihen Völker von den 
Küften der Adria bis zu den baltifhen. Und wollte ich alle die- 
jenigen nennen, die in dieſem Bereich dem von St. vorangetragenen 
Lichte nachgeftrebt und nachgegangen find, dann würde ih ein langes, 
langes Verzeichnis anzulegen haben. 
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Periode, „in welcher die wechſelvolle Geſchichte des alten Dynaſten⸗ 
geſchlechts weit mehr als bloß lokales Intereſſe hat“. Seinem Zwecke 
entiprechend, Hat der Vf. mit großem Fleiße alles zuſammengeſtellt, 
was er erreichen fonnte, und durch Hervorfehrung allgemein inter 
ejlanter Züge ein Buch geliefert, das viele Lefer belehren und unters 
halten wird, umfomehr als er fchwierigere Ausdrüde regelmäßig 
erklärt. In zehn Abjchnitten werden die regierenden Grafen von 
Hohenzollern behandelt, von den feindliden Brüdern, Friedrich dem 
Ottinger und Eitelfriedrid) J., an bis auf den pradtliebenden, kirchen⸗ 
freundlichen Eitelfriedrich II.: ein 11. Abfchnitt bietet eine Überſicht 
über die KHulturverhältniffe in der Grafſchaft auf Grund der Landes 
ordnungen. Es ijt natürlich, daB die Gefchichte des Fleinen Gebiets 
zu einer Gefchichte der Grafen geworden ift; überrafchend ift aber 
doch, daß innerhalb dieſes Rahmens dem zum Biſchof von Augsburg 
ernannten Grafen Friedrich ein eigenes Kapitel gewidmet ift, obgleich 
er mit der Grafſchaft jehr wenig zu thun hat. Derjelbe Mangel an 
Beichränfung auf den Gegenitand der Darjtellung zeigt ſich auch 
fonit. Es ift ja gewiß nothwendig, den allgemeinen politifchen 
Hintergrund, auf dem fich die handelnden Perjonen abheben, in 
Iharfen Umriffen zu zeichnen, es geht aber zu weit, bei jeder Er⸗ 
wähnung geſchichtlicher Ereigniffe fih auf Exkurſe einzulaffen. In 
diefer Geſchichte der Grafichaft Hohenzollern finden wir Ausführ⸗ 
lihere8 über eine Dillinger Synode (©. 71), über Empfänge Maris 
milian's I. in Augsburg und Innsbruck (S. 80), über die Trierijche 
Fehde (S. 132), den Bauernkrieg und die Wiedertäufer in Rotten⸗ 
burg (S. 145), die Verhältniffe der Grafichaft Hohenberg, in der Die 
Bollergrafen nur die Hauptmannſchaft befleideten (S. 156), Die Flucht 
de3 Tübinger Kanzlerd Widmann nad) Hohenberg (©. 159) und 
andere Abjchweifungen, die ſich nur erklären lafjfen, wenn der Bf. 
ausfchlieglich populär fchreiben wollte Im Einzelnen iſt da8 Bud) 
jehr zuverläffig gearbeitet. Die württembergiiche Herrichaft, Die eine 
Beit lang in den Händen des Franz von Sidingen war, heißt übrigens 
Neuenbürg (nicht Neuenburg, wie ©. 18 und 135 zu lefen ift); der 
unerflärte Graf Heinrich Pinigend von Zollern (S. 32 und 33) hat 
doh wohl feinen Namen vom bl. Vincenz; eine Schreibung, wie 
fl. Nein für Gulden rhein. (©. 122) follte auch in Citaten vermieden 
werden. 


Stuttgart. E. Schneider. 
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Hochſtaden, im Schiedsſpruch von 1258, daß die Stadt von Alters 
ber durch die ihm vereidigten Schöffen regiert wurde, findet fi) durch 
Urkunden de8 12. Jahrhunderts beitätigt (Hegel, Städtechronifen 
Bd. 12, Einl. ©. 44 f.; Lau ©. 74 f.). Die Richerzeche, die Ge 
nofjenfhaft der Neichen, wurde no von Eichhorn und Ganpp von 
der römiſchen Sturie hergeleitet. Daß fie eine neue Schöpfung dei 
Mittelalterd fei, deren Dajein erſt in der zweiten Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts ficher bezeugt ift, habe ich zuerft behauptet und erwieſen, 
(Geſch. der italien. Städteverf. Bd. 2 im Anhang, ©. 398, und Stadts 
vers. von Köln a. a. O., Einl. ©. LI). Genauer beftinnmt wurde 
fodann der Zeitpunkt ihrer erjten Erjcheinung dur eine von Knip⸗ 
ping aufgefundene Urkunde von 1285, in der den Hutmadern das 
Recht der Brüderſchaft bejtätigt wurde und Bezug genommen ift auf 
die erite Verleihung dieſes Rechtes durch die Richerzeche um 1180. 
2. (S. 76) bemerkt hierzu, die Nicherzeche erfcheine bier „Ihon im 
Beſitze eined ihrer wichtigſten Rechte, ver Verleihung des Zunft⸗ 
zwanges“. Ich beanjtande den Ausdrud Bunftzwang. Die Belehnung 
eined® Amtes, d. 5. einer Handwerkerinnung, mit dem Nechte der 
Brüderfchaft bedeutet für ſich noch nicht den Bunftzwang. Brüder⸗ 
ſchaft ift gleichbedeutend mit Gilde, deren Weſen darin beiteht, daß 
fie auf religiöfe, jittlidhe und gejellige Zivede gerichtet iſt und daher 
auch Ungenofjen ded Amtes ald Mitglieder aufnimmt (Städte und 
Gilden 2, 351. Entitehung des d. Städteweiens ©. 120). DaB 
Bwangdredt der Bruderfchaft bezog fi) nur auf diefe, nicht auch auf 
da8 Umt, die Korporation des Gewerbes, da8 den Kern der Bruder. 
ſchaft bildete. 

Die Entitchung des Rathes der Stadt ift jpäter als die der 
Richerzeche. Erzbiihof Konrad im Sciedsiprud von 1258 redet 
von ihr als einer neuen Einrihtung; ſchon zur Zeit des Erzbiſchofs 
Engelbert (1216—1225) fei der Verſuch gemacht worden, den Rath 
einzuführen, diefer aber nachher wieder abgefchafft worden; jeßt aber 
hätten die Bürger einen Rath gewählt, der ihm nicht den Eid ge- 
fhworen habe. Urkunden von 1242 und 1252 beweifen, daß der 
Erzbifchof ſelbſt Schon die Mitwirkung des Nathes bei verjchiedenen 
Gelegenheiten in Anſpruch genommen hatte (Städte und Gilden 2, 336). 
2. (©. 98) macht auf eine von Ilgen citirte Tölnifhe Urkunde von 
1216 im weſtfäliſchen Urkundenbuch Bd. 3, Nr. 1702 aufmerkjam, 
worin Rath und Schöffen von Köln die fromme Stiftung eines 
Schöffen Mathiad von Lintgaffen und feiner Ehefrau im Kloſter 
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K. W. Nitzſch, der in derſelben Auffaſſung feine Gildetheorie darauf 
baute, widerſprochen. Meine Vermuthung, daß die Gilde von Köln 
eine Monopolgilde engliſcher Art für gewiſſe Handelsartikel, beſonders 
den Weinhandel, war, beruht auf einem Rückſchluß aus der ſpäteren 
Weinbruderſchaft, von der die Mitgliederverzeichniſſe aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert vorliegen und in der ſchon Kruſe einen Ausläufer jener Gilde 
erkannt hat. Auch L. zeigt (S. 227) die Verwandtſchaft der Wein⸗ 
bruderſchaft mit der Gilde, lehnt aber alle Hypotheſen über das Weſen 
der letzteren ab. 

Noch über einen andern wichtigen Punkt vernehmen wir die An⸗ 
ſicht des Bi. Er betrifft das Verhältnis der Sondergemeinden zu 
den Centralbehörden der Stadt. Wiſſen wir zwar nichts Beſtimmtes 
über den Urſprung der einen und der andern, fo iſt doch nicht ans 
zunehmen, daß die einen aus den andern hervorgegangen jeien. 
Das Echöffenkollegium des erzbiſchöflichen Gerichtes war, wie fchon 
erwähnt, die anfängliche Kommnmnalbehörde, die Sondergemeinden 
dagegen die anfänglidyen Lokal- und ©erichtögemeinden. Erſt alls 
mählich hat ji) das Verhältnis von beiden zu einander feitgejtellt 
durch die Erweiterung der Kommunalverfafjung, die Hereinziehung 
und Unterordnung der Rofalgemeinden. Gleicher Art war die Etädtes 
verfafjung in einigen weitfäliiden Städten und Braunſchweig (Hegel, 
Stadtverf. von Köln, Chronifen 14, Einl. ©. 66 ff., Städte und 
Gilden 2, S. 325 ff., Entjtehung des d. Städtewejend ©. 143 f.). 
Etwas anders faßt 2. (S. 161) die Eadje auf. Für die Annahme; 
daß erft durch den Zuſammenſchluß der Einzelgemeinden die Gefammts 
gemeinde entjtanden fei, fcheint ihm die Selbjtändigfeit der einzelnen 
Sondergemeinden zu fprechen, doch glaubt er nicht an die „Neufchaffung 
einer gemeinjamen Behörde”, man habe vielmehr den ſchon beftehen- 
den Schöffenfollegium „die Eigenjchaft einer allgemeinen Kommunals 
behörde übertragen”. Ich kann mir folhe Übertragung nicht ander$ 
denfen al3 durd) den Anſchluß der Einzelgemeinden an bie erfte Cen⸗ 
tralbehörde der Altjtadt, Die eben das Schöffenfollegium war. 

Die Einrihtungen der Sondergenteinden und die Befugnifje ihrer 
Behörden, die in Ausübung der niederen und befonderd ber frei= 
willigen Gericht2barfeit beftanden, bejchreibt der Bf. nad den Schreing- 
büchern. Erſt gegen Ende des 14. Sahrhundert3 trat der Rath in 
die Stellung eines „Oberſten der Schreine“ ein und erließ 1391 eine 
für alle Schreine gültige Ordnung (S. 173). Weiter banbelt ber 
jelbe von der Kölner Judengemeinde, von den Bauerbänken und 
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bekommen; das Kapital verzinſte ſich für den Darleiher mit 5 und 
4 Prozent, bei dem Kauf einer Leibrente mit 8—10 Prozent; wie der 
Zinsfuß wechfelte, zeigen die von Knipping aufgejtellten Tabellen. 

Wir erlennen in der Preisichrift von 2. eine vorzügliche Leiftung. 
Nur wenige von den vorhandenen Berfaffungsgefchichten deutfcher 
Städte find ihr in Bezug auf gründliche Forſchung und Hare Dar- 
jtelung an die Seite zu }.ellen. 

Erlangen. K. Hegel 


Die Kölner Stadtredinungen des Mittelalters mit einer Darftellung ber 
Finanzverwaltung. Bearbeitet von Dr. Rigard Knipping. 1. Band. Bonn, 
9. Behrendt. 1897. LXXXV u. 238 ©. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt die fünfzehnte größere Ver⸗ 
öffentlichung, welche die Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde in 
den 16 Jahren ihres Beſtehens angeregt und durch ihre Mittel unter⸗ 
ſtützt hat. Er reiht ſich würdig den umfangreichen Publikationen 
an, die ihm vorangegangen ſind, und eröffnet der verwaltungs⸗ 
und wirthſchaftsgeſchichtlichen Forſchung ein weites Gebiet, das bis⸗ 
her nur wenigen zugänglich war. Daher gebührt ſowohl dem 
Herausgeber Dank als auch beſonders der genannten Vereinigung, 
deren Angehörige in ſo nachahmenswerther Weiſe ſich bemühen, einer 
der vornehmſten Pflichten zu genügen, zu deren Erfüllung der 
bürgerliche Reichthum unſerer Tage berufen iſt. Der überaus viel⸗ 
ſeitige Stoff, der hier dargeboten wird, iſt in folgender Weiſe gruppirt: 
Rad) einer kurzen Einleitung über die Quellen, weldye ausnahms⸗ 
los dem hiſtoriſchen Archiv zu Köln angehören, erörtert der Heraus⸗ 
geber zunächſt die Yinanzvermwaltung der Stadt im allgemeinen vom 
Ende des 14. bis zum Beginne des 16. Sahrhunderts, die Ausbildung 
der Finanzhoheit, die Organe der Finanzverwaltung, bejonders die fos 
genannten Rentkammern, die Einnahmen, die Ausgaben, dad Schuld⸗ 
wejen und einige damit zujammenhängende technifche Fragen. Das 
Ende diejed Abjchnittes bildet die Zuſammenſtellung einer größeren 
Anzahl von 1370 bis 1502 zu fonftatirender Dlünzrelationen auf Grund⸗ 
lage der kölniſchen Mark; jeder, der einmal zum Zwecke national 
ökonomiſcher oder wirthſchaftsgeſchichtlicher Studien ſich mit territorialen 
Quellen diefer Art abzufinden genöthigt geweſen ift, wird für die 
Leiſtung diefer nüßlichen Vorarbeit dem Herausgeber Danf wiflen. 
In einem „Unhange“ folgt dann ein namentliches Verzeichnis der 
Rentmeiſter von 1305 biß 1513, ſowie der Beifißer verjchiedener Rent⸗ 
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gegeben, die in den legten anderthalb Sahrhunderten des Mittelalters 
zu Tage tritt. Zum Schluß liefert der Herausgeber eine fehr werth- 
volle und reichhaltige Zufammenitellung der Waarenpreiſe und Löhne, 
welche in der behandelten Periode zu ermitteln waren. Die Be- 
arbeitung des Aktenmateriald läßt überall große Sorgfalt erkennen, 
die Ausftattung ift in jeder Beziehung vornehm. 

Bensberg. J. Hartung. 


Hildesheimſche Stadtrehnungen. Bon Richard Dsoebner. 2. Band. 
Gerftenberg’ihe Buchhandlung. 1896. LIV u. 971 ©. 

In dem eriten Bande feiner Städtechronifen hat vor vielen Jahren 
Karl Hegel die Bedeutung der Stadtrechnungen treffend gewürdigt. 
Er meinte, daß fie nit nur von der gefammten inneren Verwaltung, 
bon den ftändigen und außerordentlihen Bebürfniffen deß Gemein: . 
weſens Kunde gäben, fondern und auch wie zufällig die Kenntnis 
mander Sitten und Einrichtungen verjchafften und und einen Über 
blid über den Fortgang der inneren Entwidlung einer Stadt er- 
möglidten. Man- hätte danach glauben follen, daß die Veröffent- 
lihung derartiger Rechnungen, die noch in recht vielen Archiven, wenn 
auch nicht in ununterbrodyener Reihe, fidy erhalten haben, nicht auf 
fih warten lafjen würde. Indeß, wenn aud) bie und da für einige 
Sabre und für einige Städte Publikationen erfolgten, im Ganzen blieb 
die Ausbeute fpärlid, und Hamburg, deſſen Kämmereirechnungen der 
unermüdlihe Karl Koppmann bereit3 im Jahre 1869 anfing, an bie 
Dffentlichkeit zu ziehen, blieb lange Zeit ein einzigartiges, glänzendes 
Beilpiel. Wahrſcheinlich fchredte die Schwierigkeit der Arbeit, die 
Spröde des Stoffd, die Dunkelheit der auch wirthichaftlich wenig ge= 
Härten Materie die Forſchung ab. Dauerte es doch felbft bei Hamburg 
25 Sabre, bis e8 der Energie Koppmann’3 gelang, feine riefige Auf- 
gabe zu bewältigen und in 7 Bänden die Rechnungen von mehr als 
200 Sahren (1350—1562) in einer allen zugänglichen Form vor« 
zulegen. 

Nun erſcheint ald zweiter Richard Doebner auf dem Plan, der 
in der Fortjegung feined im Auftrage des Magiſtrats zu Hildesheim 
herausgegebenen Urfundenbuh® zwei ſtarke Bände den Stadt« 
rechnungen gewidmet bat. Der 1. Band, 1893 erfchienen, hat bereits 
an diejer Stelle Anerkennung gefunden!). Der zweite nunmehr vor⸗ 


1) 9. 3. 73, 106. 
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um etwa 1120/,, jo ftiegen die Einnahmen gleichzeitig ſtärker, wie 
erwähnt, und fo bietet uns Hildesheim das nachahmenswerthe Bel 
fpiel einer ftädtifchen Wirthfchaft, die aljährli mit Überfchüſſen ab- 
ſchließt. In den 54 Jahren, über welche die Rechnungen Auskunft 
geben, finde ih nur ein Jahr, in welchem ein Defizit gemacht zu 
fein jcheint. Sm Jahre 1383 war nämlid die Einnahme 1067 
bildeöheimifhe Mark, die Ausgabe 1075. In ziwei anderen Jahren, 
1398 und 1401, wurde die Bilanz noch gerade eben erreicht, in allen 
anderen Jahren aber war ein erheblicher Überſchuß der Einnahnıen 
über die Ausgaben vorhanden. Hildesheim hätte daher nicht nöthig 
gehabt, die allgemeine Mode des Verkaufs von Leibrenten mits 
zumachen. Es hatte immer mehr, als für die Bedürfniffe des Gemein 
weſens gebraucht worden war, obwohl die Aenten= und Zinszahlungen 
im legten Jahrzehnt, über das ung Auskunft gegeben wird, zwiſchen 
6709 und 11550 Reichsmark jährlid) ſchwankten. Vermuthlich unter- 
309g ih die Stadt folden Sreditgefhäften nur, um Diejenigen, 
die ihr vertrauendvoll ihre Gelderſparniſſe brachten, nit zurüd- 
zuweiſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, all' den Gedanken, zu denen die 
hildesheimiſchen Rechnungen Anregung bieten, nachzugehen. In einem 
anderen Zuſammenhange wird im Vergleich mit den Finanzen anderer 
Städte davon mehr die Rede fein Fönnen!). Hier nur noch der 
Dank für die fo viel Eifer und Hingebung des Herauögebers in fi 
ihließende Gabe. Neben der Einleitung iſt vor allem noch das aus 
führliche Regiiter — Sach-, Perſonen-, Ortöregijter — zu erwähnen, 
da3 auf Hildesheim allein bezüglide Rubriken auf S. 842—912 
in großer Ergiebigleit enthält. Die Durchſicht diefer Blätter belehrt 
und jo recht über den Reichthum an Nachrichten aller Art, der in 
den Stadtrechnungen ftedt, und von dem in einer kurzen Unzeige gar 
feine Vorſtellung entworfen werden kann. 

Über das Verhältnis der hildesheimſchen Währung, die bis 
1426 in Mar, Ferding, Bot u. f. w., feitdem in Pfunden, Schillingen 
und Piennigen geführt wurde, hat fi) der Herausgeber nicht aus- 
gelafjen. Sch habe unter Benußung der gelegentlichen Angaben, wie 
viel Schillinge auf die Marca argenti gerechnet wurden, Die hildes⸗ 
heimſche Münze erft in lübeckſche und dann mit Hülfe der Grautofi'- 
ſchen Reduftionsziffern (Hiltor. Schr. 3. Bd.) in heutige Reichsmark 


ı, Jahrbücher für Nationalöfonomie und GStatiftit. 
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und Urkunden müſſen ſich oft genug Geringſchätzung ihrer Thätigkeit 
gefallen laſſen; wer die 8 Bände von Koppmann's Hanſereceſſen zu 
ſtudiren und zu würdigen verſteht, weiß, wieviel von jener Bemerkung 
zu halten iſt. 

Der vorliegende Band enthält zunächſt auf 550 Seiten die Receß⸗ 
akten bis 1430; es folgen auf gut 200 Seiten „Nachträge und Bes 
rihtigungen“ zu den früheren Bänden, eine werthvolle Nadjlefe aus 
fat allen hanſeſtädtiſchen Archiven, zu der neben Koppmann ins⸗ 
bejondere die übrigen Hanfeforfcher auf ihren für den Verein unter- 
nommenen Reifen den Stoff zufammengetragen haben. 

Bon 1426—1430 ftehen die Hanjetage unter dem Beichen be3 
Kampfes um da3 Herzogtbum Schleswig; im Vordergrund fteht das 
Verhältnid der Hanſe zu den nordiichen Neichen. Der Krieg mit 
König Erich wurde nur von ſechs Städten geführt, von denen Hamburg 
fhon früh abficl; der Beitritt der ſächſiſchen Städte fcheint nicht viel 
genügt zu haben; der Krieg war für die Hanfe im allgemeinen nicht 
glüdlih. Vergeblich waren die Vermittlungsverjuche der pommerſchen 
Herzöge, König Sigismund's, der der hanfiihen Kräfte gegen die 
Hufiten bedurfte, der rheinischen Erzbiichöfe. Im Jahre 1430 machten 
dann Roftod und Straljund Frieden; die Verhandlungen mit den 
übrigen Städten zerichlugen fih. Der Widerjtreit der Intereſſen 
innerhalb der Hanſa zeigt ſich in diefem Kriege jehr offenkundig; er 
fand wenig Sympathie bei den weftlichen Bundesgliedern. Charak 
teriftifch ift die Bemerkung Kölns im Februar 1428, der Srieg ſei 
ihm von Beginn an von Herzen leid gewejen. Holländer, Yläs 
minger, Engländer ließen ſich nit von der Fahrt durch den Sund 
abhalten. Breinen, das im Jahre 1427 aus der Hanja gethan wurde, 
benußte dieſe Gelegenheit, ji von König Erich freien Handelsverkehr 
in feinen Reichen zulidern zu lafjen. 

Bon befonderem Interejje find die eingehenden Nachrichten über 
den Freibeuter Bartholomäus Voet, deſſen Thätigfeit Koppmann bers 
vorhebt; 1428 und 29 plünderte er Bergen nicht weniger als dreimal. 

Zum Schluß fei dem Wunſche Ausdrud verliehen, daß bald ein 
gejchickt verfertigtes, ausführliches Negifter für die beiden erften Ab- 
theilungen der Necefje vorliegen möge. Huldigt Ref. aud) nicht der Ans 
fit, die man wohl gelegentlich ausſprechen hört, daß ohne Regiſter ein 
Urkundenbud) unbrauchbar fei, fo ift Doch felbit für den, der Urkunden 
bücher nicht nur nad) den Regiſtern fennt, der Werth folder unleugbar.. 

Hamburg. E. Baasch. 
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Der Band umfaßt die Zeit von 1361 bis 1392, eine Der bedeut- 
famften Perioden der Hanſegeſchichte. Seht erit tritt an bie Stelle 
der im Auslande beftehenden Kaufmannshanſen der Bund der Städte. 
Der zweite fiegreiche Krieg gegen König Waldemar IV. von Däne- 
marf erbebt mit einem Schlage die 1367 in Köln gefchloffene Kon⸗ 
füderation unter die großen Mächte ded europäifchen Nordend. Die 
Bedeutung der Leitung der Handeldinterefien durch die vereinigten 
Städte zeigt fich, gleich nachdem fie ſich zu Beherrſchern der flandir 
nadifchen Märkte gemacht hatten, auch auf den öftlichen und weftlichen 
Handelögebieten der Hanje, am augenfälligiten in England und in 
Slandern. Dort erlangen fie 1377, gegen den Widerſpruch der eng- 
liſchen Kaufmannidaft, von Richard II. die Beftätigung ihrer alten 
Privilegien, die dann, wenn aud mit einigen Unterbrechungen, Die 
Grundlage der Beziehungen der Hanſe zu England bis in die Mitte 
ded 16. Zahrhunderts gebildet haben. In Flandern benutzen fie Flug 
die Rivalität Hollands, um nad) mehrjährigen Kämpfen endlid am 
Schluffe der im vorliegenden Bande behandelten Periode ebenfalls 
eine Beitätigung ihrer Freiheiten zu erlangen. 

Für dieſe allgemein hanſiſchen Verhältniſſe bietet der Band 
viele Ergänzungen zu dem in den Reeceſſen mitgetheilten Stoffe. 
Die beiden Publikationen gewähren zujammen jet eine fo folide 
Grundlage für die hanſiſche Geſchichte des 14. Jahrhunderts, wie 
wir für wenige andere hiſtoriſche Erfcheinungen jener Zeit fie befigen. 

Daß bei dem ungeheuern Reichthum an Stoff, der von vers 
fchiedenen Händen zufammengetragen war, dem Herausgeber bie und 
da ein Keiner Irrtum in der Auffafjung begegnet ift, ift natürlid. 
Wir wollen nur zwei folche bier erwähnen: in Nr. 657 wird nicht, 
wie im Regeſt gejagt iſt, für Peter de Ejt gebeten, fondern .für 
Mathias Bucholt, presencium ostensorem. Nr. 730 muthet dem 
Hamburger Rathe nicht, wie dad Regeſt will, ſchon ein Verbot an 
feine Bürger zu, fondern nur eine Warnung, daß fie auf den Schiffen 
der vom Erzbifchof genannten Niederländer feine Waaren verfrachten 
folen. Ein Verbot verlangen die Bevollmädtigten des Erzbiſchofs 
und der Stadt Stade erjt bei den in Buxtehude jtattfindenden münd⸗ 
lihen Verhandlungen mit Hamburg, wie Nr. 737 ergibt. Bei Ar. 730 
hätte dagegen im Megeit wohl der Anſpruch des Erzbiſchofs auf 
alleinige Bolizeigewalt auf der Elbe zum Ausdrud kommen follen. 
Das dem Bande beigefügte Sachregiſter ijt jehr geeignet, um 
eine Überfiht über die Fülle von Handelsartifeln zu gewinnen, mit 
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der Regierung unterbreiteten Vorfchlägen feiner zur Ausführung ge 
langte, leitet er jelbit aus dem Umftande ber, daß ihm als über- 
zeugtem Anhänger „des römiſch-katholiſchen Syſtems“ die Logenbrüder 
und andere mächtige Feinde in den Regierungdfreifen felbft entgegen 
ftanden. „Um das römische Syitem gegen die Gründe ded Zahr- 
hunderts zu rechtfertigen”, fchrieb er die oben erwähnten „Unter- 
fuchungen über die kirchlichen Zustände in den öſterreichiſchen Staaten“, 
„das erite Werk, daS ſeit einem Sahrhundert in den dfterreichifchen 
Staaten zu guniten des Katholizismus erjchienen ijt“. Die Schrift 
erregte die Aufmerkſamkeit des Minifterd Grafen Thun, und der Bf., 
der fich felbjt die Kraft und das Geſchick zutraute, „für Ofterreich zu 
werden, was Montalembert und eine Beit lang Zamennais für Frank⸗ 
reich gewejen waren“, wurde mehrfach in firchenpolitifchen und kirchen⸗ 
rechtlihen ragen zu Rathe gezogen. Bald darauf aber wurde er 
beifeite geſchoben, hauptſächlich weil er an den eigentlichen klerikalen 
Kreiſen, die in ihm nur einen Staat3fatholifen erblidten, feinen Rüds 
halt Hatte. Nach dem Außtritt aud dem Staat3dienit widmete er 
feine Muße fchriftftellerifchen Arbeiten, von melden jedod U. Huber, 
wie erwähnt, nur die „auf eingehenden und felbitändigen Studien“ 
beruhende „Geſchichte der Öfterreihijchen Staatöverwaltung“ der Bere 
öffentlihung werth erachtet. 

Im 1. Bande jhildert B. zunächſt das Feudalfyitem als Grund- 
lage der Stantöverfaffung unter den legten Habsburgern, behandelt 
dann fehr breit die centralifirenden Beitrebungen unter Maria Therejia 
und ihrem Sohne Joſeph und fchließt mit einer Charafteriftif der 
im allgemeinen al3 Unifehr zu föderaliftiicher Geftaltung aufzufafienden 
Verwaltung Leopold’3 II. Häufig erſtreckt jich feine weitläufige Er- 
zählung auf längft Belanntes; auch find wir heute über mandje 
Einzelheiten, 3. B. die Säkulariſirung der Klöjter, durch Monographieen, 
zu welden daS authentiiche Aktenmaterial benübt werden Tonnte, 
beſſer unterrichtet. Doch läßt die zujammenhängende PDarftellung 
der wicdhtigiten Veränderungen auf allen Gebieten des öjterreichifchen 
Staat3lebens in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts befonders 
Har erfennen, daß die Wurzeln der auf einbeitlide Zuſammenfaſſung 
der Erblande, ſowie auf Verbejlerung der Lebendverhältnifje der 
unteren Klafjen zielenden Reformen Joſeph's II., ja auch der meilten 
Neuerungen auf kirchlichem Gebiet ſchon in die Zeit Maria Thereſia's 
berabreichen und auf Anregungen von Kaunitz, van Swieten und 
Migazzi zurüdzuführen find. Wie e8 mit Rückſicht auf den perföne 
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Hartig in der von B. vielfach herangezogenen wichtigen Schrift 
„Geneſis der Revolution in ſterreich“ verſichert: „Es iſt eine vor⸗ 
züglich außerhalb ſterreichs ſehr verbreitete Meinung, daß Fürſt 
Metternich einen unbeſchränkten Einfluß auf Kaiſer Franz hatte; dieſe 
Meinung iſt ganz irrig, denn in der inneren Verwaltung wurde der 
Fürſt ſelten gehört und „abſichtlich fern gehalten“. Die innere Ver⸗ 
waltung lag faſt unbeſchränkt in den Händen des Konferenzminiſters 
Grafen Kolowrat, und mit ihm theilte ſich der Polizeipräſident 
Sedlnitzki in den zweideutigen Ruhm, die „legitime Staatdordnung“ 
ſtrupellos mit allen Mitteln der Gewalt aufrecht erhalten zu haben.“ 
B., der in diefen Dingen gewiß als zuverläffiger Zeuge gelten kann, 
bietet eine Reihe von wunderlichen Beiträgen zur Gefchichte jener 
Sabre, in welchen das Germanijirungsprinzip angeblich noch einen 
weſentlichen Beftandtheil des Regierungsiyftems bildete. Bon Kolowrat 
behauptete der Volkswitz, daß er für Gründe aus Prinzip unzugäng- 
lid und bei ihm nur mit einem Worte etwas durchzuſetzen fei: 
„Ih bin ein Böhme und heiße Wenzel!“ In Sünden der Regierung 
findet ®. auch die Gründe der wachfenden Unzufriedenheit in den 
italienifchen Provinzen und des Hervortretend nationaler Tendenzen 
bei den flavifchen Stänmen, die bis dahin daS Übergewicht der 
Deutichen als etwas Selbitverjtändliches willig hingenommen hatten. 
Gerade in diefen Erörterungen und Unterfuchungen liegt der Haupt 
werth des vorliegenden Werkes, — wird ja doch in der nädjiten Zeit 
feine von den großen politiihen Fragen fo hohes weltgeſchichtliches 
Intereſſe bieten als der Streit der centripetalen und centrifugalen 
Kräfte im Öfterreihifchen Kaiferitant. 
Münden. Heigel. 


P. J. Biok: Geschiedenis van het Nederlandsche volk. II 
Groningen, J. B. Wolters. 1896. VI, 548 S 


Der 3. Band diejer hervorragenden Arbeit ſchließt ſich dei 
beiden eriten bier jhon im 73. Band beſprochenen würdig an; ja 
ich glaube, er bejigt manchen Vorzug, der jenen fehlt. Freilich lieg 
das theilweife anı Stoff. Denn’ diefer Band umfaßt die Geſchicht⸗ 
der niederländischen religiög-politiichen Revolution, melde die Spal 
tung der Niederlande und das Entjtehen der Republif der vereinigter 
Provinzen zur Folge hatte, und die erjte Periode der Geichichte de“ 
leßteren Did zum Abſchluß des zmwöltjährigen Waffenftillftandes, — 
einen der dankbarſten Stoffe, den ſich cin Hijtorifer wünſchen fanı= 
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Ref. glaubt genug gejagt zu haben, das Buch zu charakteriſiren, 
den Inhalt Hier in kurzen Worten wieder zu geben, wird wohl nie 
mand fordern. Leider fehlt die bibliographifche Überficht, welche in 
den beiden eriten Bänden den Mangel einer Bibliographie der nieder 
ländifhen Geſchichte erfegen half. Hoffentlich wird der Bf. dies im 
nächſten Bande nachholen. Bon der Arbeitäkraft des Vf.'s Iegt das 
rafche Nacheinandererjcheinen der Bände dad rühmendite Zeugnis ab. 

P. L. M. 


Corpus documentorum inquisitionis haereticae pravitatis Neer- 
landicae. Verzameling van stukken betreffend de pauselyhe en bis- 
schoppelyke inquisitie in de Nederlanden, uitgegeven door Dr Paul 
Fr6dericq, gewoon hoogleeraar aan de faculteit van wysbegeerte en 
letteren der hoogeschool van Gent, en zyne leerlingen. Tweede deel. 
Stukken tot aanvulling van het eerste deel (1077—1518). Gent, Jul. 
Vuylsteke. 's Gravenhage, Martinus Nyhoff. 1896. XXI, 411 ©. 

Es gehört ein gewiffer Muth dazu, einen zweiten Band bloß 
mit Ergänzungen des erften zu füllen, denn wer fo verfährt, ladet 
den Schein auf fi, er habe für den erjten ziemlich nachläſſig ger 
arbeitet. Doc der Bf. ift ein muthiger Dann, das zeigt die merf- 
würdige Unbefangenbeit, mit welder er am Schluß dieſes Bandes 
eine ftattlihe Reihe von Auszügen der über den erften ergangenen 
Necenfionen druden läßt, und zwar nicht in der gewöhnlichen Weiſe 
der Verleger, welche nur Zobpreifungen befannt machen, jondern alle 
ohne Unterfchied, auch die, melde an feiner Arbeit faum ein gutes 
Haar laſſen. Es kommt nur darauf an, zu wifjen, von welcher Seite 
die Verurtbeilung fommt. Denn es ijt merfwürdig, daB ed nur Die 
belgiſchen Klerikalen jind, welche über den 1. Band herfallen, ihre 
Barteigenofjen im Ausland, die nicht die Parteiftellung des Vf. 
fennen, find ihm eher günftig, wenn jie jih aud nicht in folde 
Zobpreifungen ergehen, wie einige italienifhe und engliihe Kritiker 
und auch der befannte Amerikaner Lea. Im Ganzen kann aber der 
Df. zufrieden fein. Seine Arbeit ijt meiftens freundlich aufgenommen. 
Und das wird ohne Zweifel audy der Fall fein mit dem vorliegenden 
2. Band, der in ganz gleicher Weiſe wie der erſte ausgearbeitet ijt. 
Wir können und alfo darauf befjchränfen, mitzutheilen, was dieſer 
2. Band an bejonders interefjantem Material enthält. 

Buerit finden wir darin die Angriffe der Lütticher Geiftlichkeit 
im 12. Sahrhundert auf Lambert le Begue, über den der Bf. in den 
Bulletins de l’Acad&mie royale de Belgique neue Aufſchlüſſe auf 
Grund der in Glasgow aufgefundenen Handſchriften veröffentlicht 
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dringend nothwendig war. Die fog. zweite Teyler'ſche Geſellſcha Ft, 
welche fich mit allen Wiſſenſchaften mit Ausnahme der der eriten u, m ı 
gewieſenen Theologie befaßt, hat darum dazu vor einigen Jah men 
dur eine Preidaufgabe aufgefordert, der der Bf. entſprochen Bat. 
Den ihm zugeiprochenen Preis hat er vollauf verdient. Er bat Sr d 
nicht begnügt, die Ausicheidung der wallonifchen Provinzen aus Dee er 
durch die Center Pazifikation ded Jahres 1576 entitandenen Unie=n 
der fämmtfichen niederländifchen Provinzen altenmäßig darzuftelle 
fondern er bat auch die Art und Weife, wie jene Union zu Stan zP*® 
gelommen ift, dargejtellt und erwiefen, wie fchon darin die Sleime bee t 
Auflöfung niedergelegt waren. Seiner Darjtellung nad), der ich mi 
anzufchließen feinen Augenblick zögere, iſt alſo die Ausſcheidung 
wallonifhen Provinzen im Jahre 1579 weder dad Werk einiger an 
Spanien verlaufter Großen, welde ſich gegen Oranien's Autori 

von Unfang an widerjegten, wie z. B. Motley erwiejen zu ba 

meinte, noch dasjenige fatholifher Patrioten, welche die Erhaltu 

der Rechte und der Freiheit neben der der fatholifchen Religion bes 
abfichtigten, wie fämmtliche latholifche Autoren es dargeitellt Haben — 
fondern das Ergebnis einer langen Reihe von (reignifien, welche 
unter den in den Niederlanden beitehenden Zujtänden faum ander 
verlaufen konnten. Sein ſämmtliche alte und neue Quellen umfaſſendes 
Studium hat er durch eigene Unterfucyungen, namentlich in belgiſchen 
Reichs⸗, Provinziale und Stadtarhiven vervollftändigt, und iſt jo im 
Stande gewefen, eine jfozufagen völlig erfchöpfende und abidhließende 
Daritelung der großen Kriſe in der niederländifchen Revolution 

des 16. Jahrhunderts zu geben. 


Die Darftellung iſt klar und fließend, und wenn vielleicht da 
und dort etwas breit und minutids, jo doch nirgendiwo in Neben- 
fachen verlaufend. Im Gegentheil, der Bf. hat jo viel wie möglich 
alles, was nicht in regelrechtem Zuſammenhang mit feiner Aufgabe 
ſteht, außerhalb derſelben gelaſſen, eine Beſchränkung, welche vielleicht 
Leſern, welche den Verlauf der ganzen niederländiſchen Revolution 
nicht genau kennen, etwas unbequem werden kann. Das in den 
nördlich der Maas gelegenen Provinzen Geſchehene wird von ihm, 
als Jedermann bekannt, faſt völlig außer Acht gelaſſen, ſelbſt wenn 
es nicht ohne Einfluß auf die Ereigniſſe im Süden geblieben iſt, oder 
wenigſtens nur ganz ſummariſch beſprochen. Das war aber kaum 
zu vermeiden, wenn der Vf. fein Buch nicht noch bedeutend ver- 
größern wollte, was namentlich bei einer Preisjchrift nicht empfehlens- 
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Die Berren Derfafier erfuchen wir, Sonderabzüäge ihrer =! 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Ste 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichfi einzufenden. 


Die Redaltion. 





— — —.- 


Allgemeines. 


Die erfte Doppelnummer vom „Hiftorifden iteraturblatt” U 
berausg. und verlegt von A. Hettler in Bafel, ift erfchienen. Das neur 

Organ will zufammenfafiende kritiſche Berichte Über einzelne Arbeitsgebiete — 
Einzelbeſprechungen, Bibliographie, Zeitſchriftenſchau und vermiſchte Rotiger# 

über das ganze Gebiet der Geſchichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften bringen 
Alle 2 Wochen erjcheinen Nummern von 1—2 Bogen grof-8°. Preis de⸗ 
Jahrgangs 16 M. Im 1. Hefte referirt A. Wiedemann jüber die neueft u 
Forſchungen zur altägyptiichen Geſchichte. 


Bon Anfang 1899 ab wird in Teubner's Verlag ein „Archiv füre 5 
Bapyrusforfhung und verwandte Gebiete“ unter der rebaftionell 
Leitung von Prof. Wilden in Breslau erjdeinen. 


Bon ber Societe Liegeoises d’art et d’histoire du dioc®se de Lg” 


ift eine Beitirift Archives zur fritifgen Erforihung ber Geſchichte — 
alten Fürſtentums Lüttich begründet worden. 


Die 8. Abtheilung des Theologischen Jahresberichtes tiber das Jahr re 
enthält u. a. Neferate von ©. W. Mayer über Encyelopäbie, Apologet. —— 
philoſophiſche Theologie, Kosmologie und Anthropologie, phtlofophiide = 
Syfteme und Gejammtentwürfe, von Troeltiih über Religionsphiloſophie? — 
und principielle Theologie. Ein bejonderer Abſchnitt ift der Religion⸗—— j 


geihichte und ihrer Entwidlung gewidmet. 


Sn ben Sahresberichten fiir neuere deutjche Literaturgeſchichte, herausg- 
von Elia und Osborn, VII, 1 über das Jahr 1896 beridten Munder 
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Ebendort, in der Beilage vom 20. Sept., veröffentliht ©. v. Below einen 
Aufſatz: Die biologiihe Erklärung der Entwidlung ber Staaten und Böller. 
Verfafler hat ja gewiß recht, wenn er gegen die übertriebene Anwendung 
biologiſcher Analogien auf das geichichtliche Leben der Völker proteſtirt; aber 
er hätte die ergänzende Bemerkung wohl hinzufügen fünnen, daß zwifchen der 
getiftigen Entwidlung bes Individuums und dem Werden der Nationen 
und Kulturen gewiſſe empirifch nachweisbare Analogien bejtehen, aus denen 
man freilid nur nicht gleich bindende Geſetze ableiten darf. — Wir notiren, 
aus der Beilage no einen Artilel von 8. Büchner (3. Auguſt): 
Naturmwiffenihaft und Materialismus, in dem fih der bekannte Verfaſſer 
gegen Angriffe in einem gleidhlautenden Aufſatz von Hans Büdner 
wendet, während biefer in einem Schlußwort an feiner Stellungnahme 
gegen materialtitifche Übergriffe feithält, und endlih einen Artikel von 
B. Stübel (10. Auguſt): Die Stellung der Numismatik innerhalb der 
hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften. 

In den Proteſtantiſchen Monatsheften 2, 7 veröffentlicht Ed. Grimm 
einen Artikel: Wiffenichaft und wiſſenſchaftliche Methode, in dem er gegen 
Rauwenhoff polemifirt, der den Begriff der Wiffenihaft zu eng als „Er 
tenntnis von Geſetzen“ faßt und mit Recht betont, daß jedes Wiſſensgebiet 
eine befondere, feiner Eigenart entjprechende Behandlung verlangt. — Die 
neue Beitichrift La libert6 chretienne 1, 18 enthält einen Artilel von 
%. Raccaud: Christianisme et science, der einen Abſchnitt aus dem 
Bude von W. Berthoud: Apologie du christianisme (Lausanne 1898), 
nad dem die Autorität der Bibel bie Kritit der Wiffenfhaft überall fieg- 
reih aus dem Felde geichlagen Hat, nur etwa® zu milde kritifirt. — Aus 
den Theologijhen Studien und Kritiken 1898, Heft 4, notiren wir eine 
größere Abhandlung von J. Ehni über: Urjprung und Entwidlung ber 
Religion. 


Ein Artikel von &. de Pynode im Journal des &conomistes, Auguft 
1898: Des lois de l’histoire, gibt eine Bejprehung bed Buches von 
9. Soulier: Des origines et de l’&tat social de la nation francaise. 
ALS Grundlaͤgen der ganzen völkergeſchichtlichen Entwidiung bezeichnet er 
in erfter Linie den wirthſchaftlichen Zuftand, in etwas einfeitiger Über- 
treibung, daneben Race und Religion. — In der Revue de Metaphy- 
sique et de Morale 6, 5 behandelt %. Simiand: L'année sociologique 
1897, wobei er auch die einjchlägige Partie der Introduction aux &tudes 
bistoriques von Langlois und Seignobo8 beipridt. 


Aus der Contemporary Review 393 (Sept. 1898) notiren wir einen 
Urtifel von ®. Caldwell: Philosophy and the newer Sociology. — 
Sm Nineteenth Century 259 veröffentlihbt Herbert Spencer einen 
Aufiag: What is social evolution, in dem er fih ſcharf mit Mallod aus 
einanderjegt und feine eigene befannte Auffafjung noch einmal präcifirt. — 
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eine „Drientirung über die Mannigfaltigkeit politiicder Strebungen uzx wer 
einem einheitliden und allgemein gültigen Geſichtspunkt“, und findet bie Feen, 
etwas formaliftifh, in der Idee der Bervolllommmung. 


Im Hijtoriihen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft 19, 3 veröffent T cht 
F. Kampers den Anfang eingehender Unterfuhungen über: Die TE mer 
von der Ablöfung der Weltreiche in eschatologifher Beleuchtung (1. Die he Me 
niftifche Mifchbildung und die fyrifche Aleranderlegenbe). 


Sn der Hiftorifchen Bierteljahrsfchrift 3, 3 veröffenliht E& Ber zu: 
beim: Baläographiihe Gloſſen (1. Bedeutung der Baläographie für en 
Unterridt. 2. Das fpätere Mittelalter. 3. Die Reform der Renaiſſane «e- 
4. Die Karolingifhe Renaiſſance). So hoch wir felbftverftändig Die 
Paläographie als Hiftorifche Hülfswiſſenſchaft ftellen, jo ſcheint uns Bern. 
Berfafier ihren Werth ald allgemeines Bildungsmittel doch etwas zu über" 
ſchätzen. 


FAene Zücher: Feſtgaben zu Ehren Mar Büdinger's von fin = 
Freunden und Schülern. (Innsbruck, Wagner. 12 M.) — R. See L. 
Lehrbuch der deutihen Hechtsgeichichte.. 3. umgearb. Aufl. (Leipzig, —— 
20 M.). — Sternfeld, Franz. Geſchichte. (Sammlung Göſchen ær. 
(Leipzig, Göſchen. 0,80 M.) — Weltkarten, d. älteſten, hgb. und st 
v. Miller. (Stuttgart, Roth. 10 M.). — Grotefend, Taſchenbuch — 
Zeitrechnung d. deutſchen Mittelalters u. d. Neuzeit. (Hannover, Bahn) ⸗ 
A. Dove, Ausgewählte Schriftchen vornehml. hiſtor. Inhalts. (Leipzic⸗ 
Duncker & Humblot.) 








Alte Geſchichte. 


Reid) an Aufſchlüſſen uud Ergebniffen für alle Gebiete der Geſchihtf __ 
des Orient? find die Arbeiten von Clermont-®anneau, bie er ie 
feinem Recueil d’arche&ologie orientale Tome. 2 Livr. 12—26 geſamme 
hat. Wir heben daraus hervor: Les Nabateens dans le pays de —— — 
La statue du roi nabatéen Rabel I. à Pétra, Nouvelles observation m 
sur les gouverneurs romains de la province d’Arabie, Les tombeauı ⸗ 
de David et les rois de Juda et le tunnel-aqueduc de Siloe, L’ör 
d’Actium en Phenicie, La basilique de Constantin et la mosqu 
d’Omar & Jerusalem und Gadara et la Xe légion Fretensis. 


Das 3. und 4. Heft des 20. Bandes des Recleil de travaux rel. Zu 
la philologie et ä l’archeologie &gyptiennes et assyriennes enthält Ar 
beiten von F. ®. v. Biſſing: Zur Polychromie der altägyptiihen Stulp 
tur, von V. Scheil: Une page des sources de Berose (Le roi Adaparos), 
welche den König Adaparos bei Berofo8 in dem Adapa in einem von ihm 
zuerjt mitgetheilten und überjegten Texte aus Niniveh wieberertennt, 

U. Wiebemann: Notes et remarques, von G. %oucart: Notes prises 
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Über feine Reife im nordweftl. Kleinaſien berichtet W. Judeich Ir 
den Sipungsber. der Berliner Alademie 1898, 36. Eine Frucht derjelber 
Reife ift auch Judeich's Cfepfis in der Kiepert-Feitichrift, wo die Lag 
des Ortes auf dem Kurshunln⸗-Tepe nad einer neugefundenen Inſchrift feit 
gelegt und forgfältig, was wir von feiner Gefchichte wifien, zujammen 
geitellt wird. 


Sn ber Geographifhen Zeitichrift 4, 7 findet fih ein Aufſatz vor 
9. Hirt, Die vorgefdichtliche Kultur Europas und der Indogermanen. 


H.d'Arbois de Jubainville handelt über l’anthropomorphism« 
chez les Celtes et dans la litt&rature homerique in der Revue celtiqu: 
19, 2. 


In den Rendiconti della r. acc. dei Lincei, Cl. di sc. morali sto 
riche e filologiche VII, 5 u. 6 befindet fich ein Auffab von U. Peſta 
lo33.a: ÖOsservazioni intorno al mito dell’ impresa de Teseo contro i 
Minotauro. 


H. Lipſius Hat Beiträge zur Geſchichte griechifcher Bundesverfafjungen 
veröffentlicht und zwar 1. des 2. attifchen Seebundes und 2. des achäifcheı 
Bundes (Berichte liber die Verhandlungen ber k. ſächſ. Gef. der Wiſſ. 50, 3) 


Aus der Beitichrift für das Gymnaſialweſen 52, Juli notiren wi: 
8. Linde’ Aufſatz: Sokrates und feine Apologeten. 


Sn der Revue de l'instruction publique en Belgique 41, 3 handel 
%. Joury über die Theories naturalistes du monde, de la vie et dı 
intelligence dans l’'hylozoisme antique. 


Sn den Annales de geographie veröffentliht O. Bérard eineı 
leſenswerthen Aufſatz: Topologie et toponymie antiques. Megare. 


Im Philologus 57, 3 befchließt zunächſt Edm. Lange feine Überfid 
über die Urbeiten zu Thukydides feit 1890. Dann Handelt 2. Gurlitt 
Ciceröniana über 1. Der Epilureer Phaedrus als Duelle in Licero': 
philoſophiſchen Schriften. Die vielbehandelte Stelle ad Att. 13, 39 fin 
wird ſo bergeftellt: Daldpov nei Fewr et narıos, dem Phaedrus alfo ein 
Schrift rrepi row navros = de universo vindifirt. 2. Des Atticus Kriti 
an @icero’8® Philippica II. Eine trefflihe Erklärung der Stelle ad Atı 
16, 11,1. € Thomas: Über ein Schreiben des Marcus Antonius gib 
tritiijhe und erllärende Bemerkungen zu der im legten Bande des Herme 
von C. ©. Brandis befprodhenen Urkunde, und Th. Büttner-Wob| 
beipriht eine Epiſode aus der Belagerung von Umbralia im Jahre 18! 
v. Chr. Unter den Miscellen heben wir hervor: B Schmid: Die Heima 
des zweiten Philoftratus (iſt Lemnos) und F. Luterbacher: Fabius un 
Pifo als Quellen des Livius (gegen Soltau wird die direkte Benußun: 
des Fabius durch Livius nachgewieſen). 





160 Notizen und Nachrichten. 


wichtigen Abhandlung: Le belier consacr6 aux divinit6s domestiques 
sur les chenets gaulois. Der um Karthago jo verbiente U. 2. Delattre: 
Les cimetiöres romains superposös de Carthage veröffentlicht die Reſul⸗ 
tate jeiner Grabungen und eine Reihe gefundener Inſchriften; gegen 
Perbrizet (vgl. H. 3. 81, 354) vertheidigt R. Duſſaud die bisherige 
Anfegung von Triparabdeifos in Djoufiye-el-Khrab, füdlih vom See von 
Homs. Sehr nützlich ift die Überficht über die arhäologifhen Funde im 
Großherzogtfum Luxemburg von 1845—1897, welde 3. Keiffer zu 
geben fortfährt. 

Einen Beltrag zur ficiliihen Geſchichte liefert O. Coſtanzi: De 
bello lucanico, quod Dionysius minor recens ab imperio composuerit 
in der Rivista di filologia 26, 3, worin er gegen Freeman, Hist. of 
Sicily 4, 241, ausführt, daß der jüngere Dionyd ben Krieg mit den 
Lukanern nicht vom älteren Dionys übernommen babe. 

Aus der Rivista di storia antica 3, 2. 3 notiren wir &. Tropen: 
Giasone, il tago della Tessaglia und Tucidide ed il confine del »mare 
Siculo«e, 9. Solari: De extremae Spartanorum ephoriae chrono- 
logia (von 244—188 v. Ehr.), &. Venturini: Vitae di Caligola und bie 
Nuovi studi su alcuni elementi pagani nelle catacombe e nella epi- 
grafia Cristiana von D. Strazzulla. 


— 

Von den Notizie degli Scavi 1898 liegen die Hefte Januar ig — 
Mai vor. Daraus hervorgehoben zu werden verdient ein neues Militärs — 
biplom vom Jahre 173 n. Chr. aus Sardinien im Januarheft; U. be Nino: — 
Costruzioni antiche e lapidi iscritti rinvenute in contrada Macrano, __ — 
dove si crede avesse avuto sede la cittä dei Superaequani im Jebrruar — 
beft; $. Falchi: Nuove scoperte (von 1895 bis 1897) nell’ area della — — 
cittä (nämlich Vetulonia) e della necropoli; aus Rom ®. Gatti eine 
Reihe Leider fragmentirter Inſchriften von equites singulares und 
D. Vaglieri: Nuovi frammenti di tavole arvaliche im Märzbeft; 
G. %. ®amurrini: Di uno statere di oro di Filippo II trovato nella. 
tenuta del Voltone; 3. Yaldi: Vetulonia. Nuove scoperte nella. 
necropoli. La tomba del Littore. Sepolcreto di Belvedere; €. Sabrtci= 
Di un ripostiglio di monete dei Bruttii im Nprilheft; 2. Borfark 
Inſchriften aus Nom, darunter zwei griechifhe, und M. Mayer: Vasi 
dipinti scoperti in tombe della necropoli canosina im Maibeft. 


Über Römifche Villen der Kaiſerzeit belehrt ung in einem anziehenben 
Auffag (Preußiihe Jahrbücher 98,3) H. Winnefelb. Anzuſchließen iff 
bier die Kleine, gutgeichriebene Schrift von E. SchulteB: Bauten beB 
Kaiferd Hadrian in der Virchow⸗-Holtzendorff'ſchen Sammlung, 13. Serie 
Nr. 289/290. Ausgehend von den an den Reichsgrenzen zur Vertheidigung 
des Landes vom Kailer unternommenen Bauten, dem Hadrian’8- Wal im 
nördlihen England und dem Kaftell Lambaeſis in Afrika, und Yon dem 
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Abbildungen ausgeftattete Wert von Carton: De&couvertes öpigraphiques 
et archeologiques faites en Tunisie (region de Dougga) in ben Me&moires 
de la Soci6t6 des sciences de Lille 5, 4 (18%). Delattre’s Hierher 
gehörigen Beitrag ſ. oben unter Revue archöologique. Ebendegjelben 
Gelehrten Bericht über feine Ausgrabungen in der puniſchen Nekropole 
findet fih in ben Comptes-rendus de l'Académie des Inscript. 18%, 
März April. Eine Überfit ber archäologiſchen Funde aus Nordafrika 
lieferte A. Schulten im Archäolog. Anzeiger 1898, 2. 


Ter zu Goligny gefundene gallifche Kalender (j. 9. 3. 81, 1) beichäftigt — 
unaußgefegt die Gelehrten. Beiträge lieferten Dijjard und Fr. B. Thies — 
in den Comptes-rendus de l’Acad6mie des Inscr. 18%, MärzÜprl, _ D— 
wo ber volljtändige Tert abgedrudt ift; Omont im Bulletin de la Soci6t6 —— 
nationale des Antiquaires de France 1897, 4; Seymour de Ricciin wm. 
der Revue celtique 19, 2. 


Einen werthpollen Beitrag zur Geſchichte des Chriftentbums und derer — 
chriſtlichen Konfeffionen in Syrien und fpeziell in Edefja liefert Ev. Dom — 
ſchütz in der Zeitſchr. für wiffenichaftl. Theologie 41, 3: Die Tonfeffionelleer — 
Verhältniſſe in Edeſſa unter der Araberherrſchaft (vor den Kreuzzügen) m 
Derfelbe Gelehrte weiſt in einem zweiten Artikel auf die Ehronit MihacE —— - 
des Syrers ald wichtige Quelle zur Erkenntnis der konfeffionellen Berhäft- mer — 
niffe Syrien? Bin. 

Sn The Expositor Nr. 45 ſetzt W. M. Ramſay feinen Historica—  uE 
commentary on the Epistle to the Galatians fort. 


Die Frage: What was Primitive Christianity? ſucht W. ©. Lit — 
in The Nineteenth Century Nr. 259 zu beantworten. 


In den Sitzungsberichten der !. preuß. Akademie der Wiſſenſch. 188 
36 berichtet Ad. Harnad über zwei von Grenfell und Hunt entdet ——— 
und publizirte altchriftlihe Fragmente, von denen das erfte gnoftiiden Ur 
ſprungs iſt, das zweite aus dem 2. Jahrhundert ftammt, auf einem Gita 
aus dem apolalyptifhen Buch bed Hermas fußt und ein neues Licht au 
da8 alte enthuſiaſtiſche Chriſtenthum wirft. 


. Zn Nr. 37/38 theilt Br. Hiller vd. Gaertringen eine auf Rhodos 
gefundene Bleirolle mit, welche den 80. Pſalm enthält und offenbar post 
einem Weinbergbefiger als Zauberformel für feinen Weinberg benugt wurbe- 


Eine dankenswerthe furze Überficht Über „Die neuen Funde auf dem 
Gebiete der älteften Kirchengeihichte 1889—1898* gibt Guſtav Krüger 
(Borträge der theol. Konferenz zu Gießen. Gießen, Rider. 30 ©.). 


Heue Büder: Flinders Petrie, Religion and conscience in 
ancient Egypt. (London, Mettmen. 2,6 sh.) — Schwab, D. Schlacht⸗ 
feld von Cannd. (Münden, Kutzner.) — Seed, Entwidl. der antiken 
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(von Windiſch nah Rottweil). — In der Beilage 203 handelt E. Heyd 
in anregender, klarer Darjtellung über die Umgejtaltung der Arnold’ichen 
DOrtsnamentheorie auf Grund der Arbeiten von Witte und Schiber, 
indem er beſonders die vielfach nicht genügend gewürdigten Verbienfte dei 
Bweitgenannten bervorhebt. — U. Schiber veröffentlicht im Jahrbuch d 
Geſellſch. f. lothr. Geſch. u. Alterthumsk. 9 einen neuen wichtigen: Beitrac 
zur Befiedelungsgeichichte Zothfingens: Die Ortsnamen bed Metzer Lande: 
und ihre gejhichtliche und etinographiiche Bedeutung. — Bon Th. v. Grien: 
berger erwähnen wir zwei Heine Wuffäge, einen: Zur Stunde der öfter: 
reihifhen Ortönamen in den Mitth. d. Inſt. f. öfterr. Geſchichtsf. 19, ! 
den anderen Über: Die angelfähliihen Runenreihen und die ſog. Hraba: 
nifhen Alphabete im'Arkiv för Nordiek Filologi N. F. 11,1. 


In ber Zeitſchr. f. deutihe Philologie 31,1 gibt %. Kauffmanı 
eine Erläuterung zu Tacitus, Germ. c. 2 über die Bedeutung des Worte 
Germani, das zunächſt einen keltiſchen (belgiihen) Stamm, dann die ge 
famnıten Belgae, endlich die Transrhenanen bezeichnet. 


Die Bonner Jahrbücher 103 enthalten einen beachtenswerthen Aufſa 
von W. Leviſon: Zur Gefhichte des Frankenkönigs Chlodovech. Gegen 
über dem Skeptizismus der neueren Forſchung hält Leviſon im weſent 
lichen an der durch Gregor bezeugten Einreihung der Hauptereigniſſe aut 
Chlodwig's Leben feſt. Auch die Taufe ſetzt er 496/7 an, bringt fie abe 
nit in Verbindung mit dem Alamannenfrieg.e Die Schwierigkeit, di 
fih daraus ergibt, daß nad Nicetins Chlodwig vor feiner Taufe in den 
erſt 507 fräntifh gewordenen Tours weilte, hebt Levifon in glüdlidhe 
Weife, indem er auf Srund der Continuatio Prosperi Havniensis un! 
der bisher kaum beadıteten Vita Sollemnis episcopi Carnotensis nad 
weilt, daß in die Jahre 496 — 498 ein bisher unbelannter Gothenfrie: 
Chlodwig's fällt, der den Aufenthalt in Tours völlig erllärt. Als Anden: 
wird die jpätejtens in der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts verfaßte Vit. 
Sollemnis neu edirt. — Gegen Lièevre's HYypotheje über den Ort de 
Weſtgothenſchlacht von 507 (vgl. 80, 543) wendet fi jest auh A. Richar 
im Bulletin de la soci6te des antiquaires de l’Ouest 1898, 1. — & 
der Ecole pratique des hautes 6tudes (Sect. d. sciences hist. et philol 
1898 Handelt U. Carriere über die bei Greg. Tur. Hist. Franc. 4, 4 
geſchilderten Ereignilie, die 3. Th. durch orientaliſche Quellen beftätigt werder 


Die Hiftor. Vierteljahrsfchr. 3, 3 enthält den Schluß der bochbedeut 
fanen Abhandlung G. Seeliger’: Bollsreht und Königsreht? De 
an zahlreihen werthvollen Einzelbeobadtungen reihe Aufjaß gipfelt i 
dem überzeugenden Nachweije, daß in der fränkiſchen Gejeßgebung zwa 
ein Gegenjag von Vollseinwirkingen und Königseinwirkungen fich bemerfba 
macht, daß aber von einem Rechtsdualismus, einer jcharfen Scheidung vo 
Volksrecht und Königdreht in dem don Boretius und Sohm gemeinte 
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bat. Dasielbe Heft enthält einen Heinen Auffag von H. Höfer: Zur 
Lebensgeſchichte des Cäſarius von Heifterbah (geboren ca. 1070, nicht 
ca. 1080), — Aus dem Jahrb. d. Geſ. f. lothr. Geſch. u. Alterthumsk. 9 
verzeichnen wir kurz die Abhandlungen von 9. V. Sauerland (Die 
Heliquien des Hl. Stephanus im Meter Dome) und von E. Knitter- 
ſcheid (Die AUbteiliche St. Peter auf der Eitadelle in Meg, ein Bau aus 
merovingiſcher Zeit). 

Sn der Ztichr. d. Ver. f. Hamb. Geſch. 10, 1 widerlegt U. O bt eine 
gelegentlih von Lappenberg geäußerte Vermuthung, daß die Befreiung 
Hamburgs von der geiftlihen Gewalt auf Privilegien des daſelbſt 966 ver« 
ftorbenen Papftes Benedikt V. zurüdgehe. — In den Hanfifhen Geſchichtsbl. 
1897 handelt F. Frens dorff über: Die Zollordnung des lübiſchen Rechts 
nach Überlieferung, Form und Inhalt, indem er dabei wiederholt gegen bie 
Ergebnifie C. Mollwo's, Haſſe's und Koppmann’s Stellung nimmt. 
— M. Vehrmann beridtigt Im Korrefpondenzbl. des Gefammtvereind 46, 9 
bie Chronologie der Kaminer Bilchöfe. 


«E—— 


Die Mittdeil. d. Ver. f. Geh. d. Deutichen in Böhmen 36, 3 und 4 —— 
bringen den bis zur Mitte des 13. Ihs. reihenden Anfang eines fleißig —— 
und verftändig gearbeiteten Auffages von U. Werhold: Zur wirthichafte m 
lihen und ſtaatsrechtlichen Entwidlung des Egerlandes. Heft 4 enthält meer 
nod eine Skizze von W. Mayer über die im erjten Jahrzehnt des 12. Ihß / — 


erfolgte Gründung und Beliedelung des Benebdittinerflofter8 zu Aadrau. 


In den WDeittheil. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsf. 19, 3 veröffentlih 





Th. Lindner einen Aufjaß: Der Elector und die Laudatio bei den König 
wahlen in Frankreich, ein VBergleih mit den deutihen Verhältniffen. Er 


fudht darin feine von Seeliger widerlegte Annahme, daß die Königävahf 


alein durh den Kürſpruch eines geiftlichen Fürſten erfolgt fei und die 
Theilnahme der übrigen Fürſten fi (von den Vorverhandlungen abgefehen> 
auf eine laudatio genannte Huldigung beſchränkt babe, aud) für Yranl- 

reich) nachzumweilen. Der Nachweis ift mißglüdt. In der von ihm ange 
führten Hauptbeweidftelle fann das laudare, wenn es überhaupt auf die 

Fürſten zu beziehen ift, nur ald Abgabe des Kürjpruces, nicht als eine 

dem Gewählten dargebradte Huldigung gedeutet werben. 

In ſeiner im Bulletin de la commission royale d’histoire de Bel- 
gique 1898, 1/2 erjchienenen Abhandlung über: Les premiers sitcles de 
labbaye de Saint-Hubert unternimmt G. Kurth eine kritiſche Prüfung 
der Gründungslegenden diejes Ortes. — Die Annales de la soci6te d’6mu- 
lation de Flandre 1898 enthalten einen mit zahlreichen Urkunden aus— 
geftatteten Aufiab von 3. Ferrant über den 9. Bertulf in ber Kirche zu 
Harlebefe. 

Die Memoires de l’academie des inscr. et belles-lettres 36, 1 ent: 
halten einen Aufiag von M. Delocdhe über: Des indices de l’occupation 
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geihichtlihen Entwidlung fort (vgl. 80, 646), indem er auf einige Kanoniften 
des ausgehenden 12. und beginnenden 13. Ihs. eingeht. 


Auf Grund der Nahforfhungen Klinkenborg's und Schia— 
parelli’3 berichtet P. Kehr in den Gött. Nachrichten phil.-hift. KL. 1898, 3 
über den Beitand an Älteren Papfturkunden in den Archiven Apuliend, der 
Abruzzen, des Gebieted am Monte Gargano und Umbriens. M. Klinten- 
borg referirt über Bapfturkunden im Principato, in der Bafılicata und in zum 
Calabrien. Die Ausbeute ift ziemlich reichlich ausgefallen, nicht weniger —— 
als 83 Urkunden werden (zum Theil im Auszuge) veröffentlicht, als ältefte — — 
eine Bulle Johannes’ XIII. von 969. — In ben Berichten d. fr. Deutſche mm 
Hochſtifts N. %. 14, 2 Handelt R. Shwemer über: Die päpſtliche— — 
Kreuzzugsſteuern des 13. Jahrhunderts auf Grund der gleihnamigen Are — 
beit Gottlob's. 


Das Archivio stor. ital. 210 enthält den Schluß von %. Babotto' — 
Unterfudungen: Intorno ai Diplomi regi ed imperiali per la chiesa d_MET—= 
Vercelli (vgl. 81, 361). — Aus dem Bollettino storico-bibliografico sub — 
alpino 2, 6 notiren wir X Bertano's Aufſatz: Guglielmo IV e Bor —mee 
nifacio I di Monferrato (der eritere, nicht der leßtere war Salabin’s Ge m 
fangener). — Ein widtiger Beitrag zur oberitalieniihen Handelsgeſchich — 
find die von C. Cipolla im Nuovo Archivio Veneto 15, 2 unter dene = 
Gejanımttitel: Note di storia Veronese veröffentlichten 12 Trattati come 
merciali e politici del sec. XII, inediti o imperfettamente noti. 


In feiner in den Studi storici 7, 2 erfhienenen Abhandlung: Ben" 
nardo Marangone ancora l’autore degli Annali Pisani? weilt 2. WT 
Bottbegi, zum Theil auf Grund bißher unbelannter Aufzeihnungen Ron ———— 
ctoni’8, nad, daß dad von Roncioni und Tronci unter dem Namen Ra — 
rangone’3 citirte Wert von den Annales Tisani der Pariſer Handſchriff — 
fich unterichied, früheftend dem 14. Jahrh. angehörte und auf's engfte mie 
den von Tartini publizirten Croniche verwandt war. Langer's Programm⸗ 
abhandlung (vgl. 80, 547) ift Botthegi noch unbelannt. Ebendaſelbſt 
handelt PB. M. Lonardo unter Beigabe von 10 Urkunden über: Gli 
Ebrei a Pisa sino alla fine del secolo XV, und F. Muciaccia fegt 
jeine Unterfudyungen über den Orden der Cavalieri dell’ Altopascio 
(vgl. 79, 360) fort, indem er auf die Ordendmeifter eingeht. 





Aus einer Handichrift der Biblioteca Brancacciana in Neapel brudt 
%. Ciecaglione im Archivio storico per le province Napoletane 28, 2 
ein über den Seewurf handelndes capitolo latino inedito della tavola 
di Amalfi ab und erörtert dasjelbe. Er kommt dabei zu dem Schluß, daß 
das lateinische Seereht vor der Unterwerfung Amalfi8 durch die Rormannen 
entjtanden ift. Aus demjelben Hefte notiren wir von &. Mergalli: Le 
notizie sismo-vulcaniche riferite nelle cronache napoletane apocrife 
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Aus dem Archiv f. ſſaw. Philologie 20, 2/3 notiren wir die Studie 
von 2. Thalloczy über: Die ungariihen Beziehungen der Chronik des 
Presbyters Diocleas (10. Jahrhundert). 


Sehr nüglih für Hiftorifche Forſchungen, welche mit dem ODrient ſich 
bejchäftigen, ift Chr. Kohler's Index rerum et personarum quae in 
actis sanctorum Bollandistis et analectis Bollandianis ebvise ad 
orientem latinum spectant in Revue de l’Orient latin 5, 3 unb 4. 


Bene Bäder: Pautz, Muhammed's Lehre von ber Offenbarung, 
(Leipzig, Hinrihe. 8 M.) — Czapla, Gennadius ald Literarhiftorifer. 
(Kirhengeihichtl. Studien. IV, 1.9) (Münfter i. W. Schöningd. Sub- 
ftript. 3,80 M.; Einzelpr. 4,60 M.) — Griſar, Geſch. Roms u. d. Päpfte 
im Mittelalter. 1. u. 2. Lief. (Freiburg i. B., Herder. Lief. 1,60 M.) — 
Voigt, Adalbert von Prag. (Weitend-Berlin, Akad. Buchhandl. Faber.) — 
Norden, D. 4. Kreuzzug im Rahmen d. Beziehungen d. Abendlandes zu 
Byzanz. (Berlin, Behr. 250 M.) — Graf v. Hade, Die Balltums 
verfeihungen bis 1143. (Böttinger Diff.) — Frankfurth, Gregorovius 
be Montelongo. Beitr. 3. Geſch. Oberitaliend 1238— 39. (Marburg, 
Elwert. 2 M.) — Davis, The invasion of Egypt 1249 by Louis 9th 
- and a hist. of the contemporary Sultans of Egypt. (London, Low. 
6 sh.) 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 


. In der MarineRundihau (IX, 8. 9) ftelt Berels in ſummariſchem 
liberblid die "Grundzüge der Seepolitif des Deutfhen Ritterordens, ohne 
neue Geſichtspuntte zu bieten, dar. 


Um die römifch-fatholiiche Lehre von der Kontinuität und göttlichen 
Natur des Papſtthums zu widerlegen, legt 3. Zangen in der Inter⸗ 
nationalen theologiihen Zeitichrift 6, Ar. 23 unter dem Titel „Die Nad- 
folge Petri auf dem römischen Stuhle“ die wechjelnden Formen und mannig- 
faltigen Unregelmäßigkeiten dar, melde die Geſchichte der Papſtwahl bis 
zur Konzildzeit zeigt. Der polemiihe Zwed hat den gelehrten Berfafler 
leider veranlaßt, manche wichtige verfaflungsgeichichtlihe Fragen, 3.8. den 
Ausſchluß des römishen Volle und der niederen GBeiftlichkeit, die Ausbil: 
dung de? SKardinalatd, nur andeutungsweife zu ftreifen. Das Ergebnis 
Langen's ift, daß es nad) der päpftlien Lehre jelbit jeit dem Bifaner Konzil 
feinen legitimen Bapjt mehr gegeben bat, da fonft dem Konzil das Hecht zus 
geſprochen werden müßte, die gültige Abjegung eines Papftes vorzunehmen. 


Sehr kurſoriſch und ohne eigene Gedanken bandelt Adler in der 
Zukunft vom 16. Juli 1898 über die joziale Frage im Mittelalter. 
G. Caro gibt in der Deutſchen Vierteljahrsſchr. 1, 2 zum 2. Kreuz 


zuge Ludwig's IX. eine (gegen Sternfeld gerichtete) forrigirte Darftellung 
der Berbandlungen Ludwig's mit Venedig 1267/68. 
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forgfältig unterjucht. Kaiſer jtellt auch eine neue Ausgabe der Sammlung 
in Ausſicht. 


In der Beitjchrift des Hatzdereins 31 handelt Mehrmann über di — 
Agrarkriſis des 14. Jahrhundert? im Bisthum Halberſtadt und ſtellt ic— 
einem erſten Abſchnitt die Verſuche des Kapitels dar, durch Verfaſſungs — — 
reformen in der Güterbewirthſchaftung den Nöthen der Zeit entgegem— 
zuwirken. Mehrmann verfolgt die allmählie Zurüddrängung der einheiwme--= 
lihen Gut3verwaltung durd den Propſt und die wachlenbe Betheiligung de S 
ganzen Siapitels. 


In den Mittheilungen des öfterreihifhen Inſtituts 19, 3 befand 14 
Tomaſeth die Regiſter und Sefretäre Urban's V. in fehr eingehend — * 
WVeije. — Eine Abhandlung von Schrohe über Sigmund’8 Wahl zu_- m 
römiſchen Könige ebenda bietet eine ausführlide Zufammenjtellung > et 
Thatſachen, aber wenig Neues gegenüber der älteren Literatur. 


In Nr. 222 der Beilage der Müncdener Allgemeinen Zeitung wid —mz..et 
der Spectator einen weiteren firchenpolitiiden Brief dem Andenken S nn : 
vonarola’$ (vgl. 81, 552%. Er tritt dem übertriebenen Lob entgegen, 
da8 Savonarola als Politifer bei VBillari gefunden hat, und beginnt mm ne 


warme und von vernünftiger Kritik beberrfchte Würdigung ber religid "en 
Thätigfeit des ‘rate. 


In Ergänzung feiner Studie über die Herenverfolgung im M. — 1. 
(9. 3. 81 ftelt $. Hanfen in ber Weftdeutihen Zeitſchrift 17,2 — en 
gründliche Unterſuchung an über da8 Erſcheinen des nachmals fo einff — m. 
reihen Malleus maleficarum (Herenhammer) von 1487, deren beachte ur}: 
werthes Reſultat ift, daß das vorgedrudte empfehlende Sutahten ET 
Kölner Theologen auf Fälſchung beruht und die Kölner Univerfität De rn 
ganzen Treiben der Hexenprozeſſe durchaus fern jteht. 


Die Vauderye, wie man die ala Hexenweſen fortlebenden AusfansP 
des alten Waldenjertyums nannte, behandelt Friedrich in den Si: WI. 


der Münchener Alademie 1898, 1 an der Hand eines Inquiſitionsbericht —s 
von 1460. 


Über Meiftergefang und Reformation handelt Th. Hampe in de—n 
Monat3heften der Comenius-Gejelfchaft 7, 5. 6. Den an einzelnen Be: 
obadhtungen reihen Ausführungen wäre größere Klarheit ber Frageftelun 
und Unordnung zu wünjchen. — Die Neueren Waldenjer:Forfchungen vo 


2. Keller in demjelben Hefte find wejentlih perfünliche Polemik geger' 
8. Müller u. 9. 


Menue Büder: Mon. ord. fratr. praed. hist.: Vitae fratrunsee 
ordinis praedicatorum. — Fratris Galuagni de la flamma Cronics ord= 
praed. ab a. 1170 ad 1333. — Acta capitulorum general. 1. (Stuttgart 
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Nah Dresdener Alten behandelt F. Geß im Neuen Archiv f. ſächſiſt 
Geſch. u. Alterthumsk. 19, 3. 4 die Schulden des Hauſes Habsburg | 
Herzog Georg von Sadjen und bringt damit Klarheit in eine ſchwier' 
und verwidelte Yrage, die jih aus dem Ende des 15. Jahrhunderts nı 
über das Jahr 1530 hinaus Bingezogen bat. 


Als Ergänzung zu Panzer’3 Annalen gibt &. Bauch im Eentralbl: 
für Bibliotheksweſen 15, 6 ein Verzeichnis der Drude von Frankfurt a. 
aus den Jahren 1502—1528. — Ebendort (Heft 7) unterfucht derjelbe | 
erften Drude der Epistolae obscurorum virorum und kommt zu b. 
Refultat, daß die erjten drei Ausgaben von Schürer in Straßburg, Peyp 
in Nürnberg und Anshelm in Hagenau gedrudt worden find. 


In einer geiftvollen Skizze ſchildert U. Hausrath in den Neu 
Heidelberger Jahrbüchern 8, 1 Luther ald Dichter. 


An den Theol. Studien und Krititen 1898 Nr. 4 ſpricht F. Late 
dorf in einem kurzen Artikel über das, was fi) in Medienburg an Har 
ichriften Melanchthon's findet. 


Der Münchener Forſcher Dr. NR. Paulus bat jeit Jahren ein 
von proteftantiiher Seite vernadläffigten ‚Bebiete, der Biographie | 
literariichen Gegner der Reformation, in zahlreihen befonders im Katho 
in den Hift.-pol. Blättern, im Hiftore Jahrb. u. a. verjtreuten Unt 
ſuchuͤngen zu ihrem Rechte verholfen. Im vorliegenden 3. Bande | 
Straßburger Theol. Studien (Freiburg i. B., Herder) wirb das Leben u 
die apologetijche Wirkiamkeit des Kaspar Schatzgeyer (Schaßger), geitorb 
1527 als Guardian der Münchener Franziskaner, befonders feine Poleı 
gegen Dfiander und Johann v. Schwarzenberg, mit gelehrter Srünblich! 
und maßvoller Veurtheilung der Gegner geſchildert. Nur ift die Au 
führung der dogmatiihen Anfichten Schwarzenberg’8 reichlih breit aı 
gefallen und die Auffafjung mander Seiten des vorreformatoriihen Mön 
thums zu harmlos. P. K. 


G. Kawerau zeichnet in den Schriften des Vereins für Reformation 
geſchichte Nr. 61 das Lebensbild eines der eifrigſten Gegner der Reforn 
tton, deö Hieronymus Emjer. Die reiche jchriftftelleriiche Thätigkeit, I 
Emjer gegen Luther und feine Anhänger bis zu feinem Tode (1527) eı 
faltete, nimmt naturgemäß in der Darftellung den größten Raum ei! 
eingehend wird auch die Bibelüberjegung Emſer's im Bergleih zu d 
Luther's behandelt. Die Schrift gehört jedenfall® zu den beften, die d 
Verein bat erjcheinen lafien. 

An der Beitichr. f. Kirchengeichichte 19, 2 veröffentliht W. Frieden: 
burg meitere Beiträge zum Briefwechjel fatholiicher Gelehrten in d 
Reformationgzeit: Briefe von Johann Ed aus den Jahren 1534 ff. (ein 
bereit3 von 1525), meiſtens an Männer ber römiſchen Kurie gerichtet. 
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proteftantifhe Charakter von Nieder: und Oberöſterreich, Steiermarl_ 
Kärnthen — vielleiht auh von Krain — entidieden war”. Zn Ver— 
bindung mit den Beichwerden der Geiſtlichen gegen die Laien ergeberummmm 
diefe Urkunden ein ebenjo zuverläjfiges als farbenreiches Bild der kirch — 
lichen Buftände in Lfterreich. P.K. 

Sm Bulletin du protestantisme francais, April, 8. 9, bebanbel € 
% Baunier die Propftei und die Herrihaft Lonjumeau in der Mittummuuue- 
des 16. Jahrhunderts und das Verhältnis des Propites Theodor v. Vez 
zu Michael Gaillard, dem Herrn von Lonjumeau. 


In der English historical review, Zuli 1898, fuht A. %. Pollar m 
die oft getadelte Politif des Proteltor® Sommerfet gegen Schottlea ——9 
(1547/48) zu rechtfertigen. 


Der „Beitrag zur Entjtehungsgeichichte der Magdeburger Centurie —— um 
(Ludwigsluſt, Hinftorff. 58 ©.) von Schaumkell iſt der erite Theil ein- — 
ardhivalifchen Unterjuchung, die bejonders Qucllenmaterial und Methoded — 
Mitarbeiter: der Iutberijchen Ecclesiastica Historia behandeln fol. Vore — 
werden die Bemühungen des kaiſerlichen Rathes Kaspar v. Nydbbruck. - = 
Flacius und einiger anderer gewürdigt. Leider fpricht fich Verfafier nimm — 
aus über das Verhältnis feiner Arbeit zu den „Beiträgen” de Direkt — 1 
J. W. Schulte (Kahresber. der Philomathie v. Neiße Bb. 19, 1877), den t 
er doch erheblid mehr verpflichtet ift, al e8 nach der einmaligen Anführu mm 
diefer gehaltreichen, bahnbrechenden Arbeit den Anjchein hat. Für die go mei 
fegung ijt dem Verfaſſer eine jorgfältigere Editiondtechnit und Korrett U 
zu empfehlen. P. K. 


In der Rev. des quest. hist. 1898, Zult, Nr. 127, weiſt &. Bagmz e: 
nault de Pucheſſe die Unechtheit des angeblihen Briefes Heinrich's AæI. 
an Heinrich von Navarra aus dem Anfang des Jahres 1580 nad), wor mit 
der eritere durch den Hinweis auf die Beziehungen Margareta’8 von Navae a 
zu dem Vicomte de Qurenne den Ausbruch bes fiebenten Hugenotte zum: 
friege® — guerre des amoureux — verſchuldet haben fol. Der Bi ef 
wird zuerft 1643 von Mézeray erwähnt. 


Band 35 der Altpreuß. Monatsjchr., Heft 3 u. 4, bringt den erfre=— N 
Theil einer Abhandlung von Richard Arnſtedt Über die Reiſe der =! 
Herzogin Marie Eleonore in ihre jiilihifche Heimal in den Jahren 1595 —1 
und 92; derjelbe beichäftigt fi) vorzüglich mit den Außerlichteiten der Reife 
befonder8 den Koften, und enthält u. a. nicht uninterefiante Tabellen über —# 
die Preife von Lebensmitteln u. dgl. in verfdiedenen von der Meijenden — 
berührten Städten. 


Im Bulletin de bibliographie vom 15. Auguſt 1898 veröffentlidt 
Pellifier einige leſenswerthe Marginafnotizen der Königin Chriſtine 
von Echweden. 
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Haake im Dresdener Hauptſtaatsarchiv aufgefunden und von ihm in den— 
Hiftoriichen Bierteljahrsichrift 3, 3 veröffentlicht. 


M. Schwann berihtet unter dem Titel „Ein Diplomatentunftfticiuuee 
aus der Zeit des Füßener Friedens, 1745“, auf Grund der Alten ben 
Königl. Baier. Geh. Staatsarchivs zu München, bie Zettelungen und Fäl- — 
ſchungen, mittel® deren ber baierijche Beneralfeldmarihall Graf Friedri 
Heinrich v. Sedendorff die Unterhandlungen zwiſchen Bayern und Oſter— 
reich, die zum Frieden von Füſſen führten, vorbereitet Hat. Münd. Wim . 
Beitung Nr. 201. 202. 


Ruville unterfuht die Frage nach dem Urfprung des Siebenjährigem———— —. 
Krieges, zwiſchen Lehmann und deilen Gegnern nicht ungeihidt eine ve__— —x 
mittelnde Auffaflung juchend (Nord u. Süd, Ofltober 1898). Das Ergebn _ — 
wiederholen wir mit den eigenen Worten des Berfaflers: 1. Friedrich 
in Öfterreich feinen unverjöhnlicen Feind, mit dem es über furz ober Tmmmm=ı: 
zu nochmaliger Abrehnung kommen mußte. 2. Er bielt zu bauerniummmmmme 
Sicherung feines Staates eine Bergrößerung für nöthig, wünfchte aber in 
den Jahren 1756 und 1757 Frieden zu halten. 3. Er wußte ſich 1756 v EL 
der Koalition Ofterreich®, Rußlands und vielleicht Frankreich bedroht, h el 
aber ihren Abſchluß nicht für fiher und ihre Macht nicht für gefäührll U 
4. Er ſuchte den drohenden Bertheidigungsfrieg in einen Eroberungstrzuumuuilllillie: 
zu verwandeln und erhob zu dem BZwede die Waffen. Obwohl dann ie 
Gefahr fi minderte, wollte er doch die gewonnene fdeinbar günftige —— 
legenheit nicht verjäumen, 5. und that alles, um feiner Schilderbebung —— en 
Charalter der Nothwehr aufzuprägen. 


Wir erwähnen bei diejer Gelegenheit noch die in den „Biehenerr Eu: 
dien auf dem Gebiete der Geſchichte“ erjchienene Arbeit von U. Heute el 
über „Sriedrich’8 des Großen Annäherung an England im Jahre 1” — 5 
und die Sendung des Herzogs von Nivernais nach Berlin“, won 
letztere nur erfolgt fei, um die Annäherung Friedrich's an England uw 
beichleunigen. (Gießen, Rider. 1897. 43 ©.) 


Die kriegsgeſchichtliche Abtheilung des Großen Generafftabes veröffens- æt 
licht als wichtige Vorarbeit für die von ihr geplante Gefchichte bes Sichere Ei⸗ 
jährigen Krieges eine kritifche Unterjuhung über die Handfchriften der —#! 
Süpenbah’ihen Sammlung, welde die Sabre 1756/67 behandeln. (Bel 
heft 8 zum Wilitärwochenblatt.) Neben werthvollen Mitteilungen übers t 
Berfönlifeit und Leben Süßenbadh’8 bringt die Abhandlung intereffente—> 
Nachweiſe über die Verfafier diefer von ihm gejammelten Tagebücher, die 3 
mit einer Ausnahme ſicher nicht von ihm felbft herrühren. Der Schu, — # 
dab Gaudi das in der Bellona abgedrudte Journal verfaßt Babe, erfheint ⸗ t 
allerdings nicht berechtigt. Auch über die Abhängigkeit der einzelnen Tage — 
bücher von einander find eine Reihe von Thatjachen feitgejtellt, die für bie = 
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tonftitution des Klerus. Butreffender ift e8, wenn er die Entjtehung eine 
wirklichen republilanifchen Partei erft von der Flut des Königs batir 


Sm Juliheft der Révol. franc. verberrlicht ferner Rabbe, im Ar 
ihluß an die Beröffentlihungen von Conway, den Antheil Thomas Paine' 
an ber franzöfiihen Revolution, und E. Charavay ſchildert die Ereij 
niffe des 17. März 1848, die große Manifeftation für Entfernung bi 
Truppen aus Paris und Auffhub ber Wahlen. Im Auguitheft bericht 
Lacroix über die Beftrebungen ber Bezirke und der Kommune von Bari 
im Sabre 1790 für die Emancipation der Juden, und Corda publizi 
ein Schreiben Dumouriez' von 1792, das energifhe Maßregeln gegen b 
üble Behandlung eines gefangenen preußiihen DOffizier8 anordbnet. Dur 
beide Hefte geht die Veröffentlihung der Korreſpondenz Rabaut's t 
Saint-Etienne während der Revolution, in der hauptſächlich die ray 
der Sleichftellung der Proteftanten mit den Katholiken behandelt wird. 


Die Yortfegung der von Eottreau veröffentlichten Aufzeichnunge 
Coqueugniot's über die Legion du nord (vgl. H. 3. 81, 561) betrij 
hauptſächlich die Belagerung von Danzig 1807. (Nouv. revue retrosf 
Juli u. Auguſt 1898.) 


F. Maſſon ſchildert, als Eeitenftüd zu feinem Napoleon chez lu 
da8 häusliche Leben Joſephine's in den XQuilerien, ihren Hofitaat, ihı 
Toiletten u. ſ. w. Ih möchte Hier eine Stelle über das Verhalten Napt 
leon’8 gegen Joſephine und deren Hofdamen hervorheben, weil fie an da 
Verhalten Napoleon’8 gegen fremde Staaten erinnert: Il donnait un 
tape & celle-ci, pincait la joue ou l’oreille à celle-la, sans é gard pou 
la majeste de l’Imperatrice, la traitait de mäme, lui appliquant, e 
jouant, des claques sur les &paules... Il n’avait pas de mesurt 
et parfois, sans y penser, faisait mal. Il avait toujours aime le 
jeux de mains, comme il arrive à ceux & qui l'on ne rend point le 


coupe... Plus il était d’humeur joyeuse, plus il se plaisait & c 
divertissement et moins il comprenait qu’on s'en fächät. (Revue de 
deux Mondes, 1. bi® 15. Sept. 1898.) P. B. 


Zwei bedeutende Beiträge zur Geſchichte der preußiihen Reformze 
liegen vor: Mar Lehmann's Unterfuhung über den Urjprung be 
Städteordnung von 1808 (Preuß. Sahrbücher, Sept. 1898) und Gufta 
Schmoller’3 Rektoratsrede „Das preußiihe Handels- und Bollgefe 
vom 26. Mai 1818”. (Beil. z. Allg. Zeitung Nr. 175/6.) Lehmann, de 
aus neugefundenen Alten jchöpfen konnte, analyfirt die Vorverhandlunge 
zur Städteordnung, mindert dad Verdienſt des preußiſchen Provinzial 
departenient®, fteigert aber das (von Meier auch jchon hervorgehoben: 
des Königsberger Polizeidireftord Frey. Er meift fchlagend, aber ohn 
Übertreibung den Einfluß der franzöfijchen Gejepgebung von 1789 au 
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Philippſon beginnt, in Ergänzung jetner bei Reißner (Leipzig u —— 
Dresden 1898) kürzlich erichienenen Biographie Forckenbeckss, mit der Ver— 
öffentlihung von befien Briefen an Frau v. Yordenbed, zunädft aun® berammmmz 
Jahren 1866 und 1867. Syn den tagebuhartigen Schreiben tritt, neben berummmeg. 
eigenen Antheil Fordenbed’3 an ber innerpolitiihen Geſchichte Prengßden — 
in jener Zeit, befonderd die Perſönlichkeit de damaligen Kronpri 
Friedrich hervor, dejien Bismard jih, wie man hier dentlich erkenn 
bediente, um den WBiberftandb der liberalen Bartei in den umſtritteue 
Berfafiungsfragen zu brechen. (Deutiche Revue, Oftober 1898.) 


Zum Andenken an die vor 25 Jahren erfolgte Räumung Frankreim — 
(September 1873) veröffentlicht der Correspondant 10. Sept., 1898, Or Miikmuuumm 
ftüde auß ben Memoiren des damaligen franzöfifchen Botſchaftes 
Berlin, des Barons Bontaut-Biron. Sie ſchildern bie Verhandlung — 
über die Ubzahlung der Milliarden und zeigen, welchen Werth die ru — 
zofen auf bie baldige Räumung legten. Nach ihrer Meinung mollte —— 
deutfhe Regierung die Räumung verzögern, weil fie nach dem Abzng Emm: 
Truppen den Ausbruch einer Revolution erwartete. 








In einer Studie über die Weiterentwidlung der Kriegsgeichichte vum mer: 
langt Generalmajor v. Reihenau eine größere Berüdiihtigung Meer 
Statiftit ald bisher. Neue Gedanken bringt der Aufſatz nid. Gei «ft 
zum Militär⸗Wochenblatt 1898, 9.) 


Sn dem NWugenblid, wo dieſes Heft erfcheint, werden vielleicht ZuE>ie 
Bismarck'ſchen Memoiren ſchon in aller Händen fein. Bis dahin verta yr n 
wir wohl den Berfuh, das, was die legten Monate an Würdigung en 
jeiner Wirffamteit und Berfönlichfeit und an zweifelhaften oder unzwei fe! 
haften Entbilllungen gebradht haben, zufammenzufaffen. Nur eines rm: 
ſatzes wollen wir jetzt ſchon gedenken, der Schmoller’fhen Briefe im * 
Bismard’3 volkswirthſchaftliche und jozialpolitifhe Stellung und Bebeutur eng 
(Soziale Praxis Nr. 48—52), die auf Grund Tangjähriger politifcger ud 
piychologiſcher Beobachtung nit nur in großem Stile ein harmoniſ ⸗9 
geklärtes Charakterbild des Verewigten entwerfen, ſondern hinter dere" 
bleibenden und monumentalen Geſammteindruck auch die mehr problen⸗ 
tiſchen Seiten feines Weſens, die Widerfprüde feiner inneren fan 
männifchen Thätigleit zu verfteben und zu erflären unternehmen. 


Aeme Büder: Ludwig, D. deutihen Reihsftände im Elſaß u. b. ⸗ 
Ausbruch d. Revolutionskriege. (Straßburg, Trübner. 550 M) — 
Seippel u. a., Die Schweiz im 19. Jahrh. 1.—5. Lief. (Anıfanne, 
Bapot; Bern, Schmid & Frande. Lie. 2M)— R. Müller, Gefgin 
Leſebuch. Darftellungen a. d. deutfchen eich. d. 19. Jahrh. (Göttingen —— 
Vandenhoeck & Ruppredt. 3,60 WM.) — Spaventa, Dal 1848 al 161 — 
Lettere etc. pubbl. da Benedetto Croce. (Napoli, Morano & gie” 
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Unter dem Titel „@eichichte der Hamburgiihen Gefellichaft zur Be— 
förderung der Künfte und nügliden Gewerbe (Patriotiſche Geſellſchaft)) 
(Hamburg, H. Seippel. 1897) hat &. Kowalewski eine umfangreide, mi _ 
zahlreihen Bildern ausgeftattete Chronik diejer Geſellſchaft verfaßt. Letztere — 
1765 gegründet, hat vornehmlich im gewerblichen Leben Hamburgs ein _ 
wichtige Rolle geipielt und zeitweije eine erftaunlich vieljeitige und um m 
fafjende Thätigfeit entwidelt. Die Namen von Herm. Sam. und JA. 
Reimarus, von Büſch, Sonnin, v. Voght und anderen find eng mit de— 
Geſellſchaft verrnüpft. In den 40er Zahren dieſes Jahrhunderts hat Wurr—— 
fie fogar zu politifher Thätigfeit fortzureißen gewußt; wenn aber ©. 1 
ber Verfaſſer meint, die Gefellichaft ſei bis 1859 „bie wahre Volksvertretu— 
Hamburgs“ gewefen, fo ift da8 eine Übertreibung, bie in den hiſtoriſche — 
Thatjachen feine Stüge findet. In neuerer Zeit hat der Staat die meiftenmm 
der Aufgaben übernommen, denen jene Privatgeſellſchaft fich Früher widmet 
auch haben zahlreihe Sondervereine fih von der Muttergeiellihaft lo— 
gelöft, um ihre eigenen Wege zu gehen. — Warum der Berfafler die Ve— 
bandlungen 1844 ff., die gedrudt und im Buchhandel erjchienen find, — 
faft ungelürzter Breite wieder abgedrudt hat und dadurd einen erheblich — 
Theil des Buches füllt, ift nicht ganz verſtändlich; eine kurze Quintefie — 
wäre vorzuziehen gewejen. Baasch. 


Sn der Beitihr. der Gejellih. f. Schleswig-Holſtein-Lauenburgiſ — 
Geſch. Bd. 27, S. 97 bringt U. de Boor einige Mittheilungen über MEN 
Amtsarchive in den großfürftlihen Amtern in Holftein ald Ergänzu — 
feines im vorigen Bande derſelben Zeitichrift erihienenen Auffapes Uuẽc 
die großfürftliden Archive. Ebenda S. 171 beipridt Detlefjen in fiir — 
Unterjuchung über die Rittergeſchlechter der holfteinifhen Elbmarſchen am — 
die Wehreinrichtungen der Wilftermarfch im 15. Jahrhundert. Yerner bie — 
©. 191 Reimer Hanjen unter dem Titel „Zur Topographie und 
ſchichte Dithmarſchens“ Beiträge vermiichten Inhalts. Wir heben aus ihre 
die Beiprechung der memoria defunctorum von Burg (mit Zaclimile) we = 
die Bemerkungen Über die Schlacht bei Hemmingjtedt hervor. Lehtere ff 
beſonders dadurch beachtendwerth, daß Hanfen eine gleichzeitige, bisher nt c 
benugte Chronik zur Beſtimmung des Ortes der Schlacht heranzieht. 


Aus Gerhard Rantzau's Wittenberger Stammbuch (Handihrift Dr 
Chriftianeums zu Altona) veröffentliht Joh. Tlauffen in derfelben Zeil 
ichrift Denkjprüche von 22 Wittenberger PBrofefioren aus den Jahren 1570 
bis 1572. 


Zur Begrüßung der legten Philologenverfammlung in Dresden ham 
DO. Kämmel, der bewährte Kenner unſeres gelehrten Schulweſens, im 
Auftrage der höheren Schulen Sachſens ein Lebensbild des Zittauer Relktors — 
Chr. Weife, 1642—1708, geliefert. (Zeipzig, Teubner. 1897.) Er war hierzu 
auch perſönlich berufen, da der Held feiner lihtvollen und abgerundeten 
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d’histoire diplomatique manches verbanten, was eine rein gelehrte Ve— — 
einigung nicht geboten hätte. Bon faft allen europäifden Staaten, ade 
den Heinen, jab man doch mindeften® einen Vertreter, und au Kork 
amerifaner und Japaner fehlten nit. Der Schwerpunft der Verhan — — 
lungen lag durdaus in berjenigen Seftion, zu der die Deutjchen be EEEEREEEEE 
Hauptlontingent ftellten, und die unter dem Bräfidtium Erdmannedirfe iur 
und des Engländer Bromning ftand. (E83 waren Seftionen nad ſach— — 
lihen Geſichtspunkten gebildet.) Bon deutihen Hiftoritern ſprachen: Erb — 
mannsdörffer, Mirabeau und Mauvillon; Gothein, Die Handel!- in 
beziehungen zwiſchen Deutihland und Holland; Meinarbus, Das Hauke zum 
NaffausDillenburg und die politiih=religidie Oppofition gegen Karl V.. — 

Banzer, Die Aufrihtung des römiſchen Reichs durdı Karl d. Gr. .I1 
Jahre 797, Sternfeld, Griechen, Normannen und Kreuzfafrer. Untere : 
den Vorträgen, die Vertreter anderer Nationen hielten, gefielen namentli 
die (theilweije in der ‘Form der Cauſerie vorgetragenen) von dem Graſfſe —— 
Waliszemwsti (Paris), Über das Rußland ber Kaijerin Eliſabeth — 
Fürſt Galitzin, über die erften ruffiihen Studenten im Occiden I - 
de Crue (Genf), „Die diplomatiihen Beziehungen Genf? zu Fran — 
reih unter Heinrih IV.; Besnitſch (dem früheren ſerbiſchen RAultu 
minijter), Dlichael Obrenovitfd). Mehrere Mitglieder (au einige Deut = 
verzichteten auf ihren angekündigten Vortrag, da die Bahl der zur VJe— 
fügung ftehenden Reden zu groß war. Wenn wir an diefen kurzen Berich —— 
eine allgemeine Bemerkung über Hiftoriferfongreffe antnüpfen dürfen, | m % 
wäre es unrichtig, von ihnen ein beftimmtes greifbares Ergebnis zu e ur 
warten. Was fie bieten follen, find in der Hauptfadhe nur der perfünlidge> 
Austaufh und die Gelegenheit, einen guten Bortrag, der jahlih etwan SuiEEie = 
Selbftändiges gibt, zu hören. Die bißherigen deutſchen Hiftoritertsge me Te 
haben diejen Zwed nicht ganz erfüllt. Denn (abgeiehen davon, daß fie — ?e 
nit die ganze deutſche Hiltorilerwelt repräjentirten) auf ihnen find ger 
zu allgemeine ragen diskutirt, auch viel zu viel verfudht worben, päde- 
gogiſche Probleme zu löſen (wiewohl daneben auch einige wahrhafte Diujter- 
vorträge gehalten worden find). Die Vorträge im Haag, allerdings weſent⸗ 
li nur, ſoweit es fih um bdeutiche Redner handelt, zeigten bem gegen 
über eine beflere Zufammenjegung. In diefer Art follte ber deutide 
Hiftoritertag verfahren. Das würde dazu beitragen, an bie Stelle des 
verhältnismäßig geringen Anjehens, das er jept genießt, größere Beliebtheit 
zu fegen. Denn für eine werthvolle Einrichtung halten wir Htitorifertage 
im Gegenjag zu denen, die wegen der bisherigen Mißerfolge die Inftitution 
überhaupt verwerfen. — Über die Erneuerung des internationalen Hiſtoriker⸗ 
kongreſſes it ein bejtimmter Beihluß nicht gefaßt worden. Wünſchenswerth 
ift die Wiederkehr, etwa in 3 bis 5 Jahren. Nur würde es ſich empfehlen, 
daß das nächſte Mal eine andere Inſtanz die Sade in bie Hand nimmt 
als die Socidte d’histoire diplomatique, die zwar in ihren zahlreichen 
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Lenz, 


Entgegnung. 


Ein Eſſay über die Stellung Napoleon's I. zu Preußen den d % 57 
iefem Frühjahr in der Cosmopolis veröffentlichte, hat das Mibfallen ein — 4 
ingenannten Referenten unjerer Zeitihrift erregt (vgl. 9. 3. 81, 561) un ) 
ihn zu Außerungen veranlaßt, die ich diesmal, entgegen jonitiger Gewoie ze y- 
beit, nicht ungerügt laflen darf. Wenn derjelbe gleich im Anfang von 
jagt, daß ich in der Auffafiung Napoleon’8 im ganzen an Bandal on er 
über ihn Hinweg an Bignon anknüpfe, jo verfchweigt er jeinen Leſern, KD>eanj 
ih vielmehr ein Urtbeil Ranke's al& thema pruobandum an bie Spt 
ftelle, welches ſich denn freilich mit andern, zum Theil älteren Anihauun &g en 
als die von mir befämpften unferer Heindeutichen Hiftorifer berührt. Wıxd 
die folgende Bemerkung Über die Eventualität eines preußiſch⸗franzöſiſe en 
Bündniſſes gelegentlih der Belegung Hannovers rüdı meine Auifali ax zug 
in ein faljhes Licht. Denn der Referent unterdrüdt wieder ben Hauptficx z, 
der diefen Abjchnitt einlettet: daß in der Neutralität Preußens der Graxrz 2 
fehler jtedte, in der Entichluplofigkeit des Königs und feiner Ratgeber, 
in ihrem thatenſcheuen Wahn, daß fie den Staat inmitten des Relibrandes 
tiolirt erhalten könnten. In dem Anichluß an Frankreich ſehe ih eizie 
„Möglichleit“, aus der gepreiten Lage herauszufommen: ich ſtelle e8 «12 

„denkbar“ bin, dab riedri der Große in dieiem Falle Bonaparte > te 
Hand gegen Habeburg gereicht haben würde. Es war eine Chan > ET 
preußiſchen Politik, womit natürlich nicht geiagt fit, daß fie ben Sieg nr — * 
allen Umſtänden verbürat hätte. Als ben eigentliben „vebler nenne i 

aber von neuen die willensſchwache Politik, welde, opter'beu und benno 
beutelüitern, den Ztuat Friedrich's nur durch Das Kartenipiel der Din 


matie zu bebaupten, ja zu vergroößern dome, un! ed vorzog. im der Iſoli 
hait der Neutralität zu verdarren, itatt nad dem Beiirie des are 


Könige zu bandeln. 
Noch mehr führt Reierent den Neier irre, indem er mir Die Ki 


zuiciebt, daß „aub nad Tim der Anit.sh en wrenkeih für Lrenße c⸗ 
vortheildar geweſen ware”. Ditie Veizussung m zum, aus ber Luit ge 
griften: in dem Eier Anter Hs SAledeertings mäce, zus auch mer vo F 
ferne Scran erinnern Pornie. And vol unseres ik Daum Die Ju 


yızdır!, Werzubeh, Kalt 


ou ame wag 
reuih des Er tebe den sılea Duo se Fe ee, mo om? 
miziichr nm we 559, 


en unzeistr Mad Krlamiie, Mean 





wir wann“ 


meinen Sr: 
Bil, at. Ba eu ie miss Im XE legen Bug von 
dem „alıen. eiriıten Kırlın“ anlamg 7 mean oa ze me Gegen 


bemertun; 
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wenn ich ihm beitätige, daß er biefe uralte Wahrheit ald Hu 
Eriter außgeiprodhen bat? 

Es ift im Einzelnen ferner volllommen richtig, daß meine 
Bezugnahme auf Ranke in dem befprocenen Aufſatz getilgt und 
Erwähnung von Bignon erjegt bat; nicht, weil ich meinte, baß : 
Auffaſſung aus Bignon geſchöpft Habe; wohl aber glaube ich de 
Fehlgriff des Verfaſſers ſchweigend verbefiert zu haben. Der dar: 
Gedanke des Aufſatzes ift nicht fo jehr die Betonung des Welt! 
poleon’8 gegen England, als die Anerkennung des napoleonichen | 
dab Preußen fih in diefem Kampfe hätte Frankreich anjchlief 
Diefe Auffafiung ift für uns jept neu, dieje mußte deshalb berv 
werben. Ranke, weit entfernt, den Bund mit Frankreich zu emp 
fennt in den unannehmbaren „Anmutbungen“ Napoleon’3 vie 
Urfprung der Entzweiungen zwiſchen Preußen und Frankreich K 
1, 476, 477; vgl. auch ©. 518. 592.) Bignon dagegen und L 
zur Allianz mit Napoleon, der eine al® dem seul moyen 
(8, 325. 326), der andere als „einer Möglichkeit, aus der gepre 
berauszulommen“. Das ift eine Anfiht fo gut oder jo ſchlech 
andere, allein was hat Ranfe damit zu thun ? 

Darum tdat ih Recht, der Arbeit das faliche Etikett „Ra: 
reißen und die richtige Marke „Bignon“ aufzulleben. 

Die Berufung auf Ranke aljo ijt verfehlt, die Berufung ı 
aber nicht weniger. 

In meinem Referat hieß ed: „Napoleon Hatte zu dem % 
Englands Küſte Alles vorbereitet, ausgenommen die Erhaltung de: 
auf dem Feſtlande“ (S. 562). Lenz bezeichnet jept diefe Anficht 
Tradition, deren Ungrund Roloff in fiegreider Polemik gegen 3 
jhöpfend dargethan Habe.“ 

Wenn diejer Sag einen Sinn hat, jo fann ed nur der fein, 
Napoleon’8 Bemühungen für „Erhaltung des Friedens auf dem 
in den Jahren 1803 bis 1805 nachgewieſen hat. Ich habe 
Roloff's Aufſatz gelefen und abermals gelejen, aber von ein 
Nachweiſe oder auch nur von dem Verſuche eines jolchen 
babe ich nicht die allerwinzigfte Spur auffinden können. „Eridi 
NRoloff nur das Eine dargethan, daß es Napoleon mit den 
plänen gegen England Ernſt gewefen ift; aber dieje Th 
Dunder niemals beftritten, der vielmehr anerkennt: „Nichts 
als Napoleon's ernitbafte Abficht, unter gewifien Umftänden na 
überzugehen“ (Preuß. Jahrb. 47, 228). Der Gegenſatz zwiſch 
und Roloff liegt in einem anderen Punkte, in dem Urtbeil über i 
beziehung der fontinentalen zur maritimen Politik Napole 
gerade in diejem widtigften Punkte bedeutet Roloff's Arbeit bis 
wegs einen Fortichritt. Dunder meint: Napoleon wollte die Lant 
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verwunderlich bei biefem Spiel von Gedanken, von benen oft genug der 
eine den anderen wieder aufbebt. 

Ich verzichte auf die Erörterung weiterer Einzelheiten, zu der ber 
Aufſatz wie die Entgegnung don Lenz überreichen Stoff darbieten, unb 
gejtatte mir nur noch eine perjönlihe Bemerkung mit Bezug auf bie 
Außerung von Lenz über den Referenten, mit dem er nicht bisfutiren will. 

Nahden ih vor nunmehr zwanzig Jahren in diefer Zeitfchrift mit 
dem Aufſatz über die „Tradition“ vom Fürftenbunde meinen Kampf gegen 
die „eindeutigen Hiftorifer“ begonnen und feither gelegentlih fortgejeßt 
babe — war id doch ſchon 1879 in ber Berliner Htitorifchen Geſellſchaft 
Dunder’3 Opponent bei feinem Bortrage über die engliihen Landungs⸗ 
pläne! — kann ich es lächelnd ertragen, wenn ein nahbrängender Stürmer 
zornig mid zum alten Eilen wirft und mit dem Nüdjtändigen nicht mehr 
diskutiren mag. Meinerſeits werde ich mich weder hierdurch noch durch 
neue „Rügen“ zurüdhalten laſſen, die VUrbeiten von Lenz aufmerlfam zu 
lefen und, wenn's fein fann, unbefangen zu loben oder, wenn's fein muß, 
ſcharf zu fritifiren. 


Gharlottenburg, 18. Oktober 1898. Paul Bailleu. 


.r 














Die Menterei Johaun's v. Werth 1647. 
Bon 
Sigmund Riezler. 
Schluß.) 


Mittlerweile hatte ſich die Tage mehr und mehr geklärt, 
aber in beängitigender Weile. Die große Mehrzahl der Truppen, 
die füdlih der Donau gejtanden waren, zog mit dem treulojen 
General der Kavallerie dem Staifer zu gegen Böhmen. In: 
bejondere wußte man in München am 6. Juli bereits, daß außer 
Dem Regiment Sung-Solb faſt die ganze Reiterei zu Werth hielt. 
Im kaiſerlichen Feldlager glaubte man am nämlichen Zage auch 
von dem größeren Theile des Fußvolks dasſelbe behaupten 
zu bürfen!). 

Auch bezüglih des Oberiten Jung-Kolb?) (Hand Iafob 
K. v. Reindorf) hatten die Kommifjäre (4. Suli) Zweifel geäußert, 
ob er nicht bereit3 von Werth infizirt jei. Sie richteten ein 
Mahnichreiben an ihn, worin jie ausführten, daß der Waffen: 
jtillftand feinen Diener des Kurfürjten von feiner Pflicht entbinde 
und nicht länger dauern jolle als die Friedensverhandlungen. 
Zerichlügen ſich diefe, wie es allerdings jetzt das Anſehen babe, 
jo würde das Heer dem Kurfüriten wie den NReichsitänden noch 
nüßliche Dienite leiſten fünnen. Ter Satier habe den Waffen- 
jtillftand ſelbſt gutgcheißen, ja ſogar dem Kurfürſten durch 





1) T. 675, f. 142. 359, 
s) T. 687, 1.47. 51. 43; T. 675, nad f. 152. 
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venhiller feine Hülfe verjprochen, fall8 die eine oder andere 
ne ihn brechen ſollte. Des Kurfürjten Armada fonjerviren 
d beilammenhalten jei dem Kaiſer und Reich ein größerer 
tenjt, hingegen würde Zertrennung diejer Armada der größte, 
elleiht nie wieder gutzumachende Schaden fein. Noch um 
1 Uhr Nachts desielben Tages aber fonnten die Kommiſſäre 
hrem Fürſten über Kolb berichten: daß er ſich über Werth’s 
Untreue höchlich verwunderte, jeinen Marſch jogleich änderte und 
mit jeinen fünf Reiterfompagnien nach Landshut zog. Er kam 
jelbit zu den Kommiſſären und verjicherte fie feiner und feines 
Regiments Treue, die um jo werthvoller war, da er nach Kennt- 
ni® der Kommiſſäre „bei der ganzen Armada und bejonders ber 
der Stavallerie eine befannte jonderbare Reputation hat“. Hätten 
ſich Werth's Befehle an ihn — jo meldete der Oberſt — nicht wider- 
Iprochen, jo wäre er mit jeinem Regiment auch jchon bei Wertb- 
— Treu blieben aud) die Oberften der Zußregimenter Puecher 
(Moosburg, Freiſing, Berchtesgaden) und Fugger (Burghaufen)- 
Der legtere hatte jowohl den an ihn ergangenen Befehl Werth's 
zum Aufbruch als die Zufchrift der Kommiffäre dem Kurfürſten 
eingejandt und empfing dafür ein Belobungsjchreiben (vom 
6. Juli). Puecher's militäriiche Anordnungen billigte Maximilian 
mit dem BZujage, daß die fünf in Berchtesgaden liegenden 
Kompagnien jeines Regiments dort verbleiben ſollten ). Auch 
Oberftlieutenant Hildebrandt meldete aus Detting (5. Juli), dem 
Befehle Werth's, ſich bereit zu halten, mit 200 Dann nad 
Vilshofen zu marſchiren, habe er nicht parirt, habe die Brüde 
verwahrt und dem Werth’ichen Rittmeifter, der vor den Schlag» 
baum geiprengt fam, zugerufen: er werde dem gejtern erhaltenen 
Bejehle jeines Fürjten, nicht zu marſchiren, und feinem andern 
Folge leiten. Der Oberjtlieutenant des Regiments Ruifchenberg 
hatte bereit3 den Marſch angetreten; aber nachdem er die Weifung 
der Kommiſſäre erhalten, ſtand er in Arnsdorf ſtill und erwartete 
weitere Befehle ?). 


1) T. 675, £. 117. 142. 
2) T. 675, £. 152; T. 687, £. 59. 
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tihtungen den kaiſerlichen Fahnen zu. Kaſpar Schoch — meilt 
urzweg Oberft Kaſpar genannt — war mit feinem Regiment 
von Marimilian anfangs Januar dieſes Jahres aus feinen 
Quartieren in und um Landsberg und Schongau über Füllen 
nah Tirol geihidt und zur Verfügung des Erzherzogs in Inns⸗ 
brud geftellt worden. In diefem Verhältnis blieb er bis zum 
Abichluffe des Waffenftillftandes. Nachher kehrte das Regiment 
nah Baiern zurüd und bezog Quartiere zwiichen der Mindel 
und dem Leh?). Wenn jegt Werth dieſen Oberſten antwies, 
feinen Anschluß an die Kaiferlichen nicht in Böhmen, fondern 
in Tirol zu juchen, und ihn an den dort fommandirenden Gencral 
Enfevoert wies?), war die wohl außer der großen Entfernung 
de Regiments von Werth's Sammelplag Vilshofen in feinem 
früheren Tiroler Aufenthalte begründet. Unterwegs follte Schoch 
verjuchen, der erſt infolge des Waffenitillitande® an den Feind 
ausgelieferten und jchlecht mit Garniſon verjehenen Reichsſtadt 
Memmingen fich durch Überfall zu bemächtigen. In München 
aber erfuhr man von diefem Befehle Werth's, und der Hof- und 
Kriegsrath Küttner ließ den Kommandanten Memmingend durch 
einen reitenden Boten warnen?) Schoch jandte eine Kopie des 
von Werth erhaltenen Befehls an den Kurfürſten und erklärte, 
nur ihm gehorchen zu wollen. Auch nachdem Marimilian einen 
Kammerdiener des Erbprinzen, Reitter, un Schoch gejandt Hatte, 
um das Regiment in neue Quartiere in der Grafſchaft Haag zu 
geleiten, jchrieb der DOberjt aus Staufbeuren (5. Juli) noch im 
Tone der Ergebenheit an feinen Fürſten, bemerfte aber, daß er 
bereit3 feinen Oberſtwachtmeiſter SSlettinger ald Quartiermacher 
nah Tirol vorausgeichidt habe und daß er zweifle, ob fein 
Regiment in den alten Quartieren ſicher werde Itehen fünnen, da 
dad Gerücht gehe, daß fich der Kurfürft wieder feindlich erklärt 
babet). In der That führte Schoch feine Dragoner unangefochten 





1) T. 688, f. 17. 36. 446; v. Meiern 5, 25. 

2) T. 675, f. 208. 

, Gronsfeld's Negotiation Bd. 2, nad) f. 318; v. Meiern a. a. O. 
*% T. 690, £. 193. 199; T. 111, $. 483; T. 675, f. 135. 137. 
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von dort aus nad) Böhmen vorzudringen. In Weichs drohte 
er, das Schloß und Bräuhaus auszuplündern!), Am 9. Juli 
z0g er an zalfenftein (nördlich der Donau) vorbei; hier aber 
weigerten fich feine Dragoner, dur) den Pfleger v. Haflang 
über Werth's Untreue aufgetlärt, den Marſch weiter fortzujegen, 
worauf fie Creuz nad Regensburg zurüdführtee Dort ſprach 
er an Brifigello’3 Tafel öffentlich davon, daß er, Werth und 
Sporf alle Anjtalten treffen wollten, um die verhaßten Kommiſſäre 
Schäffer und Teijinger zu „erichnappen “2. Den Oberſtlieu⸗ 
tenant Liechtenauer ?), der vom Kurfürſten an ihn geſchickt worden, 
um ihn an jeine Pflicht zu erinnern, hatte er nicht nur mit 
burten Worten angefahren, jondern auch thätlich mißhandelt, 
durh einen von Liechtenauer mit der Hand vom Herzen ab- 
gelenkten Degenſtich im Arm verwundet, dann dem Stomman- 
danten Brifigelo als Gefangenen übergeben‘, Den Boft- 
meiftersfnecht, der ihm das Schreiben des Kurfürſten überbrachte, 
bieg er einen Hunde und Bärenhäuter, fchlug ihm mit der 
Biltole dreimal über den Kopf, Tieß ihm von feinen Reitern die 
Kleider und Stiefel ausziehen und drohte ihn hängen zu laffen, 
wenn er ihm nochmal joldhe Schreiben bringe). 

In Schwaben lagen baierische Belatungen, abgejehen von 
den baieriſchen Enflaven Mindelheim und Schwabeck, Heidenheim 
und Wiefenfteig, in Augsburg, Pappenheim, Rottweil, auf Hoben- 
ajperg, Hohenurach, Albeck, Hornberg und der Burg Hornegg ), 
Hohenzollern, Wildenjtein im Donauthal, Schiltach, Stettenfels 
(jegt Ruine Stettener Schlößchen im Hegau, nordweitlih von 





1) T. 687, £. 278. 

2) Bericht Schäffer’ 3 vom 4. Auguft; T. 680, f. 20. Zum obigen |. 
auch T. 675, £. 125. 210. 

3) Auch Hana Benno v. LTiehtenaw genannt; T. 688, f. 29. 

* 7. Juli. Liechtenauer „beim Profofien im Stodhaus“ in Regens—⸗ 
burg an Marimilian. T. 687, f. 252; vgl. auch f. 305. 

8) T. 687, £. 276. 

°, Nah den Abmachungen des Waffenjtillitandes (Acta) wegen des 
\rmistitii ©. 62. 63) follten die württembergijchen Plätze erjt nad Ein- 
tieffen der ſchwediſchen und franzöfiihen Natifilation des Vertrags von 
Jaiern geräumt werden. 
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unter normalen Verhältniffen ging e8 aber bei Truppenmärjchen 
und Eingquartierungen damals nicht leicht ohne Excefje ab. Dant 
der jtrengen Aufficht des Kurfürften und feiner Kommiſſäre war 
die Zucht im baierischen Heere eine verhältnismäßig befjere, aber 
in welhem Maße füllen auch hier die Altenbände Klagen der 
dur) die Soldatesfa gejchädigten und vergewaltigten Unter 
‚ thanen, Befehle des Kurfüriten, diefem Treiben Einhalt zu thun 
und die Übelthäter zu ftrafen! Um nur einige Belege aus der 
Beit unmittelbar vor Werth's Meuterei anzuführen, jei erwähnt, 
daß Werth jelbjt während des Waffenitillitandes und früher vom 
Kurfüriten empfohlen wurde, der Straßenräuberei feiner Reiter 
zu fteuern, daß im April Sporf und Kolb Erpreffungen, ja 
Brandftiftungen ihrer Soldaten ahnden mußten, daß die Reiter 
des Oberjten Fleckenſtein auf ihrem Marjche in das Stift Paſſau, 
wohin fie vom Kurfürſten fommandirt waren, im Gericht Vils⸗ 
bofen Plünderungen und andere Wusjchreitungen verübten!). 
Daß es die Truppen unter Werth beſonders auf Pferde abgejehen 
hatten, erklärt fi) aus der vom Kurfürſten nach dem Waffen- 
ftillftand angeordneten Abjchaffung der Bagagepferde; jollte der 
wie gewöhnlich ungeheure Train mit fortgefchafft werden, mußte 
man ſich neue Pferde verfchaffen. Auch war nicht bei allen 
Kavallerieregimentern der Pferdeſtand vollzählig. Das Regiment 
ledenjtein hatte am 8. Juni 202 unberittene Reiter?), und ein 


(S. 316) Marimont zu verftehen. Pröu ſchöpft aus Kundſchafterberichten 
und SKorrefpondenzen des Propftes Martin im Archive des benachbarten 
oberöfterreihifchen Stiftes Schlägt. Bei den nicht feltenen Abweichungen 
diefer Berichte von unferen Alten dürfen wir darauf verzichten, in jedem 
einzel Yale nachzuweiſen, dab die höhere Glaubwürdigkeit auf Seite 
ber amtlihen Quellen ift. Nah Koch 2, 310 wäre bei dem Wiederanſchluſſe 
des Kurfürften an den Kaifer im September eine Entihädigung von 
300 000 fl. für die bei Werth's Marſch vorgefallenen Plünderungen u. |. w. 
feftgefegt worden. In dem Receß vom 7. September wie in den Zuſatz⸗ 
artileln vom 23. September findet fi nicht® davon. 

ı) T. 402, f. 244; T. 615, f. 324; T. 676, f. 46. 48. 54. 56; Marimi- 
lian an Fledenftein, 27. März; T. 688, f. 171. ©. auch T. 6%, f.61f.; 
t. 106. | 

ı) T. 690, f. 56. 
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als Kommifjär begleitete, ließ fich täufchen und erlangte erit in 
Deggendorf Aufflärung darüber, daß es nicht mit rechten Dingen 
bergehe, worauf er die Truppen verließ!),, Bon Offizieren und 
Soldaten des Regiment? Marimont wird verfichert, fie hätten 
vor dem Übergang über die Donau nichts von dem Verrath 
gewußt, jet aber jeien fie nicht wohl zufrieden und würden, 
wenn möglich, wohl größtentheil3 wieder umfehren?). Bon einem 
Oberitlieutenant wird bezeugt, er habe ſich (nach erlangter Auf 
Härung) mit ZThränen in den Augen ganz traurig und melan- 
choliſch erzeigt und erklärt, er wiſſe jegt nicht mehr, was er 
thun jolle?). 

Bei diefer Lage der Dinge war es von höchſter Wichtigkeit, 
daß den Perführten die Ausjchreiben des Kurfürſten und der 
Kommiſſäre, die fie über Werth's Untreue aufflärten, zugeftellt 
würden. Dies begegnete jedoch großen Schwierigkeiten, da Werth 
und jeine Anhänger jorgjam darüber wachten, jede Verbindung 
des Fürſten und jeiner Beamten mit den Truppen abzufchneiden. 
Die Kommiffäre mußten ihre Zufluht zu liſtigen Anſchlägen 
nehmen. An die Regierung zu Straubing überjandten Zeilinger — 
und Schäffer (5. Juli)“) die Eurfürftlichen Befehlſchreiben an die— 
Generalwachtmeifter Gayling und Kolb, Oberſt Fledenitein under 
Oberftlieutenant Modersbad) mit dem Bebeuten, daß an dert 
Zuftellung diejer Befehle das Höchite gelegen fe. Dan möge ge 
vier „gute, katholische Kerle” (von denen aber feiner vom anderen 
willen darf), etwa von dem nad) Straubing fommandirten Re 
giment Elter, erfaufen, jedem von ihnen eines der vier BefchiME 1 
jchreiben in die Kleider einnähen laffen und fie zu den Truppen —ı 
hidden, die von Werth durch falſches Vorgeben betrogen feter —. 
Diefe Soldaten fünnen vorgeben, fie feien von der Wache de— 
Schiffbrücke ausgeriffen und wollten e3 mit den Abtrünnige ww 
balten. Jeder ſoll jeine Gelegenheit erjpähen und nah dewz 
Regiment fragen, an deffen Stommandanten er ein Schreiben ber 


1) Teifinger und Schäffer an Marimilian, 6. Juli. T. 687, f. 166. 
2) T. 687, f. 108. 
5) T. 680, f. 272. 
9 T. 687, f. 83, 
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war mit den Truppen an bdiefem Tage von Bildhofen gegen 
Paſſau aufgebrochen, kam aber auf den jchlechten Wegen nur 
langjam vorwärts. Willeſon fchrieb, er fünne wenig nügen, es 
fei denn, daß fich ein Theil der Truppen von Werth abjondere und 
bei Deggendorf oder Straubing den Donauübergang beabjichtige?). 
Schon vernahm man in den Reihen der Truppen die Rede, jie 
jeien nicht mehr baierisch, jondern faijerlich 2). 

Slüdliher oder muthiger als Willefon war der Kommiſſär 
Königsfeld, der, beauftragt, Werth nachzureiien, wirklich nad 
Vilshofen gelangte und ſich mit Holz und Marimont in Ber 
bindung ſetzte. Diefe beiden jahen zwar zunächſt, wie Königs⸗ 
feld jpäter berichtete, „feine Miöglichkeit, wie die Sache vor Auf: 
ruhr erhalten werden fünnte, da ihre Truppen bereit jenfeits 
der Donau lägen, fie von Werth wie Gefangene gehalten würden 
und feine Möglichkeit hätten, nur einen einzigen Mann zu ftrafen”. 
Nichtsdeftoweniger war es von hödjiter Wichtigkeit, daB Diele 
Generale jowie der Generalwachtmeiſter Gayling mit Königsfeld 
in heimliche Verbindung traten?). Wenn nicht alles trügt, lag 
darin die Wendung begründet, die fich in den nächſten Tagen — 
vollziehen ſollte. 

Eine gute Botſchaft überbrachte zuerſt der Willefon nac 
Straubing und Deggendorf nachgejandte Feldzahlmeifter Würtinger= 
der Generalwachtmeiſter Alt- Kolb (Andreas Kolb. v. Reindorf 5 |) 
hatte ſich für den Kurfürften erflärt und führte fein Negimenr rt 
nicht in Werth’3 Lager, fondern nah Cham‘). Werth hatte ine un 
eincın Schreiben aus Vilshofen am 5. Juli den an der Doname mu 
jtehenden General zu fich berufen uud die Hoffnung ausgeſproche — n, 
er werde „als getreuer Patriot und Vaſall“ feine Pflicht geger en 
den Kaiſer erfüllens). Am 8. Juli fchrieb Kolb aus Schwarz —y 














1) T. 687, £.125. 127. Nah Deggendorf war aud der Regiment ——# 
rath dv. Herwart zu Gayling, Alt:Kolb und den im Stift Paſſau liegender 
Negimentern geihidt. A. a. D. f. 73. 

2) A. a. O. f. 165. 

2) 9. Juli an Maximilian; T. 687, f. 232. 

*% 7.687, £. 125. 

5, T. 676, f. 123. 
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Umfehr wandte. Auf dies fcheint Werth mit dem Anfinnen heraus⸗ 
gerüdt zu jein, daß die Reiter dem Kaiſer ſchwören jollten. 
Auch unter dieſen aber waren die furfürftlichen Patente mittler- 
weile befannt geworden. Werth's dreimalige Aufforderung fand 
fein Gehör. Die Generale Gayling, (Heinrich Chriſtoph 
G. v. Altheim, Proteftant), Holz (Württemberger und Proteitant) 
und Marimont ftanden an der Spige der Gegenbewegung. 
Sowie fih auch Gayling mit feinem Sürafjierregiment und 
dann die anderen Neiteroberiten — Waldpott wird bejonders 
hervorgehoben !) — außer Sporf für den Kurfürſten erflärten, 
war e8 um Werth’3 Autorität, die augenjcheinlich nur durch 
Terrorismus aufrecht erhalten worden war, jo gründlich ge 
chehen, daß der General nicht einmal einen Verſuch machte, die 
Dinge anders zu lenken, fondern fein Heil nur in ſchleunigſter 
Flucht fand. Es war am 8. Juli um 4 Uhr, als er heimlich 
von Röhrnbach fortritt. Um 9 Uhr fam er in den dem Kloſter 
Schlägl gehörigen Markt Aigen. Dort [ud ihn der Propft von 
Sclägl ein zu mächtigen, aber der Flüchtling gönnte fich noch 
feine Ruhe und fegte feinen heißen Ritt fort bis Unterwuldau 
an der Moldau, das er um Mitternacht erreichte. Um 6 Uhr 
Morgen brach er von dort nach Krumau auf. Der General 
wachtmeifter Johann v. Sport, Werth’3 ergebenjter Anhänger, 
hatte deſſen Beifpiel nachgeahmt und fam am 9. zwilchen 6 und - 
7 Uhr früh mit zwei Cornet3 und drei Dienern nach Aigen?) - 


Bon Holz und Marimont wiſſen wir, daß fie gut baieriichemm 
gefinnt waren, Werth nur gezwungen folgten und auf eine GBe— 
legenheit zur Umfehr warteten. Gayling als einflußreicher Reiter—- 
führer jcheint hauptfächlich den Umjchmung bei Werth's Spezial 
waffe, der Kavallerie, herbeigeführt zu haben. Vielleicht war em 
von Königsfeld durd die Zuſage gewonnen, daß er an Werth’ 
Stelle General der Kavallerie werden jolle. Daß man in München? 
Gayling's Eintreten für den Kurfürften das entſcheidendſte Ge— 
wicht beimaß, ergibt fich daraus, daß Gayling in der That 


1) Negociations secretes 4, 133. 
2) Propſt Martin 11. Juli an den Statthalter von Baffau; Pröll S. 314. 
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gleich) Holz wider feinen Willen bei Werth?). Bei den Akten liegt 
aber ein von Gayling aus Bilshofen an Alt⸗Kolb gerichtetes 
Antwortfchreiben ?2), das mit feiner dem Kurfürjten gegebenen 
Erklärung in direftem Widerſpruch fteht. Alle um Bilshofen 
liegenden Regimenter z. R. u. 3. F., heißt es da, find willig, 
Werth zu folgen, und fammt ihrer Bagage nunmehr im Marſch 
begriffen. Nicht nur er, jondern auch Spork, Holz und Mari 
mont feien dabei und würden mitgehen. Er jei der tröftlichen 
Zuverficht, daß der Herr Bruder diefes Werk wohl in Acht nehmen 
und nicht allein den vom Kaiſer ergangenen Befehlen fich wider 
fegen, daß er dem Kaiſer als ihrem höchiten Oberhaupt fich getreu 
erzeigen, die Sache nicht länger diffifultiren, fondern mit dem 
ihm unterftehenden Regiment und Gepäd alsbald aufbrechen umd 
zu ihnen ftoßen werde. Dadurch werde er jich eine unfterbliche 
Renommee machen und die Gnade des Saijerd verdienen. So 
ſchrieb Gayling noch am 6. Juli — und ſchon zwei Tage darauf 
wirfte er durch jein Eintreten für den Kurfürſten mit, das Ende 
der Kriſis herbeizuführen. Später wurde Marimilian auch be 
richtet): als der Oberft Lapierre auf die anfangs von Zeifinger— 
und Echäffer erhaltenen Erinnerung® und Abmahnungspatente— 
in Modersbach’3 Beifein zu Gayling geäußert: „wir müflen alf 
daran und Werth beim Kopfe nehmen“, habe Gayling eingewendet 4 
Werth jet doch ein hoher Offizier, man jolle ihn laufen laſſen = 
jodann habe er dem Modersbach einen Wink gegeben, diejer möge ge 
Werth jagen, er jolle jich fortmachen; es fei hohe Zeit. Woraum. 
Werth hinter jeinem Quartier zu Pferd geſeſſen und au. 
geriffen ſei. 

Wahrſcheinlich ließen Gayling und die anderen Genera 
Werth entfommen, weniger darum, weil jie mit den Truppe — 


1) Pröll ©. 312. 

2) T. 687, £. 164. 

3) Marimilian an Schäffer und Willefon, 19. Juli; T. 682, f. 3L©. 
Gegen Modersbach wurde deswegen eine Unterfuhung eingeleitet. Im 
Verhör betheuerte er feine Loyalität. Aus feinem Landshuter Gefängnis 
erhob er beim Kurfürften Klage über harte Behandlung, welche jedoch die 
Kommifjäre als gänzlich grundlos darftellten. A. a. O. f. 312. 341. 378, 
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Königsfeld!) berichtet: Oherftlieutenant Reng vom Regiment 
Sporf, der die Brüde bei Vilshofen zu bewachen hatte, vernahm 
geitern (am 8.), als er feine fünf Kompagnien fammelte, ein 
Geſchrei und Getümmel, ald ob alle Truppen wieder umfehrten. 
Er ritt den anfommenden Reitern, die von feinem Regiment 
waren, entgegen und frug fie, was das bedeute, worauf fte fich 
gut baieriſch erklärten und ihn, falls er fich faiferlich erklären 
würde, mit dem Tode bedrohten. Darauf erflärten auch Rent 
und feine vier Rittmeifter und Kompagnien fich als gut baieriſch. 
Als der Kommiſſär dann mit dem Oberftlieutenant zu den Truppen 
ritt, trug ihnen im Namen aller ein Wachtmeifter vor, die meiften 
von ihnen dienten jet ſeit 15—20 Jahren dem Kurfürften; in 
deffen Treue wollten fie verharren, fo lange fie einen Bluts 
tropfen im Leibe hätten, wenn fie nur wie ehrliche Leute traftirt 
würden?). Dem Kaijer zu dienen jet einmal feiner refolvirt.. 
Sie wollten ftrads nah München vor den Kurfüriten ſelbſt 
marjchiren; doch bewog fie der Kommiſſär, nad Landau zu 
rüden. „Den Mufterplag betreffend, haben fie öffentlich gejagt, 
daß das Fußvolf Sonntag Nachts (7. Juli) alles zurüd über 
die Donau gegangen fei, die Reiter aber, al3 dreimal von ihnen 
begehrt worden, daß fie dem Kaiſer jchwören follen, und von. 
feinem einzigen Antwort erfolgte, jollten auf Werth's Befehl vorm 
ihren Oberjten hiezu disponirt werden, hierüber aber Gayling. 
al3 er zu feinen Regiment gefommen, mit demfelben alsbald fort— 
gegangen, worauf auch andere Regimenter folgten. Die Sporkiiher— 
vier Kompagnien und gleich anfangs von dem Lapierre’jchen uniz 
anderen Regimentern wollen attadirt und niedergemacht werdem7 
(sic!), darum, weil ihr Oberjt Urheber und Anbeger diefer ganzezz 
Nebellion ſei.“ Da niemand ſchwören wollte, fei Graf Salm 
zwei Stunden weit zurüdgejchidt worden, um 5000 kaiſerliche 
Reiter zu bolen?), Ddiefe damit zu dem Eide zu zwingen. Es 


1) Franz Nicola v. Königsfeld an Marimilian, 9. Juli. T. 687, f. 232. 

2) Hier folgt die oben ©. 61 u. 62 wiedergegebene Klage. 

2) Nach einem Berichte aus Vilshofen vom 8. Juli (T. 675, f. 219) 
über die Umkehr des halben Sportifhen Regiments, „das ſtracks auf 
Münden zuziehe, um entweder Geld oder den Abjchted zu erhalten”, hätten 





212 ©. Riezler, 


genommen, daß das ganze von dem meineidigen Werth verführte 
Corps denjelben verlafien hat. Der vornehmite Anfang iſt von 
den gemeinen Soldaten, nachden fie unjere Patente erhalten 
haben, gemacht worden. Die ganze Soldatesfa, jonderlich die 
Gemeinen, haben gegen €. D. eine folche Affeltion erzeigt, daß 
die Offiziere felbjt befennen, es fei zum Verwundern. Auch das 
Werthiiche Leibregiment bat völlig umgewendet. Mearimont, 
der bei allem felbjt gewejen, wird mündlichen Bericht erftatten. 
Diefer befennt jelbjt: wenn er und andere Offiziere nicht bald 
dazu gethan hätten, hätten vorausjichtlich die gemeinen Weiter 
jelbjt die Generale und Oberjten im Hauptquartier beim Kopf 
genommen und E. D. zugeführt. 

Oberſt Lapierre endlich berichtet ?): ſowie er vermerft, daß 
der Marſch ohne Befehl des Kurfürften erfolgt jei, auch nachdem 
er gehört, daß Werth jchon feine Handpferde zu den Kaiferlichen 
vorausgefchidt habe (was eine Stunde vor feiner Flucht geichehen 
ei), habe er die Offiziere feines Regiment? zu fich berufen, ihnen 
Werth's böje Abjicht entdedt und fie an ihre Pflicht erinnert, 
die dann Offiziere wie Soldaten auch zu erfüllen verjprachen. 

So erweiſt ſich der Vorgang, der dem oberflächlichen Blick 
als ein Schandflek auf der Treue und Mannszucht des baierifchen 
Heeres erjcheint, bei näherer Kenutnis vielmehr als ein glänzendes 
Zeugnis feiner gut baierischen und treuen Geſinnung. Denn bie 
Truppen wurden nicht Durch Gewalt oder durch Furcht vor einer über: 
(egenen Macht zur Rüdfchr beitimmt. Nur mehr ein paar Tages 
märjche vom faijerlichen Heere und, wie es jcheint, noch weniger 
von einem itarfen SKavalleriecorps desfelben entfernt, konnten jie - 
durch nichts zurüdgehalten werden, ihren Marſch zu vollenden, _ 
wenn fie dies gewollt Hätten. Sie zur Rückkehr zu beftimmen 


1) 12. Juli an Warimilian. T. 676, f.130. Um 11. Zuli fanbtemm 
Graf Kurtz an den balerifhen Agenten Erivelli in Rom einen Bericht üben 
Werth's inaudito tradimento. Er nennt ben Plan, durch Entwaflnung 
jeines Herrn den Bruch bes Waffenftillftandes zu erzwingen, eine wohl an = 
gelegte Praktik der kaiſerlichen Minifter. Um 6. September fdreibt er 
Crivelli, biefer Habe wohl getban, die Sache bem Papfte vorzutragen. St.A. 
Erivelli, Corrispondenze di Roma 1647. 
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folgten, war feine einzige Kompagnie übergetreten, nur einzelne 
Dffiziere, meilt von den Regimentern Werth, Sport, Creuz, er 
icheinen in der Folge im faiferlichen Dienft. Auch das Dragoner- 
regiment Creuz hatte in den Schanzen vor Regensburg feinen 
Oberften und die Offiziere im Stiche gelaffen und war über 
Donauftauf die ganze Nacht durch nah Straubing marſchirt, 

um ſich jeinem Fürſten zur Verfügung zu ftellen. Hauptmann 
Pinhart als „ein Landeskind“ und der einzige treue Offizier ritt 
dem Regiment voran. Bald ftellten ſich auch die anderen Dffiziere 
ohne den Oberftlieutenant, der bei Creuz zurüdblieb, wieder beim 
Regiment ein. Am 12. Suli aber brach vor Straubing ein 
Zumult der Dragoner gegen fie aus, da dieje glaubten, daß die 
Offiziere ihnen ihren Monatsſold vorenthielten. Beſonders die — 
Hauptleute Sigmund und Spa wurden vom Pferde geriffen m 
und mißhandelt. Kommiſſär Starzhaufen, der da8 Regiment ine. 
feine Quartiere zurüdführte, rettete die Bedrohten mit eigenem- = 
Lebensgefahr, Tieß fie einftweilen in Arreft jegen und ftellte proaz—m- 
viforiich neue Offiziere auf!). Das Regiment aber fandte zmem «ti 
gemeine Dragoner nah München, die aus ihrer Herberge beir — m 
Binderwirth im Thal eine Denkichrift ?) an den Kurfürften richteter er -n, 
um dieſem darzulegen, daß nicht die Offiziere, wie fie fich rühmteer —n, 
Sondern die Soldaten das Regiment „jammt dem Cornet“ e—eer⸗ 
halten hätten. Marimilian belohnte die beiden waderen Vertret- —Mikter 
des treuen Negimentd durch Beförderung). An Wrangel fonnewrite 
er jegt (18. Juli) jchreiben, daß alle Negimenter umgelehrt um nd 
die Näbdelsführer, ſoweit fie fich noch bei ihnen befanden, ge 
fangen gejegt feien; er jet „durch diefe fräftige That und Ren 














Schoch das Kommando bei ber geplanten Belagerung Nörblingens (T. 631, 
f. 238), und in ber Folge erſcheint Schod wieder in baierifhem Diezzf. 
U. a. T. 676, f. 498; T. 692, f. 120; T. 774, £. 19. 

i) T. 687, f£. 506. 510. In einer Bittfcrift an ben Kurfürften 
erwähnen die zu Straubing gefangenen Creuziſchen Offiziere, daß fie nad 
ihrer Ausplünderung und Mißhandlung nun fhon jeh8 Wochen in Arreft 
fiten. T. 691, f. 69. 

2) Memorial Ereuziiher Pragoner vom 15. Juli; T. 675, f 269. j 

s, T. 687, f. 484. 503. 
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den Augsburger Kommandanten Royer auf Antwort wartete, 
beichied Maximilian auf Royer’3 Anfrage, er möge nichts ant- 
worten, al8 daß er das Schreiben empfangen und dem Kurfürften 
als jeinem Feldherrn überjchidt Habe. Heimlich möge er nadh- 
forihen, ob nicht aud die Stadt Augsburg ein kaiſerliches 
Schreiben empfangen habe). | 
Geringfügige Erfolge hatten die faijerlihen Mahnungen 
jest nur unter einigen baierijchen Bejagungen im Schwäbiſchen. 
In Rottweil erklärte fich der Kommandant Piljinger?), der Die 
Stadt vergebens auf Bezahlung der Kriegskontribution drängte?), 
für den Kaiſer und ließ den furfürftlichen Kommiſſär Forſten⸗ 
häuſer jeitiegen®). Bilfinger Hatte fich im Frühjahr beim Kur: 
fürften erfolglo8 um das in Freiburg liegende Regiment Geleen, 
das dann Gronsfeld übertragen wurde, beworben d). Die Herab- 
jegung feines „Zraftament3“ auf ein Drittel, wozu den Kurfürſien 
„die täglich einlaufenden Qamentationen von Rottweil und um 
liegenden Ständen” veranlaßten, hatte jeine Unzufriedenheit ges 
jteigert ®). Nach der Darftellung des Kommandanten wäre am 
21. Augujt, Morgens zwifchen 5 und 6 Uhr, der Magijtrat mit dem 
kaiferlichen Schreiben in feiner Wohnung erjchienen und hätte ihn 
aufgefordert, fich für den Slaijer zu erflären oder die Stadt zu 
räumen. Dagegen vermuthete der Fuggeriſche Oberjtwachtmeijter 
Leonhard Horb, Bilfinger habe jchon länger mit den Herren der 
Stadt PBraftifen angejponnen. Mazimilian war fo aufgebradtt, 





) T. 675, f. 272. 

2) Kurfürſtliche Mahnichreiben an diefen, den Kommandanten zu Frei — 
burg u. a. vom 17. Zuli. T. 675, f. 267. 

3) T. 687, f. 543. Dies wiederholte fih an manden Orten. An dem 
Kommandanten von Wildenftein erging Marimilian’3 Befehl, feine Aus— 
fände von den benadbarten Ständen mit Erefution cinzutreiben und ſich, 
wenn nöthig, dabei von der Beſatzung Billingens helfen zu laffen. T. 681, f. 28. 

) Der Vertrag vom 23. September bedang dejien Freigabe und die 
Niüditellung Rottweil ſammt Piſſinger und dejjen Offizieren an Marimilian. 
Aretin, Staatöverträge ©. 229. 

5) T. 639, f. 191. 390. 

6) Bilfinger an Maximilian 23. Juli; Maximilian's Beſcheid 
13. Auguft; T. 691, £. 81 f. 
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auf Rath der Stommiffäre einzeln, einen nach dem andern, auch 
Sayling, Holz, Winterfcheidt und Lapierre. Holz und andere 
Führer, die ähnlich gehandelt hatten, fonnten geltend machen, 
daß der gute Ausgang die Zwedmäßigfeit ihres Verhaltens be- 
weile. So endete denn die Unterſuchung zunädjt mit einer 
Reihe von Beförderungen und Belohnungen!) für jene, Die zur 
günftigen Wendung das Meifte beigetragen hatten. Gayling 
wurde General der Kavallerie, Holz 2), Alt-Kolb und Trudmüller 
Teldmarjchalllieutenante, Marimont, Lapierre, Winterjcheidt 
Generalwachtmeilter ’). Werth’8 und Spork's hinterlaſſene Ba⸗ 
gage wurden Gayling, Holz und Marimont überlaffen, die fie 
unter Berüdfichtigung Alt-Kolb's und, wenn fie wollten, auch 
des einen und anderen Oberften unter fich theilen jollten. Das 
Regiment Sport ward wegen feiner bewiefenen Treue belobt, 
vier Reiter desjelben, welche die Ilmfehr des Regiments veran- 
laßt hatten, mit Offizierſtellen bedacht. Dieſes Regiment erhielt 
mit bejonderem Lobe Oberftlieutenant Renz, das Regiment Werth, 
an deijen Auflölung der Kurfürjt vorübergehend dachte, erhielt 
als „ein gutes altes Regiment“ der Oberſt Jung-Kolb, das Regi— 
ment Sporf der Alt-Kolbifche Ohberjtlieutenant Zink, das Regiment 
Creuz der Jung-Kolbiſche Oberjtlieutenant Bartl, „ein aktiver 
valorojer, travagliofer Soldat, wie ein Dragoneroberit fein joll‘“ 
— befanntlid) waren die Dragoner damals berittene Musfetiere 
die nicht zur Neiterei gezählt wurden. Schäffer erhielt ſpäter 
Werth's Landgut Bodenjtein*), jogleich ein Belobungsjchreibers 


1) Befonders T. 675, f. 196. 266; T. 676, f. 114 f. nad f. 164, f. 165- 
171; T. 687, £.405. 490. 514. 545. 601. 606. 646. 653; T. 690, f. YO. 

2) Diefem kündigte Marimilian am 15. Juli an, daß er ihn befördern 
werde. Schreiben im Holziihen Yamilienardiv; ſ. M. ©. %. Freiherr 
vom Holg, Generalfeldzeugmeifter Georg Friedrih vom Holt auf Alfdorf, 
Hohenmühringen, Aichelberg. Als Handfchrift gedrudt (Stuttgart 1891), 
S. 112. 

2) Etwas jpäter (4. Auguſt) aud Herzog Ulrih v. Württemberg, 
Joh. Burkhard v. Elter, Royer und Fledenftein (September), alle biefe 
wahricheinlih mehr zur Beſchwichtigung von Eiferfudt. T. 111, f. 491; 
T. 675, f. 308; Heilmann 2, 1129. 

% Nah Heilmann 2, 1043 : 1648, 
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hatte eine zahlreiche niederrheiniiche Sippfchaft ſich unter Die 
baierifchen Yahnen nachgezogen. Soweit dieſe Vettern Des 
Generals nicht ſchon auf Schlacdhtfeldern geblieben waren, wurden 
fie nun theils mit, theil® ohne Pak aus dem Heere fortgewiejen?). 
Am 14. Juli wurde über alle Offiziere de8 Regiments Sport 
vom VOberjtlieutenant abwärts, „weil fie es ſelbſt begehren“, 
die Kaſſation verhängt, wofern fie nicht noch eine andere Strafe 
verwirft hätten?). Der jtarf belajtete Rittmeifter Vehling diejes 
Negiments erſchoß fich jelbit aus Deiperation, nachdem er jeinen 
Sungen und Knecht vergebens gebeten hatte, ihn totzuſchießen 
oder ihm den Hals zu brechen — „jet beſſer, ala daß ihn ihm 
der Henfer bräche“. Der Kommiſſär Starzhaufen lich die in 
einem Gehölz bei Teisbach gefundene Leiche durch den Scharf: 
rihter von Landshut vergraben ?), Im Regiment Sporf ergaben 
ſich doch bei der Muſterung Ende Juli noch Schwicrigfeiten; 
die Reiter wurden durch gefälicyte Schreiben aufgewiegelt; in 
der Stompagnie des Rittmeifter8 Hermann brach eine Meuterei 
aus, deren drei NRädelsführer im Auguft in Eggenfelden durch 
den Strang endeten ). 

Viele der VBerhafteten richteten Bittichreiben an den Kurs 
fürften, alle betheuerten, fie hätten von den heimlichen Anjchlägen 
fein Wiffen gehabt und beim Marſche nichts Anderes gethan, als 
die Befehle ihrer Vorgejegten vollzogen 5). Nach einigen Wochen 
drang denn auch beim Kurfürften eine milde Auffafjung durd), 
und noch im Laufe des August öffneten fich fajt allen Gefangenen 
nicht nur die Sterferthore, fondern auch ihre Offiziersftellen. Am 
17. Auguſt wurden Spaur und Modersbach, beide mit einem 
Verweije, am 28. die Creuzifchen Dragoneroffiziere, am 30. Cobb, 
Huyſkeslot und andere aus dem Arreſt entlafjen®). Auch gegen: 


ı) T. 676, f. 293. 294; T. 680, £. 63. 231. 

2) T. 682, f. 158; T. 687, f. 480. 

9) T. 687, f. 579. 583. 

) T. 676, f. 202. 203. 223. 279. 295. 

9) So u. a. der Sporkiſche Rittmeifter Georg Keller; T. 675, f 286; 
vgl. f. 288 und passim. 

6, T. 680, f. 163. 164; T. 676, f. 289. 290. 313. 367. Der Berweis 
gegen Spaur wird damit begründet, daß er fi) immerhin des Tradiments, 
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Hauptquartier nah Windorf (bei Vilshofen), wo er jedoch frei 
umbergehen durfte!), und dann nach Landshut gebracht worden. 
Der Kaifer drang beim Kurfürſten und bei Gayling auf deſſen 
unverzügliche ?sreigabe, und ſchon am 14. Juli verfügte der 
eritere, Daß Starhemberg ohne weiteren Aufenthalt, mit guter 
Manier und aller Beförderung zu entlaffen ſei. Es wäre viel 
beijer gejchehen, fchrieb der Kurfürft feinen Kommifjären, wenn 
man den Grafen glei auf unfern erjten Befehl in Sicherheit 
fortgelafjen hätte. Gayling beantwortete am 15. Juli des Kaiſers 
Aufforderung in der ihm vom Kurfürſten vorgejchriebenen Weile, 
daß er fich des Grafen nicht verjichert habe und fich defjen nie 
mals unterftanden haben würde. Wenn bderfelbe bisher zurüd- 
geblieben fei, werde dies nur durch die Hin und wieder ohne 
Offiziere in Unordnung herumvagirenden Truppen verurjacht 
jein, derentwegen er nicht ficher fortflommen und ihm leicht Un: 
gelegenheiten widerfahren fünnen. Nachdem aber jetzt Die Völker 
wieder in Ordnung gebracht feien, kehre der Graf zurüd mit 
genügendem Geleit, das ihm Gayling zu bejjerer Verjicherung 
mitgebe 2). 

Holz, der fich anfangs fo volljtändig zu rechtfertigen gewußt 
hatte, daß er jogar befördert worden war, wurde doch (wie es 
jcheint, Ende September) nachträglic” noch in Haft genommen. 
Schon am 2. Oftober aber fonnte er an den Kurfürften ein 
Dankichreiben richten, weil dieſer „feinen Berleumdern feinen 
Glauben gejchenft, ihn nach Erfindung feiner Unschuld (das 
Gegentheil werde ihm auch zeitlebens niemand beweilen können) 
aus dem Arreit entlafjen, in feine Charge wieder eingefegt, überdies 
jeine Sache (einen Prozeß wegen abäbergijcher Reichslehen) dem 
failerlichen Gefandten empfohlen habe“. Truckmüller und anderen 
Generalen theilte der Kurfürjt mit, er habe Urſache gehabt, Hol; 





1) So berichtet der kaiſerliche Oberſt Jung vom Scloffe Oberhaus, 
11. Juli; Pröll ©. 318. Daß die Truppen in Windorf einem baierifchen 
Kommijjär erflärt haben jollen, „jie gehörten einmal dem Kaifer; wolle fie 
der Kurfürft auf's neue werben, jolle er ihnen Geld und befjere Verpflegung 
anweiſen“, ijt wohl in diejer Faſſung nicht ganz richtig. 

2) T. 687, f. 496; T. 682, £. 169; T. 656, f. 285. 
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richten, daß es ſich fünfzig Jahre hernach wohl dabei befinden 
jollte!). Daß Werth in der Unterredung mit Schäffer im Mai die 
stage des Fahnenwechſels nur als eine Opportunitäts- und Macht 
frage behandelte, beweijt nicht, daß andere Erwägungen als dieje 
ihn nicht geleitet hätten: den furfürftlichen Kommiſſär ließ er nicht 
in feine Starten ſchauen und enthüllte ihm nur, was ihn weder 
fompromittirte, noch für die Zukunft gebunden hätte. Und daß 
er in den uns vorliegenden Äußerungen fast nie die Rechts— 
und Moralfrage aufwirft — nur daß er Kolb an jeine Pflicht 
als Patriot und Vaſall erinnert, fann man hierher ziehen — 
beweijt nicht, daß er die Sache von diejen Seiten weniger in's 
Auge gefaßt habe. 

Die Rechtsfrage ift von Schäffer in feiner Unterredung 
mit den Generalen in Landshut einjeitig vom furfürftlichen 
Standpunkte aus erörtert worden (ſ. oben ©. 57 f.). Eine ein- 
gehendere und forreftere Behandlung hat fie in den Schreiben 
gefunden, die nach dem Scheitern des Werthiſchen Anſchlags 
zwiichen Marimilian und dem Kaiſer gewechſelt wurden?). 

Im Verhältnis zur Schärfe des ausgebrochenen Konflikts 
ift der Ton diejer Korreſpondenz ein maßvoller, wie er den 
Schwägern und langjährigen Verbündeten wohl anfteht. Aber 
der Inhalt diefer Schreiben jowie der failerlichen Avokatorien 
enthüllt einen unverjöhnlichen Gegenſatz in der Auffafjung von 
Stellung und Pflichten des baicrischen Heeres. Nach der Auf« 
faflung des Kaifers war diefes ein Reichsheer, das der Kurfürft 
nur im Namen und Auftrage des Kaiferd fommandirte. Nach 


1) Werth's Reden in der Gefangenſchaft; |. Weger in Mittheilungen 
des f. f. öſterreichiſchen Kriegsarchivs N. F. 1, 305. Es fommt in Betracht, 
daß Werth damald bereit3 vom Kaiſer dur die Erhebung in den reis 
herrenſtand ausgezeichnet war. 

2) Marimilian an den Kaijer 6. Juli (St.A.; daraus Bruchftüd bei 
vd. Meiern 5, 31); der Kaifer an Marimilian 14. Juli; a. a. O. ©. 32; 
Marimilian an den Kaiſer 26. Zuli; Auszug bei Koh 2,303 f. Für 
Marimiltan’3 Auffafiung ſ. aud) das Rundſchreiben, da8 er als Antwort 
auf das faijerlide Mandatum avocatorium an feine Generale und Oberften 
erließ; Theatr. Europ. 5, 1390—1392. 





226 ©. Riezler, 


und auf feine Kojten erfolgt. Daß es den Namen Reichsarmada 
führe, könne feiner abjoluten Gewalt über dasjelbe nichts be- 
nehmen. Der Kaiſer und defjen Vater hätten nie unbedingt über 
dasſelbe verfügt, Sondern, wenn jie deifen Hülfe wünjchten, um 
diejelbe nachgefucht, und ohne feine Einwilligung ſei faijerlichen 
Beichlen nie Folge geleiftet worden — ein Verfahren, das auf 
dem zwiſchen ihm und dem Kaiſer aufgerichteten Vertrage beruhe. 
Bejonders fei in demfelben feitgejegt, daß fein Theil dem andern 
ohne jein Vorwiſſen Offiziere und Soldaten abiwerben dürfe. 

Nach diejer Darftellung wäre alfo das baicrijche Heer nur 
dem Namen nad) ein Neichöheer geweien, das Marimilian auf 
feine Koften aufgejtellt und größtentheils unterhalten und worüber 
er das unumſchränkte Verfügungsrecht bejefien habe. Dagegen 
muß hervorgehoben werden, daß der Kurfürjt da, wo dies feinem 
Intereſſe entiprach, wiederholt felbjt die Stellung des baierischen 
Reichsheeres im vollen Einklang mit der faiferlichen Auffafjung 
gezeichnet hat. Am 4. Februar 1638 fchrieb er an den Kaiſer: 
„Diejes Volf (die baieriichen Truppen) ift nunmehr nach dem 
Pragerifchen Frieden nicht mir, jondern E. Kaiſ. Mai. 
und der Reichsarmada zugehörigy.“ Und als der 
baierijche Rath Zanner 1639 zur Verhandlung mit einem fran- 
zöliichen Abgeordneten nach Einjiedeln geſchickt ward, ſollte er 
diefem laut der vom Kurfürften mitgegebenen Injtruftion?) vor: 
tragen: „daß Werth 1636 mit etlichen NRegimentern vereint mit 
den Spaniern in Frankreich eingebrochen jei, habe der Kaiſer 
befohlen und er, Maximilian, nicht hindern fünnen, da dieſe 
Negimenter vermöge des Prager Friedens nicht mehr 
ibm absolute, jondern zur Reichſsarmada gehören 
und deswegen nicht mehr iin [einer freien Dispofition 
ftanden.“ 

Wie man ficht: diefe Äußerungen find jo unzweidentig, daß 
Werth fich für jein Vorgehen auf fie hätte berufen können. 
Denn wenn ed auch möglich iſt, daß wir noch nicht alle zwiſchen 


1) St. A. Kaiferlihe Korrefpondenz 1638. 
2) StU. Inſtruktion für Tanner 1639, Nov. 26., f. 14V. 


228 ©. Riezler, 


ericheint der Kaiſer mit einer Beihülfe von 1408331 fl., die 
baierischen Kreisftände (ohne den Kurfürjten) mit 2638040 fl.; 
die ſchwäbiſchen und andere Reichsſtände mit 613889 fl., der 
Kurfürft aber mit 38042510 fl. Schließt diefe Rechnung auch 
die Periode der Liga ein, fo geitattet fie doch einen wenigftens 
beiläufigen Schluß auf das Verhältnis der Leiftungen auch nad) 
dem Prager Frieden. In dem Schriftenwechjel zwifchen Maximilian 
und dem Kaijer dürften die Darftellungen beider Parteien etwas 
einfeitig gefärbt jein. Die Leiftungen des Kaiſers und Reichs 
waren nicht jo hoch, wie fie dieſer hinſtellt — insbeſondere 
Icheint aus dem Rezeß vom 7. September 1647 die Unrichtigfeit 
der kaiſerlichen Behauptung hervorzugehen, daß dem Kurfürften ein 
Drittel der ſpaniſchen Hülfsgelder zugefloffen jeil) — während 
fie doch anderjeit nicht verdienten, gänzlich mit Stilljchweigen 
übergangen zu werben. 

Man wird alfo das Verhältnis dahin zujammenfaflen 
dürfen: das baierifche Heer war ein vom Surfürften im Dienite 
des Kaiſers und Reichs kommandirtes Reichsheer; da aber die 
Laſt jeiner Unterhaltung weit überwiegend auf Bayern rubte 
und da Marimilian feit vielen Jahren faft unumjchränft über 
das Heer gebot, war dieſes Rechtsverhältuis, dem die thatjäch- 
liche Geftaltung der Dinge nicht mehr völlig entſprach, ver- 
dunfelt und dem Bewußtjein der Beteiligten beinahe entrüdt 
worden. Daß ed dadurch aufgehoben worden wäre, wird man 
nicht behaupten können. 

Die Truppen und ihre Führer brauchten fich mit Diejer 
Nechtöfrage nicht den Kopf zu zerbrechen: ihnen ward durch den 
beſchwerenen Fahneneid ihre Pflicht vorgeſchrieben. Hier aber 


— 


) Denn dort (Urt. 8) ift die Rede von dem „oft verfprocdhenen Drittel“ 
der Hülfsgelder. — In der erwähnten Hauptrechnung erjcheint die ſpaniſche 
Hülfe während des ganzen Krieg mit 612898 fl. In dem Rundfchreiben 
an feine Generale und Oberſten (Theatr. Europ. 5, 13% f.) jagt Maximi⸗ 
lian: Hätten wir un® auf die vorgemworfenen kaiſerlichen Affignationen 
verlajien, jo wäre feiner unjerer Soldaten bekleidet, beritten, bewaffnet, 
ganze NRegimenter 3. %. hätten ohne Volk nur aus Offizieren beftanden, ja 
die ganze Armada wäre nad und nad zu Grunde gegangen. 
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eine eidlihe Verpflichtung zu beziehen if. Auch die von 
Küttner gemachte Unterjcheidung zwiſchen Oberjten, welche vom 
Kurfürften allen dependiren oder von anderen auch eine 
Dependenz haben (j. oben ©. 43), wird ſich nicht auf eidliche 
Verpflichtung beziehen. Deutlicher jcheint freilich die Bemerkung 
des Ffaiferlichen Schreibens an Marimilian, nach dem Prager 
Srieden jeien die Truppen mit Eid und Pflicht an ihn und an 
feiner Stelle an den Kurfürften verwiefen worden. In dem 
Wortlaut des Fahneneides aber kam dieſes Verhältnis nicht 
zum Ausdrud. Der Wortlaut des Eides, den die Generale und 
Dffiziere des baieriſchen Reichsheeres dem Kurfürften jchworen, 
ift befannt!)., Er macht jehr unmwahrjcheinlich, daß daneben dem 
Kaiſer noch ein bejonderer Eid geſchworen wurde, während er 
anderſeits erklärt, wie in einigen Zeugniſſen von einer Ver—⸗ 
pflichtung gegen den Kaifer die Rede fein kann. 

Bei den Berhandlungen über die Stellung des baieriſchen Reichs» 
beered, die gegen Ende 1635 und zu Anfang 1636 in Ingolitadt 
und München geführt worden waren?), war allerdings von faijerlicher 
Seite ein Eid für den Kailer beanjprucht worden, aber auf der baie⸗ 
riihen hatte man ſich mit Erfolg dagegen geiträubt. Unter den 
„Punkten, die bei der bevorjtehenden Konferenz zu Ingolitadt 
mit den kaiſerlichen Miniftern zu traftiren fein werden”, lautet 
einer: „Ferner wie es mit dem Surament zu Halten ſei, das 
alle hohen und niederen Offiziere ſammt dem ganzen Bolf zu 
Roß und Fuß dem Kaiſer von neuem leijten jollen. Es fol 
erinnert werden, was für Ungclegenheiten zu bejorgen wären, 
wenn jenen Offizieren und Reginentern, die biöher dem Bunde 
gedient, ein neuer Eid für den Kaifer zugemuthet werden jollte, 
und ob das aud jo hoch von Nöthen fei, da ja ſchon vorher 
alle Bundesregimenter mit dem Bund zugleich expresse auch 
dem Kaiſer gejchworen haben.” Der Wortlaut des Eides, der 


ı) T. 111, £. 607 u. 617, an erfterer Stelle ald Eid eines Yeld- 
marſchalls und Generalzeugmeifterd, an legterer Stelle mit der Aufichrift: 
Wie der General, Offizier ſchwören follen. Der Eid ift nicht datirt, kann 
aber aus inneren Gründen nur hierher bezogen werden. 

2) St. A. Kaiſerliche Korreipondenz 1635. 1636. 
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©. Kurf. D. euch vorgejegten Generalen jederzeit allen jchuldigen 
Neipekt, Treue und Gehorjam erweilen und eu von ſolchem 
Reſpekt, Treue und Gehorjam von niemand anderem, 
wer ber auch immer jei, durhaus nicht verleiten 
oder abwendig machen laſſen, fondern für ©. Kurf. ©. 
und dero hochlöbliches Haus wider deren Feinde, niemand aus: 
genommen, zu begebender Occaſion männlid und unverzagt 
jtreiten . . . jolt!).” Bon Kaifer und Reich ift in dem neuen 
Eid nicht mehr die Rede, dagegen iſt das Furfürftliche Haus neu 
Hinzugefügt. 

Für die Soldaten wurde der Eid nun?) dahin gefaßt, daß 
fie dem Kurfürjten als ihrem Feldherrn, dem fie bisher mit 
Pflicht und Eid zugethan gewejen und noch find, den von diejem 


1) R. A. a. a. O. f. 619, batirt vom 23. Juli 1647. Ein Dorſal⸗ 
vermerk lautet: Pflicht geldft in München Herrn Gehling (Bayling) ald General 
von der Kavallerie, Herrn Ta Pierre als Generalwachtmeifter. Geſchehen 
im Geheimen Rath ut supra. Auf diefe Yormel wurden laut Einträgen 
auf f. 625 im geheimen Rath vereidigt: am 24. Juli 1647 der alte Kolb 
als Feldmarfhalllieutenant, 26. Juli dv. Holz; in der gleihen Würde, 
27. Zuli v. Winterfcheid als Generalwachtmeiſter, 30. Auguft Graf Grons⸗ 
feld als Feldmarihall, 21. September Oberſt Cobb. Fol. 623 desfelben 
Bandes fteht mit dem Dorfalvermert: „Eid, wie jede Generalsperſon zu 
ſchwören“ folgende Formel: Nachdem Ihre Kurfürftl. D... denfelben über 
dero von der Röm. Kaiſ. Maj. S. Kurf. D. anvertraute Reichscorpo zum 
Generalwadjtmeifter aufgenommen, al® wird derjelbe geloben ... höchſt⸗ 
gedachter Kurfürftl. D. getreu, gewärtig und gehorjam zu fein, was zu 
der Röm. Kaiſ. Maj. u. f. w. wie oben (ohne die Worte: und Conſerva⸗ 
tion). Am Rande fteht: von Honnolitein (Hunoldjtein) alſo geleiftet; item 
vorher der von Mercy. 

) 19. Juli 1647; a.a. O. f. 624. Bgl. f. 611. 618. Später, als es 
ſich darum handelte, wer die Koften der Abdankung des baierifhen Reichs⸗ 
heeres zu tragen babe, bat hinwiederum dieje Abänderung des Eides 
Bedenken hervorgerufen. Am Rande von f. 624 fteht: Ihre Kurfürftl. D. 
wollte gern, dab diejer Eid alio möchte eingereiht werden, damit er ihr 
an der bei der Friedenstraktation zu Münfter an Ihre Liebden prätendirte 
Alfiftenz der Abdanfungsmittel nicht präjudizirlid wäre. ine andere 
Hand antwortet darauf: Durch diejen Eid wird Ihrer Kurfürftl. D. an der 
prätendirten Aſſiſtenz der Abdankung meines Eradıtend jo wenig präjudie 
zirt, ala wenn er nicht geleitet würde. 
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nur dem Kurfürften Treue und Gehorſam geichworen wird, 
babe diefer allein zu enticheiden gehabt, was für Kaiſer und 
Reich dienlich fei. Nach Marimilian’8 Auffaſſung lag ja ber 
Waffenftillftand auch in deren Sntereffe, weil er ihm der beite 
Weg zum Frieden fchien. Im machiavelliftiicher Deduftion mag 
man den Standpunft vertreten, daß Werth, da der Staatszweck 
das oberſte Gebot ftellt, das Intereffe des Reichs, wie es der 
Kaifer verftand, feiner eidlichen Pflicht vorziehen, ja folgerichtig 
darauf hinarbeiten durfte, den Kurfürften unjchädlich zu machen. 
Ein gejundes jittliche8 Gefühl wird ſich darüber nicht täufchen 
lafien, daß der General feinem Kriegsherrn und Wohlthäter die 
gefchiworene Treue nicht brechen durfte. Aber auch der Kurfürf- 
ift nicht frei von Schuld. Er hätte feinen Generalen deu 
Gewiſſenskonflikt, ich jelbft vielleicht die jchwere Bedrohung 
erfpart, wenn er im Fahneneide das Fallenlaſſen der Verpflichtung 
gegen Kaifer und Neich ſchon beim Abjchluffe des Waffenſtill — 
ftundes verfügt Hätte!)., einer Klugheit fann unmöglid ent 
nangen jein, daß jchon damals der richtige Zeitpunkt zz — 
Ünderung des Eides gekommen war. Wahrjcheinlich unterlie w 
er den Schritt in der Beſorgnis, dadurch einen Maſſenausſstri it 
der Offiziere hervorzurufen, in der Abneigung, eine antifaijerlidge 
Richtung jeiner Bolitit, die er nicht Wort haben wollte, 5 & 
geftehen, und in der Hoffnung, daß alle Generale den Eid in 
der ihm günjtigen Weiſe auslegen würden. 


Baierns Wiederanjchluß an den Kaifer, der noch vor Ablauf 
des jechsmonatlichen Waffenftillftandes am 2. (7.) September er 
folgte, und bei dem nun Maximilian die Anerfennung feines abjoluten 
Kommandos durchlegte, fällt nicht mehr in den Rahmen unjerer 
Darftellung.e Doch fol der Auffaffung entgegengetreten werben, 
daß dieſe wiederholte Schwenfung des Kurfürſten eine durch 
hohes Alter Herbeigejührte Schwächung feiner Willensftärfe ver 
rathe. Die fachlihen Motive reichen vollftändig aus, feinen 


— — — — 


1) Bei den damals erſt neu vereidigten Offizieren iſt dies geſchehen. 
©. den Eid, den Hauptmann Joh. Staffier wegen des ihm übertragenen 
Kommandos auf Hohenzollern am 29. April 1647 ſchwor; T. 111, f. 621. 
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auf Werth als auf fie, ihren Gemahl und ihre Sinder, und 
meinte, er könne ja Werth anderweitig in feinem Dienfte ver 
wenden. Der Kurfürjt aber drohte, wie bereits erwähnt (©. 90), 
Khevenhiller gegenüber mit Veröffentlichung der Ergebniffe, welche 
die Unterjuchung über Werth's Verrath an den Tag gebradjt 
hatte, und dies wirkte. Sthevenhiller glaubte ſich nun durch feine 
Inftruftion zu der Zufage ermädtigt, dab der Kaiſer nach der 
Vereinigung der baierischen Truppen mit den faiferfichen Werth, 
Sport und Creuz anderwärt® in jeinem Dienſte gebrauchen 
wolle. Am 23. September wurde dem Bertrage vom 2. (7.) Sept. 
ein Zujag angehängt, wonach Werth und Sporf jo lange, als 
beide Heere ganz oder zum Theil beifammen ftehen würden, vom 
faijerlichen Heere entfernt bleiben jollten, der Kaifer aud für 
allen Schaden gut jtand, welcher dem baierijchen Heere durch dieſe 
beiden Generale etwa zugefügt würde. Oberſt Creuz aber habe 
gegen jeinen Fürſten und Feldherrn folche Verbitterung und 
Bosheit gezeigt, daß deffen Auslieferung zu gebührender Bes 
ſtrafung gefordert werden müſſe. In die legtere Bedingung 
willigten die kaiſerlichen Kommiſſäre nur unter Vorbehalt ber 
Natififation des Kaijerd!). Am 30. September fonnte Kheven⸗ 
hiller berichten, daB er fich neuerdings bei der Kurfürftin für 
Werth, Sporf und Salm verwendet und den Beicheid erhalten 
babe, daß der auf Werth ausgejegte Preis fallen gelaffen und 
Holz freigelaffen jei. Auch Habe der Kurfürft das Wort gegeben, 
Salm nächſtens zu entlaffen. Dieſes Begehren mußte jedoch der 
Kaiſer im Oftober wiederholen ?). 

Gronsfeld aber, der an die Spite des baieriichen Heeres 
berufen worden war, ward vom Kurfürſten (30. Sept.) angewiefen, 
jeine Vereinigung mit den Kaiferlichen nicht eher zu vollziehen, 
bi8 er die Nachricht erhalten, dab Werth und feine Anhänger 
insgeſammt entfernt jeien. Maximilian ſprach die Hoffnung aus, 
daß fich der Kaifer nunmehr auch entichloffen habe, Creuz an 
ihn augliefern zu lafjen, da er deſſen Vermeſſenheit nicht 





1) v. Uretin, Staatsverträge ©. 230. 
2) Khevenhiller's Bericht bei v. Meiern 5, 51 f.; Koch 2, 311. 314. 316}. 
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am 24. November über die ſchlechte SKriegführung in Hefien 
und beſonders darüber flagte, daß bei der Faijerlichen Reiterei 
feine Ordnung herrihe und daß der TFeldmarichalllieutenant 
Pompeo mit einem Berluft von 1000 Pferden fich in dem 
Städtchen Witenhaufen habe überfallen laſſen, benugte der 
Kaifer dieje Gelegenheit, um in feiner Antwort (4. Dez.) hervor: 
zubeben, daß eben an „einem guten Capo über die Stavallerie“ 
jest da8 Meifte gelegen ſei. Er erinnere fich allerdings, mad 
er Marimilian bezüglich der Fernhaltung Werth’3 und Sport’ um 
vom Heere verjprochen habe, und wolle e8 auch halten. Um abe 
zu beweijen, was dieje beiden Offiziere leilten fönnen, wenn Timm 
wollen, erinnere er daran, daß er von ihnen im legten (böhmifchen 
Feldzuge Thaten gejehen habe, über die er Sich jelbit verwunderm— . 
Beide hätten feine Kavallerie trefflich geführt und ihr auch alt 
bald eine bejondere Luft und Liebe, unter dieſen Führern zz 
dienen, eingeflöüßt. Bei Triebel (21. oder 22. Auguft) base 
Werth „die fteife Nejolution gefaßt, den Feind mit rechtichaffener 
Luft angegriffen und ihm 13 Standarten abgenommen. Wären 
Werth und Sporf bei der Armada, ließen ſich von ihnen nod 
mehrere dergleichen gute Effectus hoffen. Deswegen fei Schade, 
wollte man fich ihrer nicht bedienen.“ Nachdem jich beide vor 
Marimilian zu demüthigen verlangen, jtellt er ihm anheim, ob 

fie nicht jegt herangezogen werden jollten. 

Der Kurfürft blieb jedoch unerbittli” und antivortete 
(10. Dez.) verdrießlich, er laſſe Werth’8 und Spork's bei der 
faiferlichen Kavallerie geleiftete Dienfte dahingeftellt jein, bei 
jeiner Armada habe Werth eine ziemliche Zeit her feine Repu- 
tation verloren. Bei den Kaijerlichen habe er jett wohl aus 
»Dejperation bei einer oder zwei!) Dccafionen etwas thun müſſen. 
Es jei befannt, daß Werth feit feiner Rüdfehr aus der franzö- 
fischen Gefangenjchaft faft nichts mehr präftirt?), wohl aber vor: 

1) ©. u. a. Theatr. Europ. 5, 1393; 6, 4. | 

2) Ein viel zu hartes Urtheil! Um nur eines zu erwähnen, bat 
Werth bei Allerheim auf feinem Ylügel glänzend gefiegt, ein Verdienſt, 
das feinen Werth behält, auch wenn e3 richtig fein jollte, daß er nach diefem 
Erfolge durh Einfchwenten gegen da8 Centrum der Schladht nod eine 


General Lafayette und der Sturz der Monarchie im 
Frankreich. 


Von 
H. Glagan. 





„Und Mannheit wird zur Thorheit, ſtemmt fie ſich 
Entgegen ſtürzendem @ebän.” 
Shaleipeare, Coriolan. 
Erfter Theil. 


Bor einigen Jahren hat man dem General Lafayette in der 
Auvergne, feiner engeren Heimat, ein Denkmal errichtet; er iſt 
bier in dem Augenblick dargeitellt, wo er wenige Tage nach ber 
Einnahme der Bajtille vor den Nationalgarden die Ddreifarbige 
Kofarde jchwenft mit dem prophetiichen Ausruf: „Sch bringe 
euch eine Kofarde, welche die Runde um die Welt machen 
wird!” Vielleicht Hat der Bildhauer damit den fruchtbariten, zur 
plaftiichen Wiedergabe geeignetiten Moment aus dem politijchen 
Wirken des Generals herausgegriffen; denn fo lebt Lafayette 
noch heute in den Herzen feiner Landsleute fort, als jugend: 
frifcher Vertreter der Ideen von 1789, als verfüörpertes Symbol 
jener eriten hoffnungsffrohen Tage in der Morgenröthe der 
jungen Freiheit. 

Was dem bildenden Künftler erlaubt war, mußte der 
gewiſſenhafte Geſchichtsforſcher ſich verjagen: er durfte jemen 
Charaftertypus nicht ohne Prüfung hinnehmen, jondern hatte 
zu erwägen, inwieweit die im Volke lebende Überlieferung der 
Wirklichkeit entfprach. Dieſe fritiiche Überlegung haben die 
meiſten Hiftorifer ſich erſpart. Auch der jüngfte Biograph 
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Gerade in diefer Zeit wäre eine möglichjt vollftändige Kennt⸗ 
ni® feiner politiihen Haltung von hoher Bedeutung, nicht allein 
für das Verftändnis feiner Berjönlichkeit, jondern überhaupt für 
die Geſchichte des Zuſammenbruchs der Monardie in Trank 
reich. Dieje wichtige Periode der Revolution Tann nicht an⸗ 
gemeſſen gewürdigt werden, wenn man, wie bisher, in gleich— 
gültiger Geringſchätzung an Lafayette'8 TFahnenerhebung gegen 
die Safobiner vorübergeht, eine Unterlaffungsfünde, die von den 
Hiltorifern aus den verfchiedenften Gründen begangen wurde: 
die einen beurtheilten das Unternehmen des General3 nad) 
jeinem unglüdlichen Ausgang; da es fcheiterte, legten fie ihm 
feine Bedeutung bei; andere wieber eilten mit wenigen Worten 
darüber hinweg, um das Charafterbild ihres Helden nicht lange 
zu verbunfeln; die meilten jchonten Zafayette, um deſto ärger 
auf die Safobiner loszuſchlagen. Nah ihnen wären die Klub— 
männer allein für den Fall des Bourbonenthrones verantwortlich 
zu machen, während der Hof und die Feuillants wie geduldige 
Opferlämmer fich hätten abichlachten laffen. Dagegen wird das 
geheime Verſtändnis des Königspaares mit dem Landesfeinde 
ebenfo wie die reaftionären Machenichaften der Feuillants als 
Maßregeln der Nothwehr entichuldigt oder überhaupt mit Still- 
ſchweigen übergangen. 

Eine fo parteiifche Beurteilung, wie fie im Übermaß aus 
der leidenfchaftlichen Feder eines Taine gefloffen ift, kann nicht 
zu einem klaren Einblid in den urjächlichen Zufammenhang der 
Ereigniſſe führen. Mit ihr muß gebrochen werden, will man zu 
wahrer Anjchauung und überhaupt zu wiſſenſchaftlichen Ergeb- 
niffen durchdringen. Wie man fchon lange zu einer objektiven 
Betrachtung der englischen Revolution fortgeichritten iſt, wie 
man dort die illoyale Haltung Karl’s I. gemißbilligt und die 
Trugfchlüffe feiner Politik aufgededt Hat, jo muß endlich auch 
in der Gejchichte der franzöfiichen Revolution auf die verhängnis- 
vollen Folgen der Geheimpolitif Marie Antoinette8 und der 
Fenillants mit allem Nachdruck Hingemwiefen werden!). Erit 

1) Das Verdienſt, auf diefe Lüde in der Forſchung aufmerkſam 
gemadt zu Haben, gebührt Herrn Profefior Mar Lenz, der in feiner 
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Als der Fluchtverjuch Ludwig's XVI. im Juni 1791 kläglich 
geicheitert und das franzdftiche Königspaar durch das unglück— 
felige Wagnis in die bedrängtejte Lage gerathen war, glaubte 
Leopold jeinen Verwandten einige Hülfe ſchuldig zu fein; er 
erließ deshalb am 6. Juli von Padua aus eine drohende Er- 
färung, in der er ſich in den jchärfiten Ausdrüden gegen die 
Konftituante erging und für feinen Eöniglichen Schwager Partei 
nahm. Buld darauf ſprach ſich die Nationalverfammlung zu 
des Königs gunften aus; nachdem Ludwig die vollendete Ver: 
faljung angenommen und beichworen hatte, wurde er in jeine 
Nechte wieder eingelegt. Mitte September jubelte das Bolf in 
Paris feinem Monarchen wieder zu; das Vertrauen jchien zurüd- 
gekehrt und jede ernftliche Gefahr von dem franzöfiichen Thron 
vorläufig abgewendet. Den Hauptantheil an dieſer glücklichen 
Entwidlung jchrieb Leopold feinem energifchen Eingreifen zu, 
aber durchaus mit Unrecht). Auch ohne die faiferlihe Erflärung 
wäre Ludwig XVI. die Krone erhalten und die Ordnung in 
Frankreich ıwiederhergejtellt worden. In feinem Irrthum war 
ber Sailer durch das ängftliche Gebahren der Häupter der Kon⸗ 
Itituante, Alexander Lameth, Duport und Barnave, beftärft 
worden, die Leopold in geheimen Negotiationen über das 
Schidjal jeiner Verwandten beruhigende Zuficherungen gemacht 
hatten, weil fic um jeden Preis eine auswärtige Verwidlung zu 
vermeiden wünſchten. 

Wenn das Wiener Kabinet auch feine feindliche Berührung 
mit dem ihm verbündeten Frankreich juchte, jondern im Gegen: 
theil den heimlichen Bittgefuchen Marie Antoinette'8 zum Troß 
jede Beihäftigung mit der Revolution vorjichtig ablehnte, ſo 
gab man fich doch in der Hofburg dem ftolzen Hochgefühle hin, 
daß die innere Lage in Frankreich immerhin in gewiſſem Sinn 
von dem Winfe des Kaiſers abhängig fei. Man lebte der Über 
zeugung, daß man, wie im verfloffenen Sommer, mit einer 
drohenden Manifejtation die franzöfiichen Demagogen im Zaume 
halten könne, jobald fie e8 dem Kaijer zu bunt trieben. Kaunitz 


1) Legislative ©. 28 f. 
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mit ebrlichem Eifer heimzuleuchten. Er gedachte aljo, auf dem 
einmal eingejchlagenen Pfade unbeirrt fortzufchreiten und es auf 
eine Kraftprobe mit den Sakobinern anfommen zu laſſen. Durd 
eine abermalige überwältigende Demonftration, die berühmt 
gewordene Februarnote, hoffte er, diplomatiih von Preußen 
unterjtügt, in Frankreich alles in Furcht und Schreden zu ver- 
jegen und den Jakobinismus niederzujchmettern. In diejer Er: 
wartung beftärkten ihn jeine heimlichen Bundesgenofjen, die 
Führer der Feuillants. Es iſt befannt, wie bitter Kaunitz und 
Alexander Lameth enttäufcht wurden. 

In einer denfwürdigen Sigung, am 10. März, erklärte ſich 
Die Legislative mit ftolzer Entjchiedenheit gegen die Einmiſchung 
des Wiener Kabinets in die heimijchen Angelegenheiten und jtürzte 
‚dad Miniſterium der Feuillants, weil es in höchſt verdächtiger 
Weile das Verhalten des Wiener Hofes und die reaftionären 
Abjichten des Triumvirates Duport, Lameth und Barnave 
begünftigt Hatte. 

Set waren die Girondiften mit einem Schlage die Herren 
der Lage geworden; fie waren in den Bejit der Staatöverwaltung 
gelangt; auf die Erhaltung des Friedens war alſo nicht mehr 
im Ernfte zu rechnen, zumal da der Wiener Hof, wie voraus 
zufehen war, hartnäckig auf jeinen alten Forderungen beitand. 
Zwar Alexander Zameth und fein kleines Häuflein machten noch 
immer verzweifelte Anftrengungen, ihrem reaftionären Syſtem 
Geltung zu verjchaffen; glüdlichermweile hatten fie bei der Kata⸗ 
ſtrophe am 10. März faft allen Einfluß eingebüßt. War doch 
die große Maſſe der Gemäßigten von ihnen abgefallen und in 
das Lager ihre mächtigen Nebenbuhlers Lafayette übergegangen. 
- Mit dem General und der überwältigenden Mehrheit der Nation 
waren fie der Meinung, daß man eine Reaktion vorläufig nicht 
begünftigen dürfe, jondern auf dem ungejchmälerten Grunde der 
Verfaſſung die Interventionsgelüfte des Haufe Habsburg ab- 
wehren müſſe. 

Das war das jchliekliche Ergebnis eines langen, mit furdht- 
‚ barer Erbitterung geführten Kampfes im Schoße der Eonjtitutio- 
nellen Partei. Lafayette Hatte Alexander Lameth überwunden, 


® 
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ließ fi nicht dazu befehren. Marie Antoinette verfolgte ganz 
andere Abfichten: eben die Verfafjung, die Lafayette und Nar- 
bonne im ©rundftod erhalten wollten, wünjchte fie zu zer: 
trümmern; Ofterreich, das ald Gegner der Revolution und Erb- 
feind befämpft werden follte, jah fie al3 geheimen Bundesgenoffen 
an; vollends die Minorität des Adels, die fich ihr als Wetter 
anbot, haßte fie aus tiefiter Seele als den Anitifter der Revolu⸗ 
tion; Lafayette und feine ganze Freundſchaft machte fie für all’ 
das Mißgeſchick verantwortlich, welches das Königshaus in den 
legten Sahren betroffen hatte. Vorzüglich ihre Abneigung gegen 
die Tochter Necker's bejtimmte fie dazu, nach dem 10. März das 
Minifterium lieber der radifalen Partei als den Gemäßigten 
auszuliefern. 

Durch diefen Entichluß der Königin war Lafayette in eine 
eigenthümliche Lage gerathen. Schon feit Dezember Hatten feine 
Freunde mit Briffot’3 Anhängern im Salon der Baronin Stakl 
Beziehungen angelnüpft. Als Narbonne auf feinem Poſten ficy 
bedroht fühlte, hatte er ſich der Gironde noch mehr genäbhert; 
feine liberale Haltung im Anfang März, wo er fich laut gegen 
jede Antaftung der Verfaſſung erflärte, gleichgültig ob fie den 
Hof oder die fremden Mächte zum Urheber habe, unterſchied ſich 
in nicht? von dem Zone, den die parlamentariiche Oppofition 
anzujchlagen pflegte. Hatte fich der Kriegsminiiter damals im 
Zorn gegen die Intriguen der Lameths nicht zu weit führen 
lajjen? Seinem Freunde Lafayette wenigſtens waren Die 
Briffotiften zu radifal gefinnt; er verurtheilte ihr Hafchen nad 
der Volksgunſt, ſowie überhaupt ihre demagogiiche Taktik; auch 
jteuerten jie ihm zu unbedachtſam in den Krieg; er feinerjeits 
wünjchte den Ausbrud) desjelben, wenn er einmal unvermeidlich 
war, nad) Möglichkeit hinauszuzögern, bis die franzöfifche Armee 
wirklich in friegsfertigem Zuſtande ſich befinde. Mitte März 
dachte er noch an Ausjöhnung und Vereinigung mit den Häuptern 
der Feuillants. Erſt als eine Konferenz mit Alexander Lameth 
und Duport eine VBerftändigung unter den Führern der fon 
jtitutionellen Partei als unausführbar erwiejen hatte, ging der 
General in das Lager der Gironde über. 
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fein fonnte? Gleich die folgenden Wochen follten zeigen, daß 
die beiden Faktionen doch im Grunde zu verjchieden waren, um 
fih zu längerem erjprießlihen Zuſammenwirken vereinigen zu 
können. 

Dumouriez hatte im Einvernehmen mit Lafayette den Feld⸗ 
zugsplan entworfen. Die franzbſiſchen Truppen ſollten durch 
einen raſchen Einfall die öſterreichiſchen Niederlande occupieren. 
Man rechnete auf die Unterſtützung der Eingeborenen, die, mit 
der kaiſerlichen Regierung ſchon lange unzufrieden, auf den einer 
Erhebung günſtigen Augenblick nur zu lauern ſchienen. Dabei 
war die öſterreichiſche Beſatzung in den Niederlanden ſehr ſchwach; 
fie beitand aus 25—30000 Mann, ein recht geringes Kontingent, 
das von den in mehr als doppelter Stärfe hereindringenden 
Franzoſen vorausfichtlich leicht geworfen werden fonnte. Ron 
dem Gelingen dieſes Handitreiches erwartete Dumouriez einen 
zweifachen Vorteil: erjtlich die Beſſerung der inneren Verhältniſſe; 
die Unruhe und Beſorgnis vor der Einmifhung der Mächte 
mußte in Frankreich wejentlich nachlaffen, wenn der Kriegsſchau⸗ 
pla durch eine glüdliche Invafion jechzig Meilen weit von der 
Grenze verlegt wurde!). Ferner vermochte ein erfter entjcheidender 
Waffenerfolg das Zufammenfommen des von Kaunig angedrobten 
Konzertes vielleicht überhaupt zu verhindern und jogar das be 
jtehende Bündnis zwilchen dem Berliner und dem Wiener Hofe 
noch zu fprengen, jo daß Djterreich ifolirt worden wäre. In 
diefem Sinne ließ der franzöfifche Minister dem englifchen Kabinet 
die Invafion der Niederlande als einen nothiwendigen Akt rein 
defenfiver Natur daritellen 2). 

Allein Dumouriez’ wohlüberlegter Plan jcheiterte an der 
Unfähigfeit der leitenden Generale. Bei Mons und bei Zournay 
erlitten die beiden franzöfiichen Kolonnen, die den Angriff zu 
eröffnen hatten, zwei ſchmähliche Schlappen. 

Der Krieg konnte nicht unter unglüdlicheren Vorzeichen er 
öffnet werden. Obgleich die Verlufte der Franzoſen unbedeutend 


1) Bertrand, Mem. 7,339 7. 
2) Ballain, Mission de Talleyrand a Londres ©. 177. 
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halbes Jahr jpäter unter weit ungünftigeren Verhältniſſen die 
Aufgabe, die er den Generalen zugemuthet hatte. 

Leſen wir in den Berichten des Generalitatthalter8 der 
Niederlande, des Prinzen Albert von Sachjen-Teichen, jo müſſen 
wir Dumouriez zugejtehen, daß er die verworrene Lage in dem 
Nachbarlande und die Vortheile, die fie dem franzdfiichen Heere 
bot, vollfommen richtig beuriheilt Hatte: in der That befand ſich 
der Statthalter nach der Kriegserflärung in der größten Be 
dDrängnis, jo daß die Franzoſen an der Einnahme Brüfjels faum 
gehindert werden fonnten. Als die Erzherzogin Marie Chriſtine 
von dem jchlimmen Stande der Dinge unterrichtet wurde, ſoll 
fie vol Verzweiflung in Thränen ausgebrochen fein ?). 

Dagegen wirft Dumouriez dem General Lafayette mit vollem 
Hecht vorzeitigeß Verzagen vor; obgleich diefer an der Spite des 
am beiten ausgerüfteten Truppentheils ftand und von den 
Operationen der anderen Corps ganz unabhängig war, hatte er 
fi nicht, wie verabredet war, auf Namur vorgeiwagt. Gerade 
an diefer Stelle fühlten fi) die Djterreicher fehr verwunbbar. 
Schrieb doch Prinz Albert bezüglich Namur’3 an feinen Neffen 
noch einige Wochen jpäter: „Was mir immer erftaunlich erjcheint, 
it der Umstand, daß Herr dv. Lafayette noch feine ernitliche 
Operation nach diejer Seite hin (auf Namur) unternommen bat, 
wo er uns dadurch doch große Verlegenheiten bereiten könnte“ 2). 


— — ol — 


) Ferſen 2,15 f., Tageb. Metternich und Mercy geitanden Ferſen 
am 30. April (2, 17, Tageb.): que tout le pays était fort mal disposs 
et notamment la ville de Bruxelles; que, #’ils avaient été battus, 
on aurait vu ici les horreurs d’Avignon; qu’on avait trouv6 dans la 
partie du rivage des uniformes nationaux et des cocardes; ‚qu’il y 
avait möme eu des gens qui en avaient ports. gl. 2, 247 f. 252. 
276. 314. Vgl. aud die Briefe des Prinzen Ulbert an Franz IL vom 
T. Mai 1792 und 24. Mai 1792. (Wiener Archiv.) Vgl. auch Metternid 
an Kaunik den 20. Mai 1792: ... rien n’est plus certain qu’au moindre 
echec ce pays-ci et celui de Liège se trouveraient en pleine insur- 
rection, avant que les renforts puissent nous arriver. (Wiener Archiv.) 

” Prinz Albert an Franz den 17. Mat 1792; vgl. auch den 31. Mei 
1792, wo e3 Heißt: ... il n’entre dans l’esprit d’aucun homme 
raisonnable qu’ils (Francais) eussent voulu nous declarer la guerre 
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genommen und durd) cinen folchen Erfolg die Schmad) von Mons 
getilgt. So aber lehnte er den Rath, anzugreifen, jedesmal rund- 
weg ab, indem er fich mit jchwächlichen Klagen über die Ent- 
blößung feines Heeres entjchuldigte. 

Nicht beſſer handelte der dritte fommandirende General, 
Luckner, obſchon er bereit3 Ende Februar als erjter fich für 
den Offenfivfrieg energiſch ausgeſprochen hatte. Auch ihm war 
nach dem Ereigniffe von Mond der Muth völlig entjunfen. Im 
Mai zeigte er zum Schein noch einige Unternehmungsluft und 
verſprach, einen Einfall in das feindliche Gebiet am Ende des 
Monat3 zu wagen; bald wurde er lauer, einige Wochen darauf 
weigerte er jich wie LZafayette, offenfiv vorzugehen). 

Wie drüdend peinlich war für Dumouriez die paffive Haltung 
der Armeen. Schon durd) die Niederlage hatte jein Ruf ſtark 
gelitten; danach mußte er alles verjuchen, um fein Anjehen wieder 
berzuftellen. Nach den wiederholten Weigerungen der Generale 
fol daher der Minifter mit der Abficht fich getragen haben, durch 
perjönliches Erjcheinen im Feldlager einen Angriff auf die Rieder- 
lande von den Generalen zu erzwingen 2). Da indes ſchon damals 
feine Stellung ſehr gefährdet war, fonnte er von feinen Gefchäften 
in Paris nicht abfommen. Doc in der befannten Denkichrift, 
die er Mitte Juni der Legislative über den Bertheidigungszuftand 


1) Metternid an Kaunik den 23. Mai und 11. Juni 1792. (Wiener 
Archiv.) Treffend bemerft Ganniers (Revue des questions historiques 
63, 461. Le mardchal de Luckner et la premiere campagne de 
Belgique en 1792) bezüglich Luckner's: qu’il aimait l’offensive beaucoup 
plus de loin que de pres et qu'il la desirait surtout, quand il savait 
qu’on lui imposait la defensive. Vgl. aud ©. 481 ff. 

2) Morris (Gandais) 2,146. 149. Graf Golg berichtet unter bem 
11. Juni aus Brüfjel (Berliner Geh. Staatsarchiv), der ſchwediſche Geſandte 
Bergftedt habe erzählt, Luckner und einige jeiner Offiziere hätten ihm bei — 
der Durchreiſe durch Valenciennes im Vertrauen gejagt, . . . qu’eux tous 
et surtout le marechal lui-m&me n'&taient plus pour l’offensive ei 
regardaient la declaration de guerre comme une folie des Jacobine== 
et surtout du ministre des affaires &trangeres qu’on attendait celumm — 
ci en peu de jours & Valenciennes et lui supposait l’intention de 
forcer le marechal a attaquer. 
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Der mit lautem Pomp angekündigte Eroberungszug in die Nieder⸗ 
lande war geſcheitert und ſchien überhaupt unterbleiben zu müſſen. 
Woche auf Woche verſtrich, ohne daß man einen militäriſchen 
Erfolg zu verzeichnen hatte. Und welche Hoffnungen hatte die 
Gironde in den Herzen der ruhmbegierigen Franzoſen zu erwecken 
gewußt! Das erkannten Briſſot und ſeine Parteigänger: wollten 
ſie am Ruder bleiben, ſo mußten ſie wohl oder übel von der 
militäriſchen Leiſtungsfähigkeit der Armeen in Bälde Beweiſe er 
bringen. Für ſie bildete die Möglichkeit einer Offenſive geradezu 
eine Lebensfrage. 

Wenn andrerſeits Lafayette den dahin zielenden Wünſchen 
des Miniſteriums mit ſolcher Hartnäckigkeit ſeine Mitwirkung 
verſagt hatte, ſo hatte er das nicht ſo ſehr aus Mangel an 
perſönlichem Muth und militäriſchem Geſchick gethan, ſondern 
vielmehr weil ſich, allerdings im engſten Zuſammenhang mit den 
Verluſten von Mons und Tournay, in feinen politiſchen An 
Ihauungen ein bedeutjamer Umjchwung vollzogen hatte, der ihn 
in ganz entgegengejegte Bahnen wie die Kriegspartei drängte. 


I. 


Als Narbonne, Talleyrand und Frau v. Staël im Dezember 
ein neues Programm aufſtellten, gingen ſie von den inneren 
Schäden des Reiches aus. Die unruhige Gährung im Volke, 
das Unweſen der Klubs und die wachſende Unordnung, welcher 
eine mit allgemeinem Mißtrauen betrachtete Regierung nicht zu 
ſteuern vermochte, alle dieſe ungeheuren Mißſtände mußten ab- 
geſtellt werden. Einen heilſamen Umſchwung erwarteten Lafayette's 
Freunde von der Berufung eines verfaſſungsfreundlichen Kabinets, 
das der Hof durch eine loyale Haltung unterſtützen ſollte. 
Die auswärtige Frage war im Programm Narbonne's erſt an 
zweiter Stelle berückſichtigt. Obwohl man zu energiſcher Ab— 
lehnung jedes fremden Einfluſſes entſchloſſen war, hoffte man 
doch noch auf gütliche Verſtändigung mit dem Kaiſer, beſonders 
wenn das Königspaar gewonnen wurde. Zwar ſpielte Narbonne 
im Januar mit den kriegeriſchen Leidenſchaften, aber nicht weil 
er im Ernſt den Krieg herbeiwünſchte, ſondern in der Abſicht, 
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loſigkeit einem Freunde ). Ähnlich lautete ja das Urtheil feiner 
politiſchen Gegner, der Lameths. Barnave äußerte zu Alexander 
Lameth: „Der Krieg muß nothwendig anfänglich unglücklich ſein 
bei Truppen, die wenig geſchult, ſchlecht disziplinirt und tüchtiger 
Offiziere faſt ganz beraubt ſind“?). 

Die ehemaligen Häupter der Konſtituante waren durch die 
langen Revolutionsjahre mürbe und müde geworden: fie ſehnten 
fih nach Ruhe um jeden Preis. Leicht gaben fie ſich daher 
nach einer erften unglüdlichen Probe der militärifchen Tüchtigfeit 
ihrer Soldaten ſchwachmüthigen Bedenfen hin. Im Mikmuth 
beurtheilten fie die Verhältniffe zu ſchwarzſeheriſch. Kein Wunder, 
daß ihnen bei folder Stimmung vor allem die jchwachen Seiten 
in's Auge fielen, daß fie ſchwere Zweifel hegten, ob Frankreich 
den verbündeten Heeren, den beiten Armeen der Welt, wie fie 
betonten, ftandhalten würde. Lafayette fürchtete ſich vor den 
preußiichen Generalen?). Hätten der General und feine Freunde 
das Herz auf dem rechten Fleck und mit dem frifchen Geift, 
der in der Nation lebte, noch Fühlung gehabt, jo würden fie 
für den Hiftorifchen Hinweis, durch den der Girondift Servan 
den alten Luckner zu einem Borjtoß in die Niederlande an- 
zuſpornen fuchte, befjere8 Verjtändnis an den Tag gelegt haben. 
„Oft ermangelte man,” bedeutete der Miniſter dem Marſchall, 
„ım Anfang der Feldzüge der unerläßlichiten Hülfsmittel, aber 
niemand verzweifelte deswegen an der Rettung des Landes. 
Leſen Sie die Briefe unferer Generale unter Qudwig XV., und 
Sie werden fie überall fich bitter beklagen hören über die man- 
gelnde Disziplin ihrer Soldaten, über die Nachläffigfeit der 
Offiziere, über die volljtändige Entblößung von allen nothwendigen 
Deitteln, kurz von alledem, was aud) heute den Grundbeitand 
der Klagen bildet, die ich täglich empfange . .. Gleichwohl 
verſtand es der Marichall von Sachſen, mit ſolchen Xruppen 
über die vereinigten Engländer, Dfterreicher, Holländer, Baiern, 


1) Buchez 17, 246 Lafayette an Lally-Tollendal den 8. Juli 17%. 
2) Barnave, Oeuvres 4, 367. 
9) Sybel 1, 408. 
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mann batte er einen ehemaligen Sejuiten, Namens Lambinet, 
gewählt. Der Abbe hatte früher längere Zeit in den öjter- 
reichifchen Niederlanden als Erzieher junger Adliger und als 
Bublizift gewirkt; es konnte aljo nicht aufjallen, wenn er von 
dem franzöfiichen Grenzort, wo er jegt wohnte, fich nad) Brüſſel 
begab. Am 16. Mai ftellte er ſich Mercy vor!) und gab 
folgende Erklärungen ab: 

Im Auftrage des Generals Lafayette wünfche er ſich darüber 
Gewißheit zu verichaffen, welche Stellung der Wiener Hof der 
franzöſiſchen Verfaffung gegenüber einzunehmen gedenfe. Wenn 
Franz II. fie nicht von Grund uns umzuftürzen tracdhte, ſondern 
in einer ‚feierlichen Deflaration ſich verbürge, daß Oſterreich 
weder in die inneren Angelegenheiten der franzöjiihen Nation 
fi einzumiichen, noch die Emigranten zu unterjtügen beabfichtige, 
in diefem Sal würde der General in Übereinftimmung mit dem 
Marihall Rochambeau auf Paris losmarſchieren, um dort die 
jafobinijche aktion zu vertilgen und den König wieder in den 
vollen Genuß der Rechte, die ihm die Verfaffung gewähre, zu 
bringen. Der Abbe fügte hinzu, daß Lafayette bei diefem Plan 
auf die Zuftimmung der meiften franzöfiichen Generale rechnen 
fönne. 

Würde der König von Ungarn die geforderte Erffärung ab- 
gegeben haben, jo fei Lafayette bereit, die Bringen und die 
übrigen Emigranten fofort zurüdzuberufen; indeſſen könnten dem 
Adel nicht die früheren Privilegien, ebenjowenig wie dem Klerus 
die Kirchengüter wiedererjtattet werden. Auch an eine Herjtellung 
der alten Parlamente fei nicht zu denfen. Dagegen erbiete man 
ih, Die Nationalgarde abzufchaffen, den Cmigranten ihre 
Belitungen zurüdzugeben und den beiden Brüdern des Königs 
die Eventualerbfolge zuzuſicher. Vor allem würde man, wenn 
der Wiener Hof jolchen Bedingungen fich geneigt zeige, fofort 
Waffenitillitand und fpäter Frieden fchließen und das frühere 
gute Verhältnis zwiſchen den beiden Reichen berftellen. 

Dieje Anträge wurden von dem öfterreichiichen Geſandten - 
mit fühler Zurüdhaltung aufgenommen. Lambinet babe fie 


YUa.D. S. 318 ff.; vgl. aud ©. 363 f. 
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Aber auch dieje TFürjprecher hatten fein Glück; ber König 
erwiderte ihnen, er halte den Plan der Überjiedlung bes Hofes 
in das TFeldlager für unausführbar; er bitte fie, dem General 
feinen Dank auszudrüden; im übrigen jei er bereit, ihm eine 
Audienz zu gewähren. Als nun Lafayette in dem Balajt er⸗ 
ſchien, nahm ihn bejonder® Marie Antoinette äußerſt fühl auf; 
fie ließ ihn fühlen, wie wenig Werth fie auf feine Anträge lege, 
wie wenig Vertrauen fie feinen Treuverjicherungen jchente. 

Wiederum hatte LZafuyette jich überzeugen können, daß ber 
Hof feine alte Abneigung gegen die Minorität des Adels feined- 
wegs verwunden hatte. Er gab dennoch die Hoffnung, Das 
Königspaar zu verjöhnen, nicht auf, immer in dem Irrtum be 
fangen, die Ablehnung feiner Anträge fei mehr einem rein perjön- 
fihen Gefühl, dem Haß des Hofes gegen ihn und feine Freunde, 
als fachlichen Gründen zuzufchreiben. In Wirklichkeit Hatte er 
feine Vorftellung davon, wie weit das politische Ziel, das man 
jih in den Tuilerien gejtedt hatte, von dem feinigen abwid). 
Nicht aus Laune, fondern weil fie die Kompromißpolitif der 
Fayettiſten herzlich verachtete, wieg Marie Intoinette die Annähe 
rungsverfuche des Generals entichieden zurüd. Won einem Ar 
tangement, deffen Grundlage eine demofratiiche Verfaffung bildete, 
wollte jie durchaus nichts wiſſen. Weil fie die Herftellung der 
abfoluten Monarchie noch durchzuſetzen hoffte, hatte fie die 
fremden Mächte um Hülfe angerufen. 


Ill. 


Wie entichloffen Marie Antoinette auf ihr Ziel [osfteuerte, 
davon zeugt ein Brief, den jie Ende Mai dem öſterreichiſchen 
Geichäftsträger in Paris, dem Grafen Blumendorf, bei feiner 
Abreiſe an Mercy mitgab!). Darin meldete fie dem Botjchafter, 
daß die Partei der Lameths mit dem Wiener Hof über bie 
fünftige Konftituirung Frankreichs und die Herbeiführung des 
Friedens zu unterhandeln wünjche. Zu diefem Zwed hätten fie 
eine lange Denkjchrift aufgejegt, in der fie da® Zweikammer⸗ 


’, Arneth ©. 194 f.; Legislative ©. 320 f. 
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Nach dem geſcheiterten Fluchtverſuch Hatte die Königin ihre 
ganze Hoffnung auf die Hülfe der Mächte geſetzt. Als jie der- 
jelben ficher war, zählte fie die Tage bis zum Einmarſch der 
preußifchen und öfterreichiichen Truppen in Paris. Alles, was 
das Vorrüden ihrer Freunde beichleunigen fonnte, nahm fie mit 
Eifer wahr. Ende März Jette fie daS Generalgouvernement von 
Dumouriez’ Angriffsplänen auf die Niederlande und Savoyen 
in Kenntnis1). Die geheimften Beichlüffe des Eonjeild Tieferte fie 
dem Landesfeinde aus. Zum Schein Hielt fich der Hof an die 
Berfaffung; aber indem er fie buchftäblich befolgte und ihren 
Geiſt zu lähmen tracdhtete, wünfchte er fie zu vernichten 2). 

In den Augen des Königspaares waren alle, die nicht 
orthodor=abjolutiftiih gejinnt waren, Faktiöſe, d. h. politijche 
Verbrecher. Diejer Bannfluch traf alle Parteien, und nicht nur 
die reaftionären Feuillants, jondern ſelbſt Leute, die noch viel 
fonjervativer als fie gerichtet waren, wie die Monarchiſten Dialouet, 
Lally-Tolendal, Lamarck u. a. Bald ſchien der Hof die eine 
Partei, bald die andere zu begünjtigen, in Wahrheit erfannte er 
dag Programm feiner an, gedachte er ſich mit feiner im Emit 
einzulafjen. Seit der Rückkehr von Varennes gründete Marie 
Antoinette ihre innere Politik auf den Gegenjag, der zwiſchen 
den ehemaligen Häuptern der Konftituante und den neuen Führern 
des Jakobinerklubs beitand. Ihr Hauptaugenmerf war darauf 
gerichtet, dab ſich diefe beiden großen Parteien gegenfeitig in 
Schach halten, daß die eine nicht über die andere ein entichiedenes 
Übergewicht erlangen und den Hof unterjochen follte. Da fie 
vor allem die Fayettiſten fürchtete, hatte fie im November die 
Wahl Petion’s zum Bürgermeilter gegen die Kandidatur Lafayette's 
unterftügt, hatte fie nach dem 10. März die Vorichläge des Ge — 
neral® unbeachtet gelafjen und ein jakobiniſches Winijteriumam 
gewählt. Mit diefem Scaufeliyjtem hoffte der Hof bis zum 
Einzug der fremden Truppen fich zu behelfen; 6i8 dahin mußte - 
man „teinporiliren“, d. h. Zeit gewinnen, bis der Tag des Wider 

1) Arneth ©. 259 f. 

2) Quinet, Oeuvres 13, 3. 
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Ludwig behandelte die Minifter mit leutjeliger Bonhomie; 
er ftellte fich, als fchenfe er den Staatägeichäften wenig Auf 
merfjamfeit. Oft las er Zeitungen während der Verhandlungen 
im Confeil; fam man auf die großen politischen ragen, fo 
wußte er geſchickt auszuweichen und die Aufmerfjamfeit der Mi- 
nilter auf einen anderen Gegenftand, beſonders gern auf ihre 
perjönlichen Angelegenheiten, zu lenfen. So unterhielt er fi 
mit Roland von jeinen volfswirthichaftlichen Schriften, fragte er 
Dumouriez, der ihn zu beluftigen verftand, nach allerlei Schnurren 
und Anekdoten. Sprach) man vom Sriege, jo führte er das Ge 
fpräh auf Reifen; wollte man fich mit den Angelegenheiten 
Frankreichs beichäftigen, jo citirte er einige wenig befannte Ge 
bräuche aus fremden Ländern, die gerade den Gegenitand politt 
ſcher Erörterung gebildet hatten‘). 

Allmählich aber erwedte das liebensmwürdige, ſcheinbar harm⸗ 
loſe Abjchweifen des Königs von den Staatögejchäften bei den 
Miniſtern Verdacht; andere Bedenken famen hinzu. Am jtärfften 
regten fich die Zweifel an der Ehrlichkeit des Hofes in Frau 
Roland, die mit ihrem durchdringenden Blid die Maske desjelben 
durchichaute. Durch ernite Vorftellungen gedachte fie den König 
auf den rechten Weg zu bringen; fie machte den Miniftern deshalb 
den Vorſchlag, fie jollten Ludwig XVI. im Gonfeil eine Art 
Manifeft vortragen, in dem ſie zunächjt über das anjtößige Ber 
bulten der Ungebung des Monarchen Beichwerde führten. Das 
Volk beflage fich darüber, daß im föniglichen Palaft felbjt Ver⸗ 
wünfchungen gegen die Berfafjung laut würden; ed nehme mit 
Sorge wahr, daß der König fid) eines Prieſters bediene, der den 
Bürgereid nicht geleiftet habe, eine Thatjache, auf die fich die 
übrigen eidweigernden Pfaffen zu berufen pflegten, wenn fie ihre 
Purteigänger zum Aufruhr gegen die neue Staat3ordnung auf 
wiegelten. Auch die Zujammenfegung und Aufführung der Leib - 
wache entjpreche nicht den populären Wünſchen; zum Theil 
beitehe fie au® Individuen, die aus ihrem Haß gegen die Re— 
volution und ihrer Reaftionsluft fein Hehl machten. Bei einen 


1) Mad. Roland ©. 266; Terrieres 3, 54 f. 
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vorher mit feinen Amtsgenofjen oder dem Könige verftändigt zu 
haben, hatte der Kriegsminiſter Servan der Legislative dieſe 
Maßnahme empfohlen. Dumouriez war über das eigenmächtige 
Vorgehen feines Kollegen auf’3 höchſte entrüftet und ftellte ihn 
in Gegenwart des Königs heftig zu Rede. 

Ein Brief Roland's — man hat ihn treffend das Ultimatum 
der Girunde an das Königthum genannt!) — führte ſchließlich 
die Enticheidung herbei. Der Minijter forderte bier von Lud⸗ 
wig XVI. die ſchleunige Sanftion der Beichlüffe über Die eid- 
weigernden Priefter und die Errichtung des Feldlagers. Dabei 
wies er auf die Liebe des Volfes zur Verfaffung und bie un» 
geheuren Gefahren Hin, denen fi der Hof ausjegen würde, 
wenn er auch fernerhin noch auf eine Reaktion dächte: „Es it 
nicht mehr Zeit zurüdzumweichen; es gibt Tein Mittel mehr, um 
zu zaudern (temporiser). ®Die Revolution bat ſich in den Ge 
mütern vollzogen; fie wird um blutigen Preis zu Stande fommen 
und durch Blut verfittet werden, wenn Weisheit nicht Unglüd 
zu verhüten weiß, fo lange es noch möglich iſt!“ Im Augen: 
blif, wo die Streitkräfte der Feinde jich vereinigten und den 
Widerjachern der Revolution im Innern des Landes die Hand 
zu reichen fjuchten, ſei die Begeifterung für die Wahrung der 
Konftitution auf's höchfte geftiegen. Überall, in allen Theilen 
des Reiches herrſche furchtbare Gährung, die fich in fchredlicher 
Weife Luft machen werde, wenn nicht endlich ein begründetes 
Vertrauen in die Abfichten des Monarchen fie zu beruhigen ver- 
möge. Aber nicht auf leere Betheuerungen, fondern auf Thaten 
fomme es an. 

Dem Hofe wurde die aktionslnſtige Gironde äußerſt un- 
bequem: dag politiihe Syitem, das er insgeheim befolgte, duldete 
auf feinen Fall die Betätigung der in Frage ftehenden Defrete. 
Nicht nur religiöfe Strupel, wie man gemeint bat, waren es, 
die den König zur Verweigerung der Sanktion des Prieſtergeſetzes 
beftimmten, fondern vor allem die Bejorgnie, daß er fich feiner 
beiten Helfershelfer bei der bevorstehenden Reaktion berauben 


1) MortimersTernaug, Histoire de la Terreur 1, 119. 
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IV. 


Den Titel eines unerjchütterlichen Vertheidigers der jtaat- 
lihen Ordnung hat Lafayette immer für fi in Anſpruch ge 
nommen. Und mit Recht: während fein politijcher Nebenbubhler 
Alerander Lameth als Haupt des Jakobinerklubs ehedem zu aller- 
fei frivolen demagogischen Künften gegriffen hatte, war der Kom⸗ 
mandant der Nationalgarden mit gewifjenhaftem Eifer für die 
Erhaltung der Ruhe in der Hauptitadt eingetreten und Hatte 
dafür Sorge getragen, daß die Verhandlungen der Konftituante 
feine äußere Störung erlitten, ein Bejtreben, das aus vertrau 
lichen Briefen an feinen Freund Latour-Maubourg in aufrichtigem 
Ernſt bervorleuchtet!). Seine Verhandlungen mit den Monar- 
chiſten Malouet, Clermont-Tonnerre u. a. behufs Gründung einer 
Ordnungspartei?), feine Beteiligung an dem Klub von 1789, 
endlich die Niederwerfung des Aufruhrs auf dem Marsfelde im 
Suli 1791, das alles find Schritte, die der General zum Schuße 
der Staatlichen Autorität unternahm. Es lag etwas Soldatiiches 
in feiner Natur, der da3 wüſte Treiben der Demagogen als ein 
fittlicher Greuel zuwider war. So liberal er politiich gefinnt war, 
er wollte auf feinen Fall in der Hauptitadt Pöbelexceſſe dulden. 
Schon 1789 betonte er, eine Schwächung der föniglichen Autorität 
auf Kojten der Öffentlichen Ordnung würde er nicht zugeben. 

Ein Hauptmoment, das fein Verhältniß zur Gironde von 
Anfang an trübte, bildete Lafayette's Verftimmung über Briffot’s 
leichtfertige8 Buhlen um die Volksgunſt. Allerdings durfte der 
General diefem den Vorwurf machen, er begünftige mit feinen 
Freunden die Entfaltung einer Pöbelherrſchaft. Hatte doch Brifjot 
die Bewaffnung der untern Volksſchichten mit Piken empfohlen, 
war er es doch gemwejen, der die rothe phrygiſche Müte ein 
geführt hatte. 

Weiter hatte Lafayette mit Necht es jehr übel aufgenommen, 
daß die Girondilten im Angeficht eines Kriege militärische 

) Mortimer- Zernaug 1, 419 ff. Lettres inedites du göneral 1a- 


fayette, vgl. indbejondere ©. 429 ff. 
2) Malouet 1, 395. 
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Brifjotiften und den nächſten Anhängern Lafayette's ftatt; dieſer 
erging fich hier in erbittertem Tadel gegen Roland und Dumouriez. 
Die Verhandlungen hatten noch zu feinem Ergebnis geführt, da 
traf die Nachricht von der Verjagung der drei girondiftifchen Mi- 
nilter im Lager ein: darüber erhoben die Freunde des Generals 
ımmäßigen Jubel und brachen die Stonferenz ab). 

Wie anſehnlich Lafayette's Stellung in diejer Zeit war, wie 
eifrig jede der beiden großen Parteien jeinen Anſchluß als ge 
wichtige moralijche Stüße ihrer Grundfäge herbeiwünſchte, Davon 
zeugt das emfige Werben der Girondiften und Feuillants um feine 
Freundſchaft. Welche Wahl der General jchließlich zu treffen 
hatte, darüber konnte er nicht lange in Zweifel fein. Die ge 
beimen Anerbietungen, die er fürzlich Mercy und dem Stönigs- 
yaare gemacht hatte, zeigen ihn jchon im Mai mitten im reafs 
tionären Fahrwaſſer Alerander Lameth's. Es fonnte ihm aljo 
nicht Schwer fallen, fich mit diefem vollfommen zu verftändigen. 
Alexander Lameth fcheint feine jchroff reaftionären Pläne im 
Sinne des liberalen jayettiftiichen Programms gemäßigt zu 
haben: nicht die erbliche engliſche Pairie, jondern der in längeren 
Perioden wählbare Senat der Vereinigten Staaten jollte bei der 
Schöpfung einer zweiten Kammer in Frankreich als Vorbild 
dienen ?). Auch der Überjiedelung des Hofes in den Schoß ber 
Armee wird Alexander Lameth zugeftimmt haben, wie er wohl 
überhaupt feine und feiner Freunde Vermittlung und Fürſprache 
beim Königspaare zu gunften des Generals verheißen haben wird. 


Seit dem Ausgang des Winters hatte fi) im Schoße der —r 
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gemäßigten Partei eine bemerfenswerthe Veränderung vollzogen. — a. 
War Alexander Lameth nad) dem Fluchtverſuch das eigentliche = :e 
Haupt der Fenillants und der geiitige Leiter der Staatöverwaltung rg 
geworden, während Zafayette fi) immer mehr in den Hinter —r. 
grund gefchoben jah, jo hatte fich dies Verhältnis feit dem Stu, > 
des Miniſteriums am 10. März geradezu umgefehrt. Lafayett⸗ Ae 
hatte ſich jest zum allgemein anerkannten Führer empor: 


——— — — 


1) Roederer 3, 75. 190; Lafanette 4, 22; Dirmouriez 2, 246. 
2) Legislative ©. 361. 
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Eeit den Tagen von Varennes hatte man Ludwig XVI. als 
ſchwach und feige verjchrieen. Jetzt wurde man durch feinen 
perjönlichen Muth in Erſtaunen gelegt. Das war am 20. Juni 
eine wahrhaft fönigliche Haltung, wie man fie an dem Herricher 
von Frankreich zu jchen wünjchte. Nun neigte man der Annahme 
zu, dem Könige ſei mit der Anfchuldigung, er unterhalte mit den 
fremden Mächten verrätheriiche Beziehungen, vielleicht bitteres 
Unrecht geichehen. Der Ausſpruch, den Ludwig am 20. Juni 
gethan hatte: „Bei einem reinen Herzen und ruhigen Gewiſſen 
fennt man feine Furcht“, hatte einen tiefen Eindrud hervorgebracht 
und wurde viel beiprochen. Von allen Seiten erhielt der Hof 
Sympathiebeweiſe. Bon 83 Departementsräthen follen 75 dem 
Könige ihre Entrüftung Über die Ereignilie vom 20. Juni aus 
gedrüdt haben!). Eine Reihe größerer Städte jchloß ſich dem 
Mipbilligungsaft der Räthe an. Im Schoße der Parijer Stadt- 
verordnetenverfammlung, die doch in der Mehrheit ſehr radikal 
gefinnt war, unterzog man das paflive Verhalten Petion's, 
Santerre'’8 und Manuel’3, weil es den Aufitand begänftigt Hatte, 
einer jcharfen Kritif?). In der Legislative wurde die Redner⸗ 
tribüne Tag für Tag von Deputirten umlagert, die Broteftationen 
gegen den 20. Juni vortragen wollten. Kurz, die Öffentliche 
Meinung erklärte fich gegen die Jafobiner. 

Für einen Staatsftreih, wie ihn Lafayette beabfichtigte, . 
fonnte es feinen günftigeren Beitpunft, feine glüdlicdere Stimmung 4 
geben. Seht wäre der General, der ſich eben als Verfechter der—a 
Öffentlichen Ordnung und der bedrohten Monarchie aufgeipieltr 
hatte, als Geißel des zügellojen Jakobinismus ſehr willlommen 4 
gewejen. 

Lafayette befand fich in feinem Lager bei Bavay, ald er die 3 
Nachricht von dem Attentat der Sakobiner auf den Hof empfingger 
Es war am 22. Juni. Noch an demjelben Tage fchrieb er ar — 
feinen Freund, den Kriegsminifter Lajard: „Ich will alles, wa — 
in meinen Kräften fteht, aufbieten, um zu verhindern, daß Fre— 

!; Zinteijen 2, 363. 

2) Mortimer:Zernaur 1, 2727. 
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vergejjen und fich vertrauendvoll in Lafayette's Arme zu werfen, 
fol fie mit fchneidender Schärfe erwidert haben: f„Xieber unten 
gehen als von Lafayette und den Stonftitutionellen gerettet 
werden!" Die Stönigin gedachte auf feinen Fall Paris zu ver- 
laſſen; mit ihrem Vertrauten, dem Grafen Ferſen, war fie über- 
eingefommen, daß der Hof bis zur Anfunft der Verbündeten in 
der Hauptitadt ausharren müfje!, Nur wenige Wochen noch, 
jo mähnte fie, Eonnten fie von ihrem Glüd, von der endlichen 
Erlöfung dur den König von Preußen, trennen. In diejem 
Sinne ſchrieb fie an Ferſen einige Tage nad) Lafayette's Ankunft 
in Paris: „Unfere Lage, ift jchredlich, aber beunruhigen Sie ſich 
nicht zu ſehr; ich fühle, mich) muthig, denn in meiner Eeele lebt 
eine Stimme, die mir zuflüftert, bald werden wir glüdlich, bald 
errettet jein. Diejer Gedanfe allein hält mich aufrecht?).“ Aber 
nicht genug damit, daß Marie, Antoinette den Führer der 
Gemäßigten mit gleichgiltiger Zurüdhaltung behandelte: fie ging 
weiter, fie fuchte ihm jeden Erfolg in der Hauptitadt im vor- 
aus zu vereiteln. Bon Lafayette war eine Revue über ein 
Bataillon Nationalgarden auf den 29. Juni angejegt ‘worden. 
Der König follte fie abnehmen und der General an die Bürger 
foldaten eine Anjprache halten, um fi dann an ihre Spitze zu 
jegen und den Safobinerflub aufzuheben. Diejen Anjchlag wußte— 
die Königin zu Hintertreiben. Sie lich Petion davon Mittheilung 
machen, der darauf fraft feiner behördlichen Autorität die Revue 
unterjagte,?). 

Ebenſo Häglich jcheiterte Lafayette's Werfuch, unter der— 
Nationalgarden eine Erhebung zu gunften ‚der Eonftitutioneller- 
Partei hervorzurufen. Zu mehreren Malen 'gab er feinen Arm 
hängern einen Ort an, wo fie ſich einfinden ‚sollten, um num 
ihm den Safobinerflub aufzulöjen. Kauml hundert verfammelte- 
ih an dem einen Abend, und als man ;den Plan auf de 
nächften Tag verfchob," war man nicht glüdlicher: nicht mehr a WE 
dreißig ?5reunde des Generals waren zur Stelle. 


1; Ferſen 2,24. 286. 300 f. 305 }. 315. 323. 
Wax. © 317. 
-) Toulongern, Histoire de France 1,180 f. 
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In der Hoffnung, allein durch die Wirkung jeiner Perjön- 
lichkeit eine fpontane Bewegung unter der Bürgerſchaft gegen 
die Klubbiſten einzuleiten, Hatte Lafayette fich gründlich ver- 
rechnet. Wahrfcheinlich wäre er zum Ziel ;gelommen, wenn er 
an der Spite einiger Tauſend Kerntruppen in die Hauptitadt 
eingezogen wäre. Aber zu einem fo entjchiedenen Berfaffungs- 
6ruch fehlte es;;ihm an cäſariſchen Mut. Eo mußte er, ohne 
das Geringfte ausgerichtet zu haben, am 30. Juni Paris verlaffen. 

Der Jakobinerkllub war während feiner Anweſenheit nicht 
ohne ernſte Beſorgniſſe geweſen. Wie von einem Alpdrud 
befreit, athmete er nun auf!). Höhnifch rief Briffot dem jcheiden- 
Den General nad: „Lafayette ift auf feinen Poſten zurüdgefehrt. 
& ift etwas bejtürzt darüber, daß er nicht mehr Senjation 
erregt hat: er fcheint geglaubt zu haben, dab es, um zu fiegen, 
Binreichte, nur zu fommen und zu jehen! Aber Lafayette ift 
nicht Cäſar, obgleich er den Rubikon überfchritten hat?).“ 





2) Binteifen 2, 372. 
2) A. a. O. 2, 380. 


Die Gedanten und Erinnerungen Bismard’s. 
Bon 
Iriedrich Meinecke. 


e. 
Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt v. Bismard. 2 Bände. — 
376 u. 311 S. Stuttgart, J. G. Cotta's Nachfolger. 1888. 


Mit übermächtigen Eindrücken ſcheidet man von einem Buche, -3 
dag cine jo mannigjaltige und durchweg gewaltige Wirkung au: — 
übt: Als Meijterwerf hijtorischer Darftellung, als Quelle eriten gen 
Ranges voll neuer und wichtiger Aufichlüffe über die Epoche >* 
der Neichögründung, als politifches Vermächtnis des größten SM 
deutſchen Staatsmanns an fein Volt, — ſchließlich und wohl z.«d 
am jtärfjten als Entichleierung eines Menfchenlebens von trage = * 
ſcher Größe, bei der man wieder einmal empfindet, daß die — + 

1 


Geſchichte im innerften Kerne auf den Sträften perfönlichen 
Lebens beruht. Noch ift es unmöglich, alle diefe wogenden Ein — * 
drüde zu ordnen und zu verarbeiten. Man fcheut fi) fait, jo = 
in Erfenntnis, Gemüt und Willen zugleich) angepadt, das gewoͤhn—⸗ 
liche Handwerkszeug der hiſtoriſchen Methode zu ergreifen und =D 
den fließenden und gährenden Stoff in feite Formen zu bringen — 
Gewiß, es fehlt denen, die ihr eigenes, wenn auch noch jo kleines — 
Dafein innig verknüpft fühlen mit dem großen, bier offenbarter 
Lebensihidjal, die Stimmung zu ruhiger, wifjenihaftlides 
Würdigung. Uber es ift zweifelhaft, daß etiva diejenigen fie 
haben und zu einem gewichtigeren Urtheil berufen fein follten, 
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So wird nun aber da, wo er wirklich voll und reich erzählt, 
eine ganz urfprüngliche und elementare Wirfung erzielt. Wie 
ihwer und wuchtig führen gleich die erften Kapitel in die Kata⸗ 
ftrophe von 1848, hinein! So hat noch niemand den Bufammen- 
bruch Friedrich Wilhelm’3 IV. gejchildert, wie Bismard in der 
Potsdamer Ecene am 25. März 1848, wo nach der Anſprache 
de8 Königs an die Offiziere „fi ein Murren und Aufftoßen 
von CEäbelicheiden erhob, wie des ein Stönig von Preußen in 
Mitten feiner Offiziere nie gehört haben wird und hoffentlich 
nie wieder hören wird“, — eine Ecene von padendem Leben 
und ungemeiner ſymboliſcher Bedeutung, wie fie nur ein großer 
Hiftorifer fo faſſen Fann. 

Eine der fchwierigfien Aufgaben der Geichichtserzählung üt 
die Darftelung NKAplomatischer Verhandlungen. Wir ringen 
gegenwärtig nach einer Form, die dem Lejer das ermübdende 
Detail der Kreuz. und Querzüge, der Oscillationen und Vellei- 
täten eripart und ihm nur den ideellen Stern gibt, ohne des⸗ 
wegen die Anſchaulichkeit des Lebens einzubüßen. Bismard 
braucht ſich um ſolche Kunft gar nicht erft zu bemühen, fie 
leitet ganz von felbjt jeinen Griffel, weil er es als Diplomat 
eben verftanden hatte, aud) in den Kleinketrieb ſeines Handwerks 
immer die Kraft und den Inhalt jeiner großen Biele zu legen. 
So find auch die kleinen diplomatischen Ecenen und Epifoben, 
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—, 


die er bringt, meijt von einer über den Augenblid und den m 
unmittelbaren draftiichen Efſekt hinausreichenden Bedeutung. — 
Sold) prachtvollen Stoff wird nun freilid) der diplomatiſche — 
Hiltorifer, der ihm nadseifern wollte, nur felten vor fidy haben—— 
aber daran fann er fich ein Muſter nehmen, wie Bismard bei— 
ſpielsweiſe eine jo langwierige und im Eande verlaufende Ver— 


handlung, wie die 1863 und 1864 mit Ofterreich geführte, zum 
fublimiren versteht und einen geiftigen Prozeß, die innere Geſchichte 
der Idee des Ifriedlicden Dualismus beider Großmächte heraus= 


arbeitet. 
Daß ein jo jcarfer und durdhdringender Dienfchenfenner 


aud) ein Dienschenfchilderer erſten Ranges fein konnte, ift felbft- 
verftändlih und wußten alle, die feinen Gesprächen laufchen 
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befannt werden jollten, als die von Buſch zujammengerafften, 
jo erhalten fie ihr Korreftiv durch ein anderes Wort Bismard’s, 
dad in dieſem fo felbftbemußten und troßigen Geiſt wie 
Kindesſeele aufleuchtet: „Das Gefühl, beleidigt zu fein, werbe 
ich ihm gegenüber ebenjo wenig gehabt haben, wie im elterlichen 
Haufe“ (2, 290). Und doch hatte der Kaifer es ihm am 
18. Januar 1871 angethan, in dem feierlichiten Augenblick diejer 
Siegeszeit verjtimmt an ihm vorüberzugehen. 

Innere Gründe, jagten wir, find es, weshalb dieſem wunder» 
bar ausgeführten Charafterbilde ähnliche Schilderungen hiſtoriſcher 
Charaktere feiner Zeit nicht zur Seite ftehen. Er fchreibt in 
der Stimmung des Greijenalters, in ber das Intereſſe an dem 
einzelnen Menjchen fi) mindert. Nicht daß e8 ihm wie Leopold 
v. Ranfe ginge, dem, je höher er ftieg, umjomehr das Individuelle 
zufammenfloß zu den großen Ideenzügen. Zwar fummirt und 
generalijirt auch Bismarck Hier häufiger, ald man ſonſt in den 
biftorischen Rüdbliden jeiner Reden von ihm gewohnt war, umd 
das furze Kapitel „Dynaftien und Stämme“, fowie die Erfurie 
über europätjche Politif im 2. Bande find dadurch jo lehrreich 
ausgefallen. Aber im Ganzen athmen feine Yufzeichnnngen 
feine Ruhe nach dem Sturme, feine Beichaulichteit, fondern eine 
ungebrochene und Tleidenschaftlihe KRampfesftimmung, — eine 
Kampfesſtimmung freilich, die nur den Schmerz, nicht das Glück 
der früheren Kämpfe feftgehalten hat. Der Verluſt finmlicher 
Friſche und Lebenskraft, den dag Greijenalter nothiwendig bringt, 
vollzieht ich bei ihm darin, daß alles, was ihm feine früheren 
gewaltigen Kämpfe erleichtert hat, zufammenjchwindet: die Klafti- 
zität, die mit den Menſchen und Dingen zuweilen faft zu fpielen 
jcheint, der fede Wagemuth und die fprühende Freude am Kampfe 
und Siege. AZurüdgeblieben aber iſt die ganze Kraft des Zornes 
und der Crbitterung, deren er auch einft bedurfte, um ſeine 
Gegner niederzumwerfen, und jo durchfoftet er in der Erinnerung 
alles noch einmal und vielleicht viel, viel bitterer als vordem. 
Es iſt ergreifend zu jehen, daß diefer Dann nad) jo ungeheuren 
Triumphen, verehrt und geliebt von Millionen feiner Landsleute, 
nit ausruhen kann in feinem Glück, fondern von inneren 
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Darum der jcheinbare Widerfpruch, daß er auf Parlamentarismus 

und Fraktionsgeiſt unbarmherzig loshämmert, während unfereing, 

vom ffeptifch-toleranten Hiftorismus beſeſſen, mit mehr oder 
minder mildem Bedauern nur jagen würde: „Ia, lieber Gott, das 

ijt nun einmal die üble Nebenwirkung einer jonjt richtig gedachten 
Einrichtung.“ Mit konfretem Blick fteht Bismard auch der Perjon 

des Könige gegenüber. Er ift dedwegen ein fo streuer Diener 

ſeines Herrn, weil diejer auch ein jo treuer Herr! iſt. Er jagt 

in einer Nußerung von ganz befonderem Gewicht (2, 292), daß 

feine Beziehungen zu Kaiſer Wilhelm nicht ausjchlieglich ftaats- 
rechtlicher oder lehnrechtlicher Natur geweſen feien! „Sie find 
perjönlich, und, fie wollen von dem Herrn jowohl wie von dem _ 
Diener, wenn fie wirkſam fein jollen, erworben fein.“ Durn mm 
findet er germantiiche Art um Gegenjag zum Romanen, dr Doz 
was jogleich jcyablonijire. 

In Ddiefem Sinne germanish it nun aud) der nationale = ie 
Gedanfe, der in ihm wirft. Keine Spur von Doftrin und Theorie, _ me, 
nur Lebensmacht und Lebensbeobachtung. Er wägt ihn ab gegen =n 
den Ddynaftiihen Partifularismug und findet, daß der deutiches= ehe 
Patriotismus in der Regel, um thätig und wirfjam zu fein, der ser 
Vermittlung dynaſtiſcher Anhänglichleit bedürfe (1, 290. Bee Lei 
anderen Völfern jei das anders, in Deutichland aber jo. Einer sen 
Augenblid jpürt er vielleicht eine modern theoretiſche Neigun :9, 
wenn er es mit anjieht, wie der Deutiche jeinen Nachbars am 
mit Feuer und Schwert überziehe, wenn fein Landesherr e — es 
jo gebiete, aber er jest jofort — nicht als Skeptiker, ſonder —mn 
ald Mann des Lebens Hinzu, es ſei nicht Aufgabe des deutſche er 
Staat3manng, die Berechtigung und Vernünftigkeit diefer Eiger — 
thümlichfeit zu prüfen (1, 293). Sein ganzes Weſen zeigt fi d 
in dem ehrlichen Geftändnis, daß er nicht wifle, ob er nicht 
der Welfenpartei angehören würde, wenn er als Alt- Hann 
verauer geboren wäre (1, 294). Ebenſo inftinktiv, nur ftärle—r, 
vielleicht nicht in der Wurzel, aber im Trieb ift fein deutſch — 8 
Nationalgefühl; jtärfer fei es, wie er meint, au in Deuti Ey: 
land überhaupt da, wo es mit dem Partifularismus in Kans_ypT 
geratbe. 
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Die Entitehung des älteften Schriftiyftems oder der Urſprung der Keil⸗ 
ſchriftzeichen. Bon Sriedrig Delitzſch. Leipzig, Hinrichd. 1897. 11,50 M. 

Die Schrift der Mylenier. Eine Unterfuhung über Syitem und Laut: 
wertb der von Arthur J. Evans entdedten weſtphöniciſchen Schriftzeichen. 
Bon H. Kluge. Mit 4 Schrifttafeln u. |. wm. Cöthen, O. Schulze. 1897. 

Nah der Vollendung feine in mander Hinjicht vortrefflichen 
Aſſyriſchen Handwörterbuchs hat der unermüdlihe Fried. Delitzſch 
einen Verſuch gemadt, dem Urjprunge der Keiljchrift nachzuſpüren. 
Nachdem er feine Anfichten über diefen Gegenitand bereit3 im Juli 
1896 in der kgl. Sächſiſchen Gejellichaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig 
audeinandergefeßt hatte, hat er da8 in Rede itehende Problem jebt 
in einer bejonderen Schrift ausführlicher behandelt und feine Löſung 
desjelben mit gewichtigeren Beweifen vertheidig.. Wir können uns 
darüber nur freuen. Nicht daß er fchon alle genügend erflärt umd 
in dieſer Frage das letzte Wort gejprochen hätte. Er ſelbſt iſt der 
Erſte, welcher anertenut, daß die Unterfuhung noch bei weitem nicht 
abgejchlofjen it. Aber anfnipfend an das, was andere vor ihm, 
beionderd Geo. Smith und J. Oppert, gefunden batten, hat er Die 
Unterſuchung aus der verfehrten Richtung, in welche ſie von einigen 
gelenkt war, in die rechte Bahn zurücgeleitet und fie um ein Beträdht- 
lihe8 dem Ziele näher gebradt. Die Refultate, welche er auf diefem 
Wege gewonnen bat, find in der That überrajchend und, wenn ich 
mich nicht täufche, im Großen und Ganzen annehmbar. Daß eine 
ziemlich große Anzahl von Keilfchriftzeihen durd) Verdoppelung ode 
Zujammenfügung gleicher, auch durch Aneinanderfügung und In— 
cinanderfügung ungleicher Zeichen entitanden find, hatte man fhos 
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macht ich Iuitig über die Verfuche von Haughton und Homntel, auf 

diefe Weife aus ihnen die Urbilder zu konſtruiren. Ich will nicht 
behaupten, daß die beiden legtgenannten Gelehrten in ihren Erklärungen 

inımer gerade glücklich geweſen find, aud nicht, daß die erwähnte 

Theorie allgemein angewendet werden fann. Aber wie ift e8 anders 

zu erflären, daß 3. B. der Fiſch abgebildet wird, als jtände er auf 

dem Schwanz, und der Menſch in liegender Haltung, um von dem 
Ochfentopfe, den Ohren, dem Yuße, den Geſchlechtstheilen und ver- 
ſchiedenen anderen !Zeichen zu jchweigen. Bon der Haltung der — 
Menjchenfigur gibt D. eine Erflärung, die zwar höchſt geüitreih, dr — 
nicht fehr überzeugend ift: der Menſch joll in Anbetung vor der er er 
Gottheit vornüber auf der Erde liegend dargeitellt fein. Aber ſelbſt EF ER 
wenn wir dieje Auslegung acceptiren wollten, blieben wir doch be — «e- 
züglich der übrigen genannten Zeichen in Verlegenheit. 

Vielleicht fällt es D. nicht ſchwer, alle diefe Zweifel und Fragen gei 
zu löſen. Sicherlich thun jie meiner Werthſchätzung feiner Arber # => ei 
feinen Abbrud. Sch glaube, dies fei der Weg, auf dem die Untermur ser 
fuhung fortgeführt werden muß. Es wird fih dann zugleid) zeigen» ‚en 
ob der Urſprung des phönicifchen Alphabets, Iwie T. will, theil cr = in 
der ägyptiſchen, theils in der babyloniſchen Schrift geſucht werden mug zmıf. 
Für die Geſchichte der älteſten Kultur ſind dieſe Probleme vo «m on 
größter Bedeutung. 

Schließlich kann ich nicht unterlaffen, meine Freude darüber au u: 
zufprechen, daß diefe Unterfuhung D. in dad Lager der Alltadifteme Mer 
— oder wie ſie jegt heißen: Sumeriften — zurüdgeführt bat, acer 13 
welchem er, früher einer feiner Vorkämpfer, jeit einigen Jahren 5 gu 
der Gegenpartei übergegangen war. Daß er damit den großen Anthesmeil 
der Semiten an dem Syitem der Reiljchrift, wie wir es kenne —n, 
m. a. W. wie es jeit den ältejten Zeiten in VBabylonien gebräugli— dd 
war, nicht feugnet, verjteht jich von felbit!). 

Die Schrift Kluge's erfcheint minder überzeugend als, Die vu zu 
Delitzſch. K. verſucht in ihr eine neue Erklärung der von, J. Evaet * 
entdedten, in einer unbelannten Schrift verfaßten Infchriften zu gebe u, 
welche diejer in dem Journal of Hellenic Studies, 14, 2 (18955) 
mitgetheilt und "ausführlich behandelt hat (vgl. au The Acaderwmm- 7 


1) Nachdem das Obige gejchrieben war, empjange ih von Prof. For ſtt Er 
Kent einen Auffag, in dem er zu beweifen ſucht, daß das Gunu⸗Zeichen amzrd 
dem Zeichen für ‚Hand‘ ım Sinne von ‚Kraft‘ entitanden fe. 
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Schale von Idalion (Fig. 44) Aſhtart den babyloniſchen Namen 
Iſtar trägt, jo iſt dies wenigſtens nicht unmöglich; wohl aber find 
unmöglich die (NB. als Singularia gemeinten) Formen "loxrapwr 
oder ’Ioryupwr, Iorodr, Aorootor und Ioragwr, welde A. in den 
Inſchriften 38, 40, 41, 47 und 48 zu lefen glaubt. 


Es iſt möglih, daß mein Scepticismus durch ſpätere Unters 
ſuchungen widerlegt wird. Aber dann wird jedenfalls ein großer 
Theil von K.'s Erklärungen preisgegeben werden müſſen. Auf alle 
Fälle bin ich davon überzeugt, daß die Hiſtoriker gut daran thun werden, 
aus dieſem Verfuh noch Feine Schlüſſe zu ziehen!). 

Leiden. C. P. Tiele. 


Adémar de Chabannes, chronique publi6se par J. Chavanon. 
(Collection de textes fasc. 20.) Paris, Picard. 1897. LI u. 234 ©. 


Chavanon’8 Ausgabe der Chronik Ademar’d von Chabannes 
bietet auch die nicht originalen Theile und damit den erften voll- 


Y Nachſchrift. Nahdem das Obige längſt geichrieben war, hat 
T. ein Nachwort veröffentlicht (Leipzig, Hinrichs. 1898. 1 M.), das zur 
Biderlegung einiger von feinen Kritikern gemadten Bemerkungen und 
befonder8 zur Abwehr des von Jenſen in der „Deutichen LiteratursZeitung“ 
gegen ihn gerichteten, gehäfligen Angriff? beitimmt if. Kurz und ar 
werden darin die großen Srundzüge feiner Studien zum Urfprung ber 
Keilihriftzeihen nocd einmal dargelegt und die drei Mittel zur Erklärung: 
Gunirung, Zeihentompofition und Bildung jefundärer Urzeihen gehand: 
habt. Die Frage der urjprünglichen Zeichenrichtung beantwortet er jept 
dahin, daß die ſenkrecht-linksläufige und die wagerecht-rechtsläufige Schreib- 
weife von den älteften Zeiten Her neben einander ſich finden, „jene gebraudt 
auf hartem Material, diefe auf Thon, jene durchaus linear, diefe ſchon der 
Keilichrift ſich näherno. Iſt dies richtig, jo geht daraus, meine ich, Mar her⸗ 
dor, daß die fenfrechte Schreibweije die ältere ift. Wird doch faum jemand 
bezweifeln, daß man anfangs auf hartem Material und erft naher auf 
weichem Thon gejchrieben bat. Dann aber fah man fi, aus praftifchen. 
Gründen, genöthigt, die Richtung zu ändern, ſonſt würde man leidht beim 
Schreiben im weichen Thon die Ihon gejchriebenen Linien mit der Hanke 
ausgewiſcht oder wenigſtens umdeutlid gemadt haben. So drehte mar— 
dann den Zert von recht? nad links, — natürlich, ſonſt würde die erſtee 
Beile die unterfte geworden jein. Und ebenjo natürlich wurde dann di — 
Schrift rechtsläufig. Ungenau ijt es, die ſenkrechte Schrift linksläufig zez- 
nennen, die Zeilen find linksläufig, die Schrift ift ſenkrecht. T. 


Il 1444 
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Die Reichspolitik des Erzbiihoi® Balduin von Trier in den Jahren 
1314— 1328. Ein Beitrag zur Geichichte Kaiſer Ludwig's des Baiern. Bon 
Yulius Priefad. Göttingen, Bandenhoet & Ruprecht. 189. 196 ©. 

Es ift wohl auch jeßt nicht zu fpät auf das trefflihe Bud 
Prieſack's Hinzumweijen. Aus umfafjender Kenntnis des Materiald und 
der Literatur hat Pr. mit feinem Sinn für die Würdigung politifcher 
Beweggründe die Stellung Balduin’8 von Trier zu dem Königthum _ 
Ludwig's des Baiern in den Jahren 1314—1328, d. 6. von den 2 
Anfängen bi auf den Römerzug Ludwig, dargeftellt. Balduin Hin u 
diefer Zeit ebenjo fehr geiftlicher Kurfürft und Landesherr als Haupt Pe 
der Zuremburger Partei. Ein dreifach verjchiedenes Intereſſe kounte — 
daher antreibend, gegenfählich oder abſchwächend wirken auf fein Ber- — — 
halten gegenüber dem Könige feiner Wahl, diefem Witteldbadyer, der er 
bald jeine Hausmacht neben die der Haböburger und Luxemburger ur ge 
als dritte Macht erſten Ranges ftellte.e Pr. wendet fi) gegen die> s«zi 
Auffafjung, daß Balduin uneigennübig des Königs und ded Neihe> ae 
Beſtes gefördert habe, bis Ludwig's Verhalten ihm dad unmöglid®> # ic 
gemacht habe. Der unbefangene und kundige Lejer dürfte doch die # «bi. 
Anjhauung gewinnen, ald ob Pr. der Beurtheilung Balduin’3 dur erg 
die früheren Forſcher, namentlich Dominicug, nicht ganz gerecht wurde» We, 
indem er fie einjeitiger, vom Reichsſtandpunkt optimiftifcher erſcheine —me sen 
läßt, als fie it. Dominicuß fagt: Balduin folgte der allgemeine mern 
Richtung der Zeit, welde die Gentralgewalt jchwädhte, die Einzelk —- 
gewalt der Fürſten ſtärkte. Pr. ftellt als das Ergebnis feiner Unter =: 
ſuchungen über die Frage, wie Balduin feine Stellung old Neichafür —Tt 
auffaßte, den Satz auf, daß er jich der fchwierigen, aber großen une 2 
dankbaren Aufgabe, die die Regierungszeit Ludwig's des Baiern einewzra 
Fürſten in feiner Stellung anwies, gefliffentlich entzogen babe. Er 
verdiene nicht, einer der größten deutjchen Kirchenfürften genannt zu 
werden, da in feiner Wirkſamkeit eine reichspolitiſche Idee, ein irgend- 
wie auf den Ausbau der Reichsverfaſſung zielende8 Handeln oder 
auch nur eifrige Theilnahme an dem Geſchicke des Reiches keineswegs 
bervortrete. Im Gegenfag zu Balduin wird von Pr. an mehreren 
Stellen ſeines Buches (S. 2, 49) der Mainzer Erzbifchof Beter 
von Aspelt gerühmt als einer der wenigen Kirchenfürſten jener Zeiten, 
welche eine Neubegründung der königlichen Gewalt unter verfafſungs⸗ 
mäßiger Theilnahme des Kurfürſtenkollegs am Reichsregiment an- 
geftrebt hätten. Der Erbe der politifchen Ideen Peters hätte Balduin 
werden müflen, um Pr.8 Lob zu verdienen. Aber der ganze 
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Bofarull y Sand und Finke herausgegebene Material in überjichtlieuummr 
Bearbeitung an die Hand gegeben, und zugleich konnten vieljad neue-_—, 
von Finke für fein im Erjcheinen begriffened Altenwert geſammelt — 
Urkunden mit herangezogen werden. Bemerkenswerth jind in de —ı 
leiht und jorgfältig gejchriebenen Arbeit die Ergebniffe, zu denem -n 
3. bei Unterjuhung der Ereignijje ded zweiten Prioritätsitreited item 
Auguſt und September 1417 kommt. Entgegen der von Lenz vemm- -ı: 
tretenen Anjicht, wonah Sigismund bereitd im Auguſt das Reforunermn- 
wert verloren gegeben babe, jucht F. zu ermweilen, daß der König unzwrmit 
der deutichen und engliihen Nation dad Bündnis mit Aragoniern uner_end 
Bortugiejen damals nur deshalb ſchloß, um mit deren Hülfe die Priorite_zwität 
des Reformwerkes durchzuſetzen. Jedoch wären ed nicht die wüthend — den 
Unfeindungen dieſer Partei geweſen, welche die Saitilianer vw und 
Navarreſen am 10. September zur Sezeſſion veranlaßten, ſonden «wern 
Machinationen des mit diefen eng verbündeten Kardinalkollegs, welc qhe⸗ 
die Gefahr einer neuen Spaltung heraufbeſchwören und dadurch die 
Gegner zur Beſchleunigung der Neuwahl geneigt machen wollte.) = 2. 
Bolgerichtigfeit diefer von F. vorjichtig und geſchickt aufgebauten 
bination dürfte der Anerkennung der Forſcher gewiß fein. 











Souchor. 


Die Getreidehandelspolitit der europäiihen Staaten vom 13. bis zum 
18. Jahrhundert, als Einleitung in die ‚preußiihe Getreidehandelöpotitif. 
Bon WB. Naude. (N. u.d.%.: Acta borussica. “Dentnäler der preußijders- 
Staatöverwaltung im 18. Jahrhundert. Herausgegeben von der kgl. Aladeni = 
der Wiljenichaften. Die einzelneny&ebiete der Verwaltung. Getreidehandel 
politit. 1. Band.) Berlin, Barey. 1896. XVI u. 43 5. 


E3 ijt ein Unternehmen, das die werthvolliten Ergebnilje vers — 
ſpricht, das Verhalten, daS Gejepgebung und Verwaltung fin den J 
verſchiedenen Epochen der Vergangenheit dem internationalen Getreide⸗· — 
handel gegenüber beobachtet haben, in eingehender Weiſe darzuſtellen. 
Eigentlich iſt eine ſolche Arbeit ‚allerding® die Aufgabe für einen E cd 
Nationalöfonomen, nit für einen Hiltoriler. Denn dadurch unter =" 
ſcheidet fich die Wirthſchaftsgeſchichte von der gefchichtlichen VBe— 
handlungsweife der Nationalöfonoınie, daß der SHiftorifer bereite 
feſtſtehende wirthichaftlihe Wahrheiten und Gejeßmäßigkeiten zur 
Erfenntnis und Kritik der Vorgänge der Vergangenheit verwendete 
während die hiltoriide Methode der Nationalölonomie dann Bla” B 
greift, wenn die dad Wirthichaftsleben beherrichenden Naturgeſez 
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großen Städten, daß fie in konfeſſionell gemiſchten Gegenden ſtärker 
iſt als in gefchloffenen, und daß die Regierung ein lebhaftered kirch⸗ 
liche Leben nicht hervorzurufen vermocdht hat. Nicht minder werthvoll 
iit P.'s Statiftit des Bücherangebots auf der Leipziger Meſſe vor 
der Mitte des 16. Sahrhundertd ab, aus der mit überrafchender - 
Deutlichleit dad allmählidde AZurüdtreten der bisher vorwiegenden _ 
lateiniſchen theologifchen Literatur, das Vordringen der deutihen m 
Schriſten, die Verdrängung der Theologie aus der führenden Stellung_zr- 
im deutſchen Geiſtesleben entgegentritt. Vom Sabre 1710 ab ewa c 
ift der Rückgang der theologiichen Literatur unaufhaltfam, währende— 
gleichzeitig die Gefammtprodultion in ftarter Zunahme begriffen ift- 5 
Das 6. Bud endlidy erörtert die Stellung der Diffidenten: der — 
proteitantifhen Ceften, der Katholiten (diefe in engem Anſchluß au au 
Mar Lehmann), der Juden, fowie der fremden Koloniften ir 
Preußen. 

Ter Grundgedante P.'s ift, daß das firchliche Leben der Bew — 
im Großen und Ganzen kraftlos, fpeziell der Proteftantimus w- i 
praftifher wie wiſſenſchaftlicher Bethätigung im Verfall begriffen wa z 
Diefer Cab ift nicht neu, aber das Verdienſt ded Bf. beruht Er 
der vorzüglicden Tetailfchilderung, die nach allen denkbaren Richtungemz 
hin jene Behauptung erweift. Ausgezeichnet find die Abfchnitte über 
die Verfaffung und die foziale Vedeutung der Kirde. Die wert 
vollften Nefultate gewinnt P. da, wo er in geiftvoller Weiſe die 
ftatiftifche Methode herangezogen bat. Nur als ein Beifpiel fei 
die mit ihrer Hülfe feftgeftellte Thatfadhe erwähnt, daß die Negierungs 
thätigleit des Königs Feine gleichmäßige geweſen ift, fondern zu 
Unfang und zu Ende der Negierung zwei marlante Aulminationss 
punkte erfennen läßt. Weniger wird man dem Bf. in feiner Be 
urtheilung der ſtaatlichen Kirchenpolitit ftet8 folgen können. An dem 
Verfall der Kirche trägt nach ihm Friedrich Wilhelm I. erheblich Mit- 
ſchuld, weil er durch die energifche Erweiterung des ftaatlichen Ein- 
fluſſes auch auf kirchlichem Gebiete die Entfaltung eined reichen 
inneren Kirchenlebend verhindert habe. „Die Politik der Hohenzollern 
bat den Proteſtantismus getötet.“ Und doch erkennt P. felbft an, 
daß das Weſen des Proteſtantismus die Heraudarbeitung einer neuen 
Lebendanfchauung, einer neuen Art zu denken fei, und gerade fie ift 
durch die Regierungspolitik nicht ertötet worden. Auch würde das 
Urtheil des Vf. nur dann gelten dürfen, wenn er den biöher nicht 
einmal verjuchten Nachweis erbrädte, daß in den proteftantifchen, 
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hätte ſchon durch die von ihm ſelbſt berichtete Thatſache ſtutzig 
werden ſollen, daß der König alle ausgehenden Erlaſſe ſelbſt zu 
fehen verlangte, abgejehen von den juriftifchen und kirchlichen. Und 
warum vergißt P. Hier jo ganz den Maßftab anzulegen, an dem er - 
die Kirchenpolitik im fpeziellen zu meſſen ſucht: die Erfolge? Es Br 
bieße offene Thüren einrennen, wolle man daran erinnem, daß 
3. B. Maria Therefia die preußifhe Verwaltung al8 ihr Ideal - wi 
betrachtet, der jächjiihe Staat noch 1756 nicht einmal 20000 Mann un 
Soldaten aus eigener Siraft hat unterhalten können, dab um 140 <_>.0 
Preußen, obwohl an Flächeninhalt der 10. und an Bevöllerung der er =zer 
13., ‚an Heeresmacht gleihwohl der 3. oder 4. Staat Europad-2EE an} 
gewefen iſt. Gewiß hat e8 in der Verwaltung Friedrihd Wilhelm’ I_ I 
nicht an Stodungen, Widerſprüchen zc. im einzelnen gefehlt. Aber dr si: 
beruht gerade die außergewöhnliche Ecdywierigleit der verwaltungd= S 28: 
geſchichtlichen Forſchung, aus einer von nahe gefehen unendlicher = «en 
Fülle auf und niederjhwanfender Bewegungen ein Urtheil zur se zu 
gewinnen, ob im Großen und Ganzen ein Yortichritt erlennbar in if 
oder nicht. Wer aber den Zuſtand Preußen? um 1713 und 174 >40 
mit einander vergleicht, der wird die ftaunenswerthen Yortichrittee rt 
die Friedrich Wilheim I. im Kampfe gegen die intermediären Gewalte —mmerz 
und auf finanziellem und militäriidem Gebiete gemacht hat, auh m mir 
der größten Kunftfertigkeit nicht wegleugnen fünnen. Ganz fiherlie — 
bedeutet die ftarfe Ausbildung der ſtaatlichen Omnipotenz eine gewifyr 
Einfeitigfeit; aber in Cinfeitigfeiten vollzieht fih nun einmal zumz- 
meiſt der gejchichtliche Fortſchritt. 

Dos find Wahrheiten, die viel zu jelbitverftändlich find, als daß B. ſie 
nicht aud) zu Zeiten empfunden haben ſollte. Eo leidet denn auch fein 
Urtheil über Friedrich Wilhelm I. an einer Disharmonie, wenn er an 
anderer Etelle von der preußiichen Verwaltung urtheilt, fie donnait 
d’assez bons resultats, die Gejchäftserledigung fei eine relativ fchnelle, 
der Beift im Beamtenthum ein untadelhafter gewejen. In der Geſammt⸗ 
beurtheilung Friedrih Wilhelm's I. bedeutet P's. Werl einen ent: 
Ichiedenen Rüdjchritt gegenüber der bisherigen Forſchung, insbeſondere 
auch dem mit feinem pſychologiſchen Verftändnis gefchriebenen Werte 
Laviſſe's. Beſonders erftaunt aber wird jeder fein, der nad) der großen 
Unterfhägung Friedrid Wilhelnm's I. P.'s Urtheil über Friedrich's IL 
Thätigfeit dahin verninmt: brillante succ&s au dehors, desorgani- 
sation au dedans. [Bielleiht ijt dann die Großmadhtftellung 
Preußens überhaupt nur eine Verirrung der Weltgeſchichte. 
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Miiniaturdrud zu wählen, dem wir in der deutſchen Literatur glüdlicher- 
weife nur jelten begegnen. 

Eröffnet wird die Sammlung durdy elj Briefe römischer Kardi⸗ 
näle aus den Jahren 1823—1829; Conſalvi ift vertreten durch ſechs 
Nummern, fein Nachfolger im Staatsjefretariat della Somaglia mit 
cinem Echreiben, die übrigen ftammen von dem Kardinal Albani, 
aber aus der Zeit vor Übernahme diefer Würde. — Als eine befon- 
dere Öruppe folgen die 41 Briefe des Kardinal Franz Eappacini 
(1823—1837), den eine innige Freundſchaft mit Bunſen verband. 
Beachtung verdienen Mittheilungen des Briefſtellers über feine Miffion 
als Internuntius in Brüfjel (1829, 1830) zum Bwede der Beilegung 
der nach dem Abſchluß des Konkordats mit den Niederlanden zwiſchen 
der Kurie und der dortigen Negierung entjtandenen Differenzen 
(Brief 17— 20, ©. 23 ff.). Auch in der Gefchichte des Kölner Kirchen⸗ 
jtreitö bat Cappacini eine Rolle gefpielt und im Auguſt 1837 an 
Beiprehungen in Berlin Theil genommen, zu welden auch Bunjen 
berufen worden war. ber fein Verhalten in der Hermes'ſchen Ans 
gelegenheit berichtet der 40. Brief (S. 56 ff.). ALS nicht unwichtiger 
Beitrag zu den Verhältniffen in der Etadt Rom notiren wir nod 
feine Klagen über den Niedergang der reichen reorganifirten großen 
Wohlthätigfeitsanftalt Termini, in der vorher acht- bis neunhundert 
Arme „wie Schweine“ hatten leben müflen troß der beträchtlichen 
Mittel, welche der Staat zur Verfügung ſtellte (S. 38 vgl., ©. 32). 

Noch umfangreicher iſt der Briefwechſel, den der erjte Erzbijchof der 
neuen Diöceſe Köln, Graf Epiegel, mit Bunfen geführt hat. Spiegel 
beginnt ihn noch von Münſter aus (20. Auguſt 1824), bevor er jein 
Amt angetreten, und hat ihn bis zum Beginn feiner Krankheit fort- 
geſetzt; insgeſammt jind 45 mehr oder weniger bedeutungsvolle Echrift- 
jtüde Hier vereinigt. Die Wichtigkeit des Spiegel'ſchen Episkopats für 
die Geſchichte des NVerhältnifjes der preußifchen Regierung zur römiſch—⸗ 
katholiſchen Kirche ſpeziell des Rheinlands ift zu befannt, als daß darauf 
no nöthig wäre, hinzuweiſen. Aber auch für die Geneſis des weit: 
deutfchen Ultramontanismus haben wir hier hocdhinterefiante Mate: 
rialien. Sein fcharjes Urtheil über die Geiftlichfeit: „Die Ungeberei, 
gegründet auf Haß und Neid, eingehüllt in Mantel von Frömmigkeit, 
hat beinahe feine Grenzen; anbei find dieſe Zeloten am weitelten in 
der wiſſenſchaftlichen Bildung zurüd und trachten ji) auf dem Schleich⸗ 
weg der Klatſcherei mwerthvoll zu machen (S. 70),* zeigt ein wenig 
erfreulihes Bild, aber einen cdharafteriftiichen Typus (vgl. €. 74). 
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Unjer Heldentaifer. Feſtſchriſft zum bundertjährigen Geburtstage Kaiſer 
Wilhelm’8 de Großen. Bon Wilhelm Onden. Herausgegeben von dem 
Komitee für die Kaiſer Wilhelm-Gedächtnisfirhe zum Beſten des Baufonbe. 
Berlin, Schall & Grund, Verein der VBücherfreunde. 1897. 271 ©. gr. 4°. 


Ter erjte Hohenzollertaifer im Dienſte preußifcher und deutſcher Größe. 
Zum hundertjährigen Geburtstage Kaifer Wilhelm’8 I. Bon H. u. Peter 
dorff. Leipzig, VBreittopf & Härtel. 1897. IV u. 119 ©: 


Kaifer Wilhelm I. Bon Erich Mardd. Leipzig, Dunder & Humblot. 
1897.& XIIIKu. 370 €. ) 


Die beiden erftgenannten Schriften find anläßli der Hundert⸗ 
jahrfeier, wie ſchon aus dem Titel erfichtlidh, erſchienen; Die dritte, 
ein erweiterter Abdrud de8 von Marcks an Stelle Heinridy v. Sybel's 
übernommenen Artikels über Kaifer Wilhelm in der Allgemeinen 
Deutichen Biographie, ift nur zufällig in das Erinnerungsjahr und 
zwar in die zweite Hälfte desſelben gefallen. 

Der Onden’ihen Schrift wird man von vornherein die außer- 
ordentliche Schnelligkeit, nıit der jie entitanden ift, zu gute halten 
müflen. Wie DO. (eigenthümlicherweife) nicht in einer Vorrede, fondern 
zu Beginn eined der lebten Kapitel mittheilt, hat er die Arbeit 
vertragsmäßig am 18. Oftober 1896 mit der Verpflichtung übernommen, 
das Manuſkript bis zum 4. Januar 1897, alfo binnen 21/, Monaten, 
fertig zu ftellen und einzureidden. Eine jolde Aufgabe fonnte nuc” 
ein Hiftorifer von einen jo glüdlihen Selbjtbewußtjein, wie DO. es— 
bat und auch in feiner neueften Echrift fattfanı zu Tage treten läßt, 
übernehmen. Auch hat ©., wie er gelegentlich andeutet, und worauf” 
ihon die Pracht der äußeren Ausftattung mit ihren zahlreichen Illu— 
ftrationen, autographiſchen Facſimiles u. |. w. fehließen läßt, von Haus 
aus nur eine populäre Feſtſchriſt ohne wiſſenſchaftliche Anſprüche 
liefern wollen. Aber er iſt diefen Vorſatze augenſcheinlich nicht treu 
geblieben, denn er giebt nicht allein in häufigen Anmerkungen feine 
Duellen an, fondern läßt fi) auch des öfteren in wiſſenſchaftliche 
Diskuſſionen ein und fchreitet jelbit zu einer eingehenden Tarftellung 
der großen Kontroverjen über die „Kriegsverſchwörung“ Napoleon’s II. 
gegen Preußen und den Urfprung des Krieges von 1870/71 unter heftigen 
Ausfällen gegen Sybel's abweidyende Tarjtelung. Unter diefen 


— — 


1) Seither bereits in dritter, etwas erweiterter Auflage erſchienen, die 
auch ſchon die Bismard’ihen „Gedanken und Erinnerungen“ veriwertbet. 
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von Yſenburg am Mittag des 15. Juni in Herrenhauſen. In das — 
Kabinet des Königs entboten, fand er den blinden Monarchen an ren 
Schreibtiſch ftehend in der vollen Uniform des Gardejägerbataillon?, _ ==, 
das Käppi in der Haud; rechts von ihn ftand der Kronprinz im m 
Anzug eines Gardehufarenoffizierd und neben diefem der Miniftene = zer 
Graf Platen. Der König rief den Prinzen an die vierte nod) leere er re 
Geite des Schreibtiſches heran und überließ, felbjt im Schweigen ver: ur er: 
harrend, dem Prinzen, den Zweck ſeines Erſcheinens zu erklären u. |.w.*“ _ mw.“ 
(5.93). Zritt fo bei O. jhon an und für fi das biograpfiidg> je 
Element mehr ald nöthig in den Hintergrund, fo will es ihm noce «a .odı 
weniger gelingen, die Perſönlichkeit Kaifer Wilhelm's in ihrer „jeelr Ma «li: 
jhen Eigenart“ und in ihrer Entwidlung tieigründig zu erfaflemF rien 
und zu lebendiger Daritellung zu bringen. O.'s Talent liegt nme num 
einmal nicht auf rein biographifhem und pſychologiſchem Gebiet —mere 
Es iſt aufjällig, wie jehr er piychologiihen Problemen gerade; = gr 
aus dem Wege geht. So madt er nit einmal den VBerfum mug 
die großen Wandlungen, die ji in der Entwidlung ded Bring eier 
Wilhelm in den Jahren 1848—57 vollzogen haben, und die ng 
Marcks' ſchönem Worte „das typiiche Bild der Ummandlung ein. «3 
ganz altpreußifhen Mannes in eine neue Zeit hinein bieten“, zu ez= 
klären; ja, er bringt es jertig, die Zeit von 1850—57, welde su 
den Eintreten des Prinzen für die Politif der Weſtmächte und uf " 
der Barteinahme für den Liberalisnus die auffallendijte und eigen 
thümlichſte Cpifode feine Lebens bilden, mit feinem Worte zu er 
wähnen. Wie unendlih dürftig und oberflächlich jind nicht ferner 
die Ausführungen O.’3 über das Verhältnis Wilhelm's zu Bismard: 
eind der anziehenditen, freilich auc eins der fchwierigiten Probleme, 
die dem Biographen Wilhelm's und dem Gefchichtichreiber des 19. Jahr⸗ 
hundert3 winfen. Cinigermaßen überraicht iſt man auch, zu fehen, 
wie oben hinaus D. das Problem, ob Kaifer Wilhelm den Beinamen 
des Großen verdiene, behandelt. Wenn ein Hiltorifer von dem Wange 
D.8 ſich dieſe Bezeichnung aneignet, fo it er u. E. ſchuldig, fie 
hiſtoriſch und pigchologifch zu begründen. Und wie thut DO. Diejes? 
Wir lefen S. 16: wer mit den vom Prinzen Wilhelm anläßlich feiner 
Konfirmation niedergejchriebenen Lebendgrundfäpen das Familien⸗, 
Negenten- und Striegerleben des Königs und Kaiferd Wilhelm zu — 
fammenhalte, der frage fich nicht, der wiffe, weil er e8 mit Händen SE! 
greifen fünne, weshalb ihn fein genialer Enkel Wilhelm Il. al den zer! 
Großen proklamirt habe. Anderwärts findet fih (S. 159) der Gedante, _ — 
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Auf dieſem Wege gelangt M. zu einer unvergleichlich tiefen Aue —— s 
faffung der Perfönlichleit Wilhelm's. Er faßt ihn nicht wie Onden warn 
als einen Heros im landläufigen Sinne, ald den Großen auf, er bleibte «x 
auch nicht wie Petersdorff bei dem Begriffe des „SIdealbildes eines =, 
Herrſchers“ itchen, er geht überhaupt nicht darauf aus, ihn unter eg 
eine beitimmte Kategorie einzureihen; aber dad Ganze ift gleihlane ary 
ein Hohes Lied von dem „innerlihen Heldenthume“ Wilhelm's. Diefek F- 
innerliche Heldenthum tritt nirgends ergreifender zu Tage aß ir= 
den Beziehungen Wilhelm's zu Bißmard. Wie Wilhelm gegenüber z 
der dämoniſchen Größe Bismarck's in andauernder, heldenmüthige ap Bi 
Selbſtüberwindung doch die eigene Perjönlichkeit durchaus behaupte 
das ift von M. in geradezu wundervoller Weiſe dargeftellt worde zur}, 
Mit Recht Hat man hervorgehoben, daß M. dieſes fo unendl# I «oj;. 
ſchwierige Problem jo volltommen gelöit habe, ald e8 bei dem gege=m gen, 
wärtigen Stande unferer Kenntnis von den Dingen überhaupt mög Mm ;; 
ſei. Dieſe Kenntnis ift umfaflend genug, um dad Urtheil zu wage yo, 
dag M. die Grundlinien des Verhältniffes zwifchen dem König - 
jeinem Staatsmanne für alle Zeiten unverrüddar hiſtoriſch feitgel ey, 
bat!). innerhalb derjelben wird man freilich vielfach eine andere Aw; 
faffung haben können. Insbeſondere möchte zu erwägen fein, 205 
nit die Summe der ererbien und erworbenen geiltigen Potenzen, | 
welche Wilhelm in da8 Verhältnis zu Bismard hineingebracht bat, doch 
etwas höher einzufchägen wäre, als M. es thut. M. fieht die „wahre 
Genealogie der gefammten Art“ Wilhelm’d in der von ihm ver. 
förperten ftaatlichen Überlieferung, dem Altpreußenthum, über das 
feine Perjöntichfeit nicht binausrage, Hinter dem es aber auch nidt 
zurüdbleibe. Aber diefer von M. fo klar erfaßte und fo fcharf heraus 
gearbeitete Grundzug ift fchließlich Doch nur die eine Seite von Wil⸗ 
helm's Geſammtart; eine andere, die u. E. bei M. nicht genügend 
bervortritt, hebt ihn thatlädjlicy iiber das durchſchnittliche Altpreußen- 
tum, wie e8 von M. darakterifirt wird, hinaus: es ijt das geiflige 
Erbtheil Friedrich’ de8 Großen, wie man es wohl nemen da. — 
Der politifche Ideenkreis, in dem ſich Prinz Wilhelm bis zu feiner — 
Thronbeiteigung vorzugsweiſe bewegt, ijt ein durchaus fridericianiſcher. ° 


— 


1) Dieſes Urtheil bleibt auch nadı dem feit der Niederichrift vorliegendeume =T 
Beiprehung erfolgten Erjcheinen der Bismarck'ſchen „Bedanten und Erinne- 
tungen“ beftehen. Vgl. auch E. Mards’ eben erfchienenen Auffap: „Für! 
Bisnard und das Haus Hohenzollern“. (Hohenzollern⸗Jahrbuch 1898.) 
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Aber hat nicht auch Bismarck die Triegeriiche Auseinanderjegung mit _ 
Frankreich um der anders nicht zu erlangenden deutſchen Einheit willen 
eritrebt? Marcks läßt diefe Frage im Weſentlichen offen, inden emmm-—— 
betont, daß ſich bei dem unvolllommenen Stande unfered Wifiene_, 
und dem heillen Charakter der ragen bier noch alles un — 
zwar dad Entgegengeſetzte mit ungefähr gleicher Sicherheit dDeducirem- —— 
laffe. Uber er neigt Doch wohl dazu, die Frage bejahend zu beanm- — - 
worten, wenn er hervorhebt, daß Bißmard in der fpanifchen Frage m zn 
voller Kraft gehandelt und ein hohes Spiel gejpielt habe, und weite —— —. 
bin, daß Bißmard bei der Redaktion der Emfer Depeſche durchaus dem» . ame, 
Zwed gehabt habe, die Franzoſen in den Krieg zu reiben. U me 5 
find M.’3. Ausführungen hier weit überzeugender al die von Peters. 
borff und zumal die von Onden, der u. A. die Redaktion der Ein —g er 
Depeiche in einer Weiſe fommentirt, die ſchwerlich ernft zu nehn em ey 
it. M.’S ehrlihes Bemühen, „zu begreifen, jedem gerecht und gm za; 
gewiß aufrichtig zu fein“, zeigt ſich bei dieſer jchwierigen Konttove Fe 

in hellitem Lichte. Es ift fiher nit zu viel gejagt, daß Wein 
Werk, eine der durchgeijtigtiten Biographien der neueren Zeit, in Der 
Unbefangenheit und Objektivität des Urtheil3, wie in der Tiefe dr $ 
pſychologiſchen Verſtändniſſes und in der Fünftlerifchen Vollenduz 8 

der Taritellung für alle Zeiten vorbildlich bleiben wird. 


Friedrich Thimme. 


Moltke's militäriihe Korrefpondenz. Aus den Dienjtichriften bes Krieges = 


1866 und 1870/71. Herausgegeben vom Großen G@eneralitabe, Abtheilung 
für Kriegsgeſchichte. I—IV. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 1896/97. 

Vorſtehende Korrejpondenz ift in vier einzelnen Bänden erſchienen, 
deren eriter den Krieg 1866, der ziveite die Zeit von der Mobil⸗ 
madhung 1870 bis zur Schladht von Sedan, der dritte die Kriegs⸗ 
ereigniffe von 3. September 1870 biß zum 27. Januar 1871, der 
lebte Band „Waffenjtiljtand und Friede” behandeln. Ref. bat ab» 
jihtlid den Abſchluß des verdienftliden Unternehmend abgewartet, = 
ehe er in eine Beiprechung desjelben eintrat, weil es einen großen IE 
Reiz hat, den Moltfe von 1866 und denjenigen von 1870 in leben, == *' 
diger Äußerung — und als ſolche ſtellt fich jeder ernſthafte Schrift —|* 
verlehr dar — in Vergleich ftellen zu können. 

Der Moltfe von 1866 ift innerlich derjelbe wie der von 1870 E 
Er iſt ein „umfaſſender“ Kopf geweſen, von dem Clauſewitz iu— 
Kapitel der „kriegeriſche Genius“ ſagt: Es find mehr die prüfende um, 


/ 


Ilka 
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haupt enthält die „Korrefpondenz“ Moltke's über die intime dumm 

ſchichte des Krieges 1870/71 nichts Bemerkenswerthes oder Neu, 

was leicht begreiflidh ift, da es fi) um ein amtliche Wert hande — 

Trotzdem bleibt fie von bedeutendem kriegsgeſchichtlichem Suter — 
Keim. 





Bibliographie generale le la guerre de 1870—1871. Publide pe em , 
Palat, coımmmandant. Repertoire alphab6tique et raisonn6 etc. Pawe-ä, 
et Nancy, Berger-Levrault. 1896. X u. 581 ©. 


Die von Anfang an umfangreihe und naturgemäß immer mem Eyr 
anſchwellende Literatur über den Krieg 1870/71 it bisher zweine al 
von deutjcher (Baldamus, Leipzig 1871, und Bohler, Kaſſel 1) 
und einmal von franzöſiſcher Seite (Schulz, Paris. 1886) zuſamm rı- 
zufaffen verjucht worden, jedesmal in unzulänglidem Umfange aızrd 
ohne weſentlichen praftiihen Nutzen. Nun liegt ein ftattliher Barz) 
vor, der diefe Lücken ausfüllen fol. Der Bf., franzöfifher General 
ftabsoffizier, der bereits fchriftftellerifch durch Neifeflizzen und frieg &- 
geihichtlide Abhandlungen hervorgetreten ift, verfpriht auf ven 
Titelblatte jehr viel; daß er die publications de toute natu æv 
geben wolle, redreffirt er aber ſelbſt ſchon im Vorworte, wonach er 
fi hinſichtlich der Beitfchriftenfiteratur auf un nombre limit 
befchräntt hat. Dies ift auch an fich fein Fehler; wer ein Kriegz 
ereignis erfchöpfend behandeln will, wird eben felbit die Jahrgäng* 
der dem Titel nah ja bekannten Militärzeitfchriften durchſehe n 
müſſen. Alle Aufſätze in die Bibliographie aufzunehmen, verbietet zz 
Naumgrenze, und ein Hiltorifer wird fi” doch nicht auf den Ta 
eined anderen in der Auswahl, auf eine fefundäre Nachweisquell 
gegenüber den betreffenden Regiſtern, verlafjen wollen. ( 

Nun beruht aber der Werth einer Bibliographie ohne Zu 
in der gefchicten [yitematifchen Anordnung; für die alphabetifchr 
liberficht genügt ein jorgfältiger Inder. Anders hat der Bf. dief 
beiden Ordnungsgruppen bemwerthet; nicht weniger als 1/. de 
Raumes nimmt die alphabetifche Aufzählung der Bücher nah de u 
Verfaffern oder Stid;worten ein, das Repertoire raisonne ijt' A 
49 Seiten von 581 zufanımengedrängt. Durch diefe Zahlenanga 
jpringt in die Augen, daß die ſyſtematiſche Gruppirung nur ei 
ganz ſummariſche, nebenfählidhe fein funn. Wohl vermag man au - 
jo für eine Kriegshandlung die einschlägigen Büchertitel zu ermittel — 7 
aber die praltifche Benupung erfordert jo ungleich mehr Beit, wie i 
umgekehrter Raumvertheilung zwiſchen alphabétique und raison 
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genannt worden, als Schulte in der Zeitihr. j. Geh. des Oberre MH. 
jenes von SHeinrih IV. dein Abt Ulriy VL von Reichenau Tıaır 
Radolfzell ertheilte Marktprivileg publizirte, auf weldes dann ek are 
neue Theorie der deutjchen Stadtverfafjung begründet wurde. —gn 
der That ift an der ganzen Geſchichte der Stadt Radolfzell Fiir 
weitere Kreiſe der Akt ihrer Gründung der weitaus interefjante= Fe 
Theil. Albert hat an anderer Stelle (Alemannia XXIV., 87 fff.) 
Bedenfen fowohl gegen eine Lesart ald gegen einige Konjeltw.xren 
Schulte's geäußert; für das erftere — es handelt ſich befanntlicdh darazım, 
ob in der 6. 3. v. u. des Privilegö nisi oder ut ius fori ze, 
zu lejen iſt — wird man ihm auf Grund des bier beigefügten 
Facſimiles der Urkunde (S. 40) zuftimmen müſſen; e8 ift da ent 
ihieden ut zu leſen. U’ Anſicht von dem ganzen Borgang 
ift nun die folgende: durch das Marktprivileg find in derſelben 
Gemarkung zwei verfchiedene Gemeinden entitanden, nämlid Die 
neue Kaufmannsgemeinde und die alte ronhofgenoffenfchaft, welckye 
durch das Privileg felbft von den Vorrechten der Kaufleute au 
gefchloffen wurde. Stadt wurde Radolfzell aber dadurd aller ® 
noch nicht, obwohl mit der Verleihung des Marktrechts die vielleiHE! 
wichtigfte Vorbedingung hierfür erfüllt war, fondern es erlang 2! 
diefe Qualität erft durch da8 aus dem Weichenauer Hofredht «EI 
geleitete Stadtrecht Abt Albrecht's von Ramftain v. 3. 1267; ' 

durch) diefen Alt wurden die beiden bisher getreunten Gemeinde" 
rechtlich verjchmolzen. 

Werfen wir noch einen furzen Blid auf die weiteren Geſchi 
des Ortes. Sie ſind eigentlich ſchon um 1298 vollendet: bamals= -* 
erwarb Albrecht I. die Vogtei über Radolfzell von dem Admini — 
ſtrator der Reichenau, Biſchof Heinrich von Klingenberg, und ſeitde 
iſt der Ort bis 1805 öſterreichiſch geblieben. Einen Augenblick all 
dings, nad) der Äüchtung Friedrich's in den Tagen des Konſtanze — 
Konzils, 1415, eröffnete ſich ihm eine größere Ausſicht; abe —* 
die damals erlangte Reichsfreiheit lich ſich nicht behaupten, du 
Vertrag vom 24. März 1455 wurde die öſterreichiſche Herricha” it 
wieder hergeſtellt. Indes war diefe Landjäffigleit für Radol 
zell doch deswegen weniger empfindlich, weil e8 der Stadt gelan —6 
zuerft im Jahre 1421 von dem Abt der Reichenau das ihm —2 
zuſtehende Ammannamt und dann 1462 von öſterreich die Bogentei 
zu eriverben, jo daß ihre innere Verwaltung jedem direkten fremde ei 
Einfluß entzogen war. Diefelbe erlitt übrigens die gleiche Ummar—wwö- 


/ 
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Jorge deshalb nicht, weil der Kurfürft ihn nicht mit Stoff genen 
verfah. Sollte aber die Reihenfolge der hierher gehörigen Brie —nie 
nicht 62, 63, 64, 61 fein? 

So dankenswerth aber daß Gebotene iſt, jo erfährt man do ey 
dem Material gemäß über dad Amt Greiberg (dad ift doch enger 
Inbegriff der S. 8 f. aufgezählten Ortichaften) und feiner Berwaltum— 
faft nichts. Der Titel der Schrift ift alfo irreführend und ha Tr 
befjer gelautet: „Das Münzmeifteramt zu Freiberg und feine Bug, 
waltung.“ Dazu hätte dann freilih aud eine Darftellung WE- ), 
Verwaltung der Münze felbit gehört. Auch Hätte man fidh — 
dann eine Vorſtellung machen können von den dem Münzmeiitexug,,, 
Bogt zur Verfügung ftehenden Mitteln. Denn jept fehlt e8 an U. 
funft über die Einnahmen fait ganz, und man hätte mehr zu HE zer 
gewünjcht über die S. 13 flüchtig erwähnten 12638 fl. 59 gr. 5 5. 

Die zweite Hälfte des Buches giebt einen Abdruck der interefjanı- 
teren Schreiben und Rechnungen. 

Jena. F. Keutgen. 


Das ſächſiſche Amt Wittenberg im Anfang bes 16. Jahrhunderts. Vz 
Otte Oppermann. (Leipziger Studien aus bem Gebiet der ei j 
IV, 2.) Leipzig, Dunder & Humblot. 1897. 1806 2M. 

Aus dem Hiſtoriſchen Seminar Lamprecht's hervorgegangen. u 
bietet diefe WUbhandlung einen dankenswerthen Beitrag zur Ver— “ 
waltungs= und Sozialgefhichte, vornehmlih in Beziehung auf die hi 
agrariſchen Verhältniſſe, wie fie fi) innerhalb des oſtdeutſ 
Kolonialgebieted am Ausgange des Mittelalterd geftaltet hatten. u 
Quelle dient ein im Dresdener Archiv befindliches fogenanntes Ei“ 
buch, da3 von dem Anıtmann zu Wittenberg 1513 verfaßt ift un 
die Verhältniſſe des Bezirkes hauptſächlich von dem fistalifchene 
Geſichtspunkte der Steuer- und Abgabenleiftung aus behandelt, ver’ 
muthlich, um der zufünftigen Verwaltungsthätigfeit und ihrer Kontrolle -* 
einen jeiten, itatiftifch-zuverläffigen Anhalt zu gewähren. Auf Grunt ⸗d 
dieſer offiziellen Darſtellung wird zunächſt die Verwaltung bei ? 
Amtes, ihr Perſonal, ſeine Bezüge, Rechte und Pflichten, die Tarif 
ſätze und Erträge von Zoll und Geleit ſowie Art, Umfang un” d 
Ergebniffe der Iandeöherrlihden Domänenverwaltung geſchildert. DT 
ziveite Theil bejchäftigt fi) mit der Situation der Untertbanen, fe“ 
weit diefelbe von adminiftrativem Intereſſe ift; Die verfchiedene—n 
Klaſſen der bäuerlihden und ftädtifhen Bevölkerung mit ifre®z 
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günftig für Cabot ausfällt, man kann alfo nur annehmen, daß ein 
Prahlen mit Eigenjchaften und Kenntniffen, welche er nicht beſaß, 
fo lange Jahre anhielt, oder daß er doch über ſolche gebot, deren hier 
feine Erwähnung gefchieht. Denn nach der verunglüdten La Plata⸗ 
Erpedition wurde Cabot zur Verbannung und bedeutender Geldbuße 
verurtheilt, dennoch gelang es ihm, ficy wieder in die kaiſerliche Gunft 
zu ſetzen. Auch der lepte Theil feine Lebens, den der unrubige 
Dann abermald in England zubradjte, wird genau nad den vor 
bandenen Zeugniffen gewürdigt, er war betheiligt an dem Verſuch, 
die nordöftlihe Durchfahrt nad) Kathai zu finden, die erft Norden⸗ 
ſtiöld 350 Sahre fpäter vollbradhte; der Spruch in magnis et voluisse 
sat est trifft aber doch nicht Hier bei Cabot zu, denn daB Haupt⸗ 
verdienft bei der ganzen kühnen Fahrt, die ſehr lebendig befchrieben 
ift, gebührt Chancellor. In die Zeit ſeines Aufenthaltes in England 
fallen auch feine Verhandlungen mit Venedig, dem er ebenfalls feine 
Dienfte anbot; gerade die Doppelipiel, welches er mehr als einmal 
während feines langen Lebens führte, gehört zu den häßlichen Seiten 
ſeines Charakters, die unumſtößlich feftitehen. Jedenfalls gibt das 
vorliegende, vornehm ausgeftattete Buch die zuverläffigen Mittel zu 
einer unbefangenen Würdigung des Entdederd. 


Stuttgart. Theodor Schott. 
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für die Descendenztheorie, ſpeziell für die Abſtammung des Menſchen > ac y, 
einer Affenart. 


In der kgl. bayeriihen Akademie der Wiſſenſchaften hat 9. Simon . 
feld eine Feſtrede gehalten Über: Wilhelm Riehl als Kulturhiſtoriker, rn 
der Riehl's Auffaſſung der Kulturgefchichte etwas anders beftimmt n>ix;) 
als jüngft von Steinhauſen (vgl. 81, 535) (abgedrudt in ber Bilange 
der Münchener Allg. Zeitung vom 12. und 14. November und in Ben 
Schriften der Alademie). 


Aus den neuen Zahrbücern für das klaſſ. Ultertfum 1, 6/7 notixren 
wir einen Artifel von H. vd. Beterspdorff: Heinrih von Treitfhle zum 
jeine Borlefungen über Politik, und aus der zweiten Abtheilung ebezıda- 
jelbft einen Wrtifel von U. Baldamus: Erfüllung moderner Yorderungen 
an den Geſchichtsunterricht, der dafür eintritt, daß die Belehrung Der 
Schüler über die heutigen ftaatlihen und wirthſchaftlichen Berhältntfie 
nicht ſyſtematiſch, jondern in gelegentliden Anknüpfungen zu geben ei, 
ein Stanbpunft, den aud wir wiederholt vertreten haben. 


In den Pädagogiihen Studien 19, 1 ift ein auf der Lehrerverjam Zu 
fung zu Zwickau gehaltener Vortrag von M. Schilling abgedrudt: ET! 
Pflege des gefchichtlihen Intereſſes, der in verftändiger Weiſe die Velehir- MI 
des Sinne für Geſchichte in der Schuljugend durd eine auf Pſycholo Sie 
fih gründende Lehrweiſe erörtert. 


Schmoller's Jahrbuch für Gefepgebung 22, 4 enthält den Shi 
der Abhandlung von KR. v. Stengel: Staatenbund und Bunbesftaat (ee 9" 
81, 536) und die Überfegung einer von 9. EC. Adams vor der Ameri n 
Economic Association gehaltenen Rede: Volkswirthſchaft und Rechtsordnu ⸗119. 
die für beſſere Ausgleichung beider im modernen Staat plaidirt (dazu ein 
Nachwort des Überjegers E. v. Halle). — In der Zeitſchrift für vergleichen 2e 
Rechtswiſſenſch. 13, 1/2 iſt ein von G. Cohn vor ber international —en 
Vereinigung für vergleichende Rechtswiſſenſchaft gehaltener Vortrag ——2 
gedruckt: Gemeinderſchaft und Hausgenoſſenſchaft. Iſt das Hauptaugenm er 
des Verfaſſers auch auf die heutigen Reſte in der Schweiz und das Proble— 7, 
das fie dem modernen Geſeßgeber ſtellen, gerichtet, jo gibt er doch amd 
eine Überfiht über die hiſtoriſche Entwidiung und die Nachrichten betre= FF 
der verfchiedenen Völker. 


Berfpätet zugegangen ift uns ein Discorso von U.Rolando: Intorno 
all’ indole ed al metodo della Storia (Dall’ Annuario della R. Accade- 
mia scientifico-letteraria di Milano per l’anno 1896/96, 50 ©. 8% 
Berfaffer gibt einen ganz verftändigen Überblid über bie verſchiedenen 
Auffafiungen vom Weſen der Gefhichte und über die Entwicklungsphaſen 
und Typen der Geſchichtſchreibung. Über manches wird man ja abweichender 
Anfiht fein; fo wird gleih der Zufammenfafiung der ganzen antilen 
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Im Nineteenth Century 261 (Rovember 1898) findet fi ein Auffag voxx 

3. Harrifon: The historical method of Professor Freeman, in bexwan 
defien Borzüge, ohne Verſchweigung der Mängel, warn bervorgebob way 
werden. 


Aus der philoſophiſchen Zeitihrift Mind, N. 8. 7,28 notiren px, 
Abhandlungen von D. G. Ritchie: The One and the Many und my 
3. 8. Baillie: Truth and history (beſpricht den Unterjied, den zw>}- 
zwiſchen Erkenntnis einer Sache und ihrer Geſchichte, d. 5. dem Wege, auf 
dem die Menſchheit dazu gelangt iſt, bezw. zwiſchen Entwicklung und ih Te 
Reſultat, das doch ſelbſt immer relativ bleibt, zu machen pflegen). — <gn 
ben Transactions of the Royal Society of Literature (2ondon) 2O, ı 
behandelt Percy W. Umes: Racial and individual temperaments ; &n 
der Dublin Review 123 A. 3. Howard: The principle of individum.li- 
sation. 


Sn der Acaddmie des sciences morales et politiques, Nopen EXer 
1898, erörtert El. $nglar: Le röle de la statistique au point de vr © 
historique et au point de vue 6&conomique — Aus den Annales ——e 
philosophie chretienne, November 1898, notiren wir einen Aufſaz v.=M 
©. Giraud: La philosophie de Taine; Berfaffer ſtellt einen weiter —" 
Essai sur Taine, son wuvre et son influence in Ausſicht. Eee 
im Oktoberheft beantwortet Ch. Mourre bie Frage: Ce que doit u 
l’histoire dahin, daß fie den nothwendigen Cauſalnexus aufzumweifen u 


Sn ber Revue de l’instruction publique en Belgique 41,4 u. _ 5 
handelt 3. Cuvelier: Archives et archivistes, über die belgiſche od 
Archiveinrihtungen und äußert Wünfche für ihre Berbefferung. — Eben ar mio 
handelt W. Wiegand im 14. Bande des Jahrbuchs des Vogejenlluf Abs 
über das elſäſſiſche Archivweſen, bezw. über die Vezirks und Gemeint de 
archive dafelbft, und knüpft Wünſche daran (Gründung eines wirklich EI" 
Landesarchivs in Straßburg, zwedmäßigere Berwaltung der Heineren Lot» Fal- 
archive), die die größte Beachtung verdienen. 





Eine Reihe von Freunden und Schülern Alexander's v. Otting en 
haben ſich vereinigt, um dem bekannten Moralſtatiſtiker und Dogmat fer 
der lutheriſchen Theologie einen Band Abhandlungen (Münden, Bed) zu 
feinem vollendeten 70. Xebensjahre zu widmen. Die Mehrzahl entfält «auf 
die antife und urdhriftlihe Zeit. Epätere Perioden behandeln Seebereg in 
einem Aufſatz über die Bußlehre de Duns Scotus und Hausßlef fer: 
Melanchthon's loci praecipui und Thejen über die Rechtfertigung aus 
dem Jahre 1531. 


Aus der Feſtgabe für Conrad (Jena, Fiſcher. 1898) notiren wir von 
Sommerlad: Über das Studium der Wirthſchaftsgeſchichte; aus der 
Teftichrift zum 70. Geburtstag Unger's (Stuttgart, Gotta. 1898) von 
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F. Halbherr gefundenen und publizirten Inſchriften. Über die Grabungen 
und Funde in Korinth berichtet das 6. Heft berjelben Zeitſchrift. 


dt. Weilbad: Drakon og Kylon. En kronologisk bemserkning 
in Nordisk Tidsskrift for Filologie 6, 4 hält an bem Jahre 612 Für 
Kylon feft. 


Neue attifche Grenzſteine veröffentlicht E. Ziebarth in den Sigungs: 
berichten der fgl. preuß. Alademie der Wiſſenſch. 1898, 45—A7. 


In den Situngsberihten der kgl. baier. Ulademie ber Wiſſenſch. 
philof.sphilol. Kl. 1898, 3 findet fih ein Auffag U. Yurtwängler’sa: 
Bu den Tempeln der Akropolis. 1. Zur alten Tempelfrage. 2. Zum O ſt⸗ 
giebel des Parthenon. 3. Zum Tempel der Athena Rile, 


Im Hermes 33, 4 veröffentliht zuerft v. Wilamowip-Moelle =’ 
dorff Lejefrühte, welde auch theilweiſe Fragen der alten Geh 
behandeln, — Beachtung verdienen bie beiden legten Nummern, mw 
v. WilamowigsMoellendorff nachweiſt, daß Ariftotele® in Athen als Ma We 
done gelebt hat und daß WUntipater wirklich Wicelönig war, und worin 
den Anlaß der in Plutarh’3 Troftichrift an Apollonios erwähnten Tra 
Arſinoe's um den Tod eined Sohnes zu ermitteln fuht —; 
A. Schulten einen Aufjag: Römifhe Ylurfarten, worin er die in dw” en 
Handichriften der Agrimenforen überlieferten Tertbilder einer Kritik unte⸗ 
zieht und dieſelben als auf antike Flurkarten, welche formae hießen, zurüe 
gehend nachweiſt. Schließlich beſpricht A. Hoed: Die Söhne des Lerſce 
bleptes von Thrakien, die neu gefundene Inſchrift (ſ. H. 3. 80, 8), wel 
vier Söhne des thrakiſchen Herrſchers — Jolaos, Poſeidonios, Mediſte 0? 
und Teres — uns kennen lehrt. In den Miscellen ſpricht Ed. Mey⸗ €! 
über die makedoniſchen Militärkolonien (gegen Sculten im Hermes 37 ==) 
über Arrian’3 Geſchichte Alerander’8 des Broken (betrachtet die Alerandemmmmtt- 
Geſchichte als das Hauptwerk gegen Schwarg, welcher biefelbe nır BB 
Frucht der ftiliftiihen Studien, welde Arrian auf die Abfaſſung fee 
Lebenswerkes, der Geſchichte ſeines Heimatlandes Bithynien, vorberei Men 
ſollten, anſieht) und über die angebliche Centurienreform Sulla's; H. ®i ZI: 
ri: Eine neue Inſchrift zur Geſchichte des erften Mithridatifchen Krieg @P, 
behandelt das von Kalinfa im 1. Jahreshefte des Öſterr. Arch. Inſtit wis 
herausgegebene infchriftliche Verzeichnis der Offiziere und Epibaten efszer 
Tetrere der Inſel Kos; &. Bufolt handelt über bie Chronologie Ken 
phon's, und nah F. Pichlmayr Heikt der Beſieger des obergermanifden 
Statthalters L. Antonius Saturninug im Sabre 88 n. Chr. 8. Norbanus 
Lappius Marimus, nit 2. Appius Norbanus Maximus. 


ei 


Aus dem Nheiniihen Mujeum 53, 4 heben wir hervor L. Rader⸗ 
macher's Auflag: Euripides und die Mantit, worin gezeigt wird, dak 
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bezügliden Forſchungen Orſi's. M. Roſtowzew bebanbelt das patri- 
monium und die ratio thesaurorum, welche er für ein Kontrollbureau 
erklärt, dem inbetreſſ der Rechnungsführung alle rationes mit Ausnahme 
der ratio castrensis des Fatjerlichen Hofhaltes unterftanden, und H. Deg e⸗ 
ring endlich ſpricht über die militäriichen Wegweiſer in Bompei, von denen 
er zu den bereit von Niſſen publizirten einen neuen binzugefunden hat. 


In den Neuen Jahrbüchern für das klaſſ. Altertfum 1, 6 u. 7 findet 
fih eine lehrreiche, mit vielen SUuftrationen audgeftattete Arbeit von 
dr. Studniczla: Die Siegesgöttin. Entwurf der Geſchichte einer antiken 
Idealgeſtalt, dann ein Yuffag von 3. Ziehen: Zur Geſchichte der Lehr: 
dihtung in der fpätrömifchen Literatur und der Schluß von E. Fries: 
Schiller und Plutarch. — Bon den Miscellen heben wir hervor 9. Ihm: 
Die 1. Efloge des Bergil und NR. Fickelſcherer: Die Königsftandarte bei 
ben Berfern (bei Xenophon An. 1, 10, 12 ift reArn nit — döev, ſondern 
— Brett). 

Aus dem Jahrbuch des kaiſerl. Deutichen Archäol. Inſtituts 13,3 — 
notiren wir U. Richter: Der Gaftor-Tempel am Forum Romanum 
(Rekonſtruktion), & Hübner: Die Büfte von Jlici, weldder diejelbe für — 
ein Werk iberiiher Bildkunft hält und höchſt leſenswerthe Beobachtungen — 
über ben Grad und die Ausdehnung fremder, ſpeciell phönikiſcher unde 
griehiicher, Kultureinflüffe in Iberien mittheilt, und endlich B. Bid- 3 
Thrakiſche Münzbilder, welcher arhäologifh und mythologiſch interefiant- e-_ 
Münzbilder der griehiihen Kolonien in dem thrakiſchen Gebiet bebandel®- Ir 


In den Nadrichten von der kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften i 
Göttingen, philol. = Hiftor. Kl. 1898, 2 theilt C. Schmidt den Toptiihe—me « 
Tert und Überfegung des Dfterfeftbriefes des Athanafius v. J. 367 m m 
G. Kaibel erläutert de8 Menander yewpyos und U. v. Wilamowige- 
Moellendorff: Das Stolion des Simonides an Stopaß. 


In der Revue archeologique 1898, Sept. —Okt., ftellt S. Reina c d 
Encore Epona, bie jeit 1895 befannt gewordenen, auf Epona bezüglide—en 
Denkmäler zujammen, die er in 3 Gruppen theilt: 1. Les 6cuyeres. 2. 1L___es 
divinites feminines associees & des chevaux, mais non mont æs 
3. Les inscriptione. U. 8. Delattre fept feine Unterfuhungen er 
römiſchen Begräbnisplätze Karthagos und J. Decelette feine Studer 
über: Le belier consacr6 aux divinites domestiques sur les chen ts 
gaulois fort. Der Auffaß von G. Katcheretz: Notes d’archeologgie 
russe. ?. Le bouclier Byzantin de Kertch ift nichts weiter ala eine 
Analyje der Arbeit von Strzygowski und Pokrowski über denſelben Schild. 

G. Dareſſy: Yanoem et Israel ſucht darzulegen, daß das auf der von 
Petrie entdedten Stele de8 Menephtah genannte Yanoem der bei Joſua 
15, 53 genannte Ort in der Nähe von Hebron fjt, und daß bie Siraeliten 
im Lande zurüdgebliebene Leute, nicht die auß Ägypten ausziehenden waren. 
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Im Bulletin de correspondance hell&nique 21, 12 jet zunädit 

E. Bourguet die Bublilation der in Delphi gefundenen Inſchriften fort: 

Ler comptes de l’archontat de Damocharös mit einem treffliden Kom⸗ 

mentar. Dann veröffentliht H. Weil 10 neue Fragmente des delphiſchen 

Paeans auf Dionyfos, B. Berdrizet die Reſultate feiner nad Mace⸗ 

donien nnternommenen Reife (1. Terres cuites d’Amphipolis, 2. Infchriften 

von Philippi und von der tbrafiihen Grenze) und G. Solin Inſchriften 

von Thespiae, worunter die große Injchrift, betr. Verpachtung von Wieſen, 
mit Ungabe der Rächter und ber Pachtpreiſe großes Intereſſe beanſpruchen 2 
darf. Unter den Nouvelles und Correspondance maden wir auf baß a 
infchriftlich erhaltene, intereflante Ein» und Ausfuhrreglement von Kypariſſio _ 
aufmerkſam. 

In der Revue numismatique ſetzen E. Babelon fein Verzeichnis — 
der Münzen in der Kollektion Waddington, M. Roſto vt ſe w ſeine tude = | 
sur les plombs antiques und M. &. Soußo feine etude sur les mon — — 
naies imperiales romaines fort. 3. Rouvier befpridt die autonomen ze —. 
Münzen von Berytoß. 


Aus der Bivista italiana di Numismatica 11, 3 heben wir herwor= —.. .. 
E. $. Seltman: Prototypes monetaires Siculo-grecs, ®. Dattari: # ;. 
Monete dei nömi ossia della antiche provincie e citt& dell’ Egittm. ee... 
und E. A. Stüdelberg: La parent de Maxence et de Consttance 7, 
d’apres les monnaies. 


In The Numismatic Chronicle Wr. 71 zeigt &. Macdonald d* —EDie 
Unhaltbarteit der Leſung JATON auf Rünzen von Himera und J. P. Si ir 
bejpricht Münzen, welche er dem Antigonus und Antiochus ale Königem men 
von Babylon, erfterer 317—311, leßterer 293—281, weiter dem Seleufe “os 
(230— 268), Antiochus II. (266261), Antiohu3 Hierar (245— 227) zuthei ilt. 

In The English Historical Review no. 52 bringt B. W. Hende —r- 
fon feine Unterfudungen über The Campaign of the Metaurus zu Enser—ide 
und hält es für unmöglid, diefe Schladht an einem beftimmten Orte zu 
firiren. Bon W. Miller’3 Aufſatz: Bosnia before de Turkish Conquest 
intereflirt und namentlid der 1. Abjchnitt: The History of Boanie down 
to 1180. 

In dem Varia betitelten Aufſatz W. M.Ramfjay’s in The Olassa «al 
Review 12, 7 interefjirt hier namentlid) 1. The Siaves in the Waspe zen) 
3. Phrygo-Galatian Slaves. 

Sn den Studi storici wendet jih U. Erivellucci: I document 
della »vita Constantini« gegen bie Ausführungen von DO. Seed (Zeit ſchr. 
für Kirchengeſch 18, 321). 

Aug den Rendiconti di R. Istituto Lombardo 9— 14 notiren mir 
G. Graſſo: Una questione di topografia storica ed un errore di 
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propaganda fide.) — Burger, Kampf zw. Rom n. Samnium. (Auſter⸗ 
dam, %. Müller. 2,25 M) — v. Scala, Staatsverträge bes Alter- 
thums. I. (Leipzig, Teubner.) — Hultſch, Die Gewichte des Alter: 
thums. (Leipzig, Teubner. 10 M) — Billeter, Geld. d. Binsfußes 
im griechiſch⸗römiſchen Altertum b. a. Zuftinian. (Leipzig, Teubner.) — 
®elzer, Sertus Zul. Wfricanus u. die byzant. Ehronograpbie. II, 2. Abth. 
Nachträge. (Leipzig, Hinriche.) 


Mömifd-germanifde Zeit und früßes Nittelalter Sis 1250. 


Das Archiv für Anthropologie 25, 4 bringt den Anfang einer um- _ 
fangreiden Abhandlung von DO. Monteliud: Die Chronologie der älteften ® 
Bronzezeit in Norbdeutichland und Skandinavien. Seinen früheren Ber- — 
ſuchen, die zeitliche Aufeinanderfolge der verſchiedenen Bronzeperioden feſt⸗ — 
zuſtellen, läßt Montelius jetzt den Verſuch folgen, die abſolute Chronologie e 
der einzelnen Perioden zu beſtimmen. Das bisher Veröffentlichte betrifft 2 Fi 
allein die älteite Bronceperiode, der aud die Kupferperiode zugerechnet > er 
wird. Die ungewöhnliche Beherrſchung des Stoffes verleift der Durch eine = —. 
Fülle von guten Abbildungen ausgeftatteten Abhandlung ſchon an und IE .) 
für fi einen erheblihen Werth, jelbjt wenn man den dhronologifdensem en 
Schlußfolgerungen des Verfaſſers nit wird zuftimmen können. 


Bon einzelnen prähiftorifchen Fundberidten mögen erwähnt werden wer: 
Aus der Ztſchr. des Harzvereind 31 die Referate von B. Höfer übe er 
Steinkiftengräber und Hausurnen von Hoym (jüngere Hallftattperiodbe) unerer- nd 
über ein Urnengrab von Belleben (Hallftatt- bis La Zeneperiobe), jow wie 
von Fr. Ahlborn Über eine altwendifche Töpfermwerkitatt in Wienrode b — bei 
Blankenburg a. H.; aus der Brandenburgia 7, 5 ein Beriht vom won 
R. Mielte über das Urnenfeld bei Nickel (Krei® Velzig); aus d —SDer 
Brandenburgia 7,6 eine Notiz von 3. Frie del über den Burgwall EM bei 
Klieſtow unweit Trebbin, eine wendiihe Sumpfburganlage; aus den Be 
richt des Oldenburger Landesvereins 10 ein Auffag von Brejama üt er 
die frühgefchichtlihen Denkmäler in der Umgebung von Lohne im Am—ıte 
Vechta und ein Bericht von Fr. VW. Niemann Über das Gräberfeld bei 
Förrießdorf; aus den Annalen des Ber. f. Naſſ. Ulterthumst. und de: 
ſchichtsf. 29, 2 ein Referat von H. Lehner über ein durch eigenar Ajge 
Struktur ausgezeichnetes Hügelgrab bei Holzhauſen a. d. Haide Naſſc) 


Die Annalen d. Ber. |. Naſſ. Alterthumsk. u. Geſchichtäf. 29, 2 nt 
halten außerdem ein von E. Ritterling und 2. Ballat bearbeitmtes, 
mit zahlreichen Abbildungen ausgeſtattetes, reichhaltiges Verzeichnis der in 
Wiesbaden gemachten römischen Funde. Aus denfelben ergibt ſich, dafs die 
Wiesbadener Anfiedlung wahrſcheinlich bereit8 in den erften 50 Ja hren 
unferer Beitrehnung gegründet worden iſt. — Cine ähnliche Arbeit für 
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mann dabei feinen Bezug auf Mommſen's Einleitung zu feiner Ansgabe 
der Notitia in den Monumenten. Sollte fie ihm unbefannt fein? Vielleicht 
füllt da8 zu erwartende größere Werk dieſe Lüde aus. R. 


K. Weller's Abhandlung: Die VBefiedelung des Alamannenlandes in 
ben Württemb. Vierteljahrsh. 7, 3/4 ift ein werthvoller, auf gründlicher 
Sachkenntnis beruhender Beitrag zur beutfchen Beſiedelungsgeſchichte über: 
baupt. Bor allem beachtenswerth ijt der überzeugende Nachweis, daß bie 
Hundertſchaft in Schwaben nit von den Franken eingeführt worden ilt, 
wie Brunner annimmt, fondern daß fie thatſächlich den alten alamannifchen 
Sau barftellt. Dagegen find die nidht vor dem 8. Jahrhundert erwähnten 
alamannijhen Grafſchaftsgaue unter fränkiſchem Einfluffe durch Vereinigung 2 
mehrerer Hundertichaften gebildet worden. 


Im Neuen Ardiv 24, 1 erörtert 8. Zeumer einige ragen des weit: — 
gothiſchen Urkundenweſens (die beiden Unterfertigungsarten der Urkunden, .n 
die subscriptio und das signum, ferner die Schriftvergleihung [contro- —— 
patio] als Mittel zur Feſtſtellung der Echtheit einer Urkunde). Ebendort Aw 
ſetzt er ſeine Geſchichte der weſtgothiſchen Geſetzgebung fort, indem rein = „r- 
zelne Geſetze und Gruppen zuſammenhängender Geſetze einer eingehenden, — m, 
zahlreiche wichtige Einzelreſultate liefernden Beſprechung unterzieht. Im m 
vorliegenden Hefte behandelt er unter Übergehung bes inhaltloſen 1. Buches > es 
das 2. Bud. Einer Anregung Fitting's folgend, läßt Zeumer ih mewar_m 
Anhange über den Narbonenfer Gelehrten Leo aus, dem er eine Mitwirtungge rang 
beim Zuftandefommen des Codex Euricianus nit zuſchreibt. — In dere = en 
Miscellen des Heftes weit M. Conrat (Cohn) den im Cod. Phillips 1732 2 35 
uns erhaltenen Auszug aus Juſtinian's Novellen de ordine ecclesiastice = ico 
als Quelle des Benedictuß Levita nach, ferner findet er das BZwijchenglie — ziev 
zwiichen den römijchrechtlichen Terten bei Hinktmar und bem Codex Thec» -—eu- 
dosianus in einer im Cod. S. German. 366 u. Phillips 1741 vorliegende => Sen 
Konftitutionenfammlung. Ebendort rechtfertigt 8. Kruſch gegenübee ber 
Duche Sne's Rettungsverſuch jein früheres Urtheil über die Afraslegeni arıde 
und wendet ji gegen Duchesne's Datirung de Martyrologium Hieron- eTıy- 
mianum und gegen befjen Ausgabe des Martyrologd. Man wird Krufc - in 
der Beitbeftimmung (Anfang 7. Zahrh.) ſowie in ber Mehrzahl der Borwür” —je, 
die er gegen die Ausgabe erhebt, ſachlich beiftimmen können, Immerbuguwin 
wäre zu wünſchen geweſen, daß er bei diefen Erörterungen einen ruhiger en 
Ton angeſchlagen hätte. 


In der Römiſchen Quartalſchrift 12, 3 veröffentlicht U. Boftina einn er 
in der Ausgabe der Acta sanctorum nicht benutten, übrigens tetrr 
nennenswerthen Abweichungen bietenden Zert der Vita s. Arbogasti aus 
einem Cod. Vat. lat. Reg. 484. — Sn einer in der Revue des questions 
histor. 128 erjchienenen Abhandlung: Les homelies attribudes & saint 
Eloi weift E. Bacandard nad, baf bie von Haud im Gegenfag zu 
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Beſonders intereljant find aber zwei Karolinger⸗Urkunden (Mühlb. 767, 768), 
weil fie ein vollftändiges Dienftrecht des 12. Jahrhunderts enthalten. — 
Sn den Forſch. z. brand. u. preuß. Geſch. 11,2 ſucht 3. v. Pflugk⸗ 
Harttung mehrere bisher meift für echt gehaltene pommericdhe- und 
medienburgifche, für den Johanntterorden ausgeftellte Urkunden bes 12. 
und 13. Jahrhunderts — allerdings nicht immer mit durchſchlagenden 
Gründen — als Fälfdungen nachzuweiſen. 


Sn feiner in den Münchener Situngsber. 1898, 3 erichienenen %ort- - 
fegung der hiſtoriſch-diplomatiſchen Forſchungen zur Gefchichte bes Mittel- — 
alter8 veröfientliht H. Simongfeld unter Beigabe eines Facſimiles ein — 
ungemein intereſſantes Dokument zur älteſten Geſchichte der Stadt Wels = 
von 1138, aus dem hervorgeht, daß die für die ältefte öfterreichifche Stadt⸗ — 4 
rehtöurfunde gehaltene Weljer Charta von 1128 thatfählih, wie man see — = 
reits vermuthet hatte, in ihren widtigften Stellen interpolirt ift. Außerdem um 
beihäftigt fi Simonsfeld eingehend mit ber in ber Münchener Hof: und Ep d 
Staatsbibliothek Handichriftlich erhaltenen Yormeliammlung de Rubdolph a 
von Tours, die wahrjcheinlih im Anfang des 13. Jahrhunderts in Fran ar; 
reich verfaßt und um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Baiern oder = ser 
Schwaben überarbeitet worden iſt. Gleichzeitig macht er auf eine andere —Sre 
ebenfallß in Deutichland überarbeitete Formelſammlung des Rudolph v.Tourb — _grö 
in einer Parifer Handichrift aufmerfjam. Am Schluß gibt er ein Inhals — ers. 
verzeichnis beider Handfchriften. 

Im Neuen Archiv 24,1 veröffentlit P. Scheffer-Boichorft zah — ahl⸗ 
reiche, ausjchlieglih Stalien und Burgund betreffende Urkunden wre und 
Horfhungen zu den Regeſten der ftaufiihen Periode. Nicht weniger a re alä 
46 Königs: oder Reichsurkunden von Lothar Bid Manfred werden publicw = -irt, 
außerden 16 Regeſten ungedrudter Urkunden der Kaiſerin Konftanze. Eir ine 
diplomatiſche Merkwürdigkeit ijt die erite nach laufenden WMonatdtag gegen 
datirte Königsurkfunde vom 2. Dezember 1191. In den WMiscellen bere des 
Heftes drudt J. v. Pflugk-Harttung drei rheiniihe Papſturkunde Sven 
von 1147 bis 1152 für Abtei Springirsbach und Kloſter Deren bei Tr—ier 
ab. — In einer furzen Notiz in den Unnalen d. Ber. f. Nafi. Alterthum 
u. Geſchichtsf. 29, 2 erklärt F. Otto die Wiesbaden betreffende Stelle uumides 
töniglihen Eingangsverzeichnifies von 1241. 

In der Hiltor. Bierteljahrsfchrift 3, 4 widerlegt G. Seeliger ſchlag ns 
Lindner's Ausführungen über die franzöfifhen Königswahlen (vgl. 82,166> - — 
Der Aufſatz von Kirſch in den Hiftor.spolit. Blättern 122, 9 u. 10 iZde 
die langobardiſche fogenannte cijerne Krone bietet wenig Neues. Die 
Bermuthung, dab dieje vor Heinrich VII. nicht erwähnte Corona ferres 
„ahrhunderte weit zurüdreicht, hat wenig für jid. 

Das Korreipondenzbl. d. Gejammtver. 46, 10/11 enthält den 82, 187 
erwähnten Vortrag von Joſtes über den Dichter des Helianb. 
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Eine anſprechende Popularifirung der beiten neueren Forichungen 
bietet der Vortrag von Mid. Huisman: L'dtudiant au moyen-äge 
(feparat auß der Revue de l’univ. de Bruxelles Bd. 4, 1898). 


Im Archivio Storico Italiano 1898, 9.3 iſt ein beachtenswerther, 
leider wenig durchſichtiger Auflag von Ferrai enthalten: Giangaleazzo 
Visconti e i Valois. Er führt gegen Noll Valois' Darftellung aus, dab 
Giangaleazzo mit Erfolg die franzöſiſchen Invaſionspläne zu hindern 
gewußt Habe, im Gegenſatz zu feinem Oheim und Vorgänger Bernabo, 
ber, nur auf jeine Familie bedacht — er hatte 36 Sprößlinge! —, die 
Projefte der Anjous und Valois begünftigte. — Ebenda ftellt Zardi die — 
Chronologie der Lebendgeihichte des Kardinals Zabarella feft, hauptſächlichz 
ſeines Aufenthalt als Brofeflor in Florenz 1385—%0. — Kulturhiftorif I 
intereffant ift da8 von Savini im jelben Heft mitgetheilte Teftamen t 
des Kardinald Thomas de Dcra von 1300. — Endlich notiren wir vom 
Morici ebenda eine Berichtigung zum Itinerar des Antiquars Giriac 0 
d’Ancona. 


Sn der Beilage Nr. 248 der Münchener Allgem. Zeitung beſchließt d —er 
Spectator feine lehrreihen Ausführungen Über Savonarola (vgl. 81, 52 
u. 82,172). In feinem Gejammturtheil wird man eine ſpecifiſch fatholifemmmuhe 
Anſchauung aber ſchwerlich verfennen dürfen. Er nennt ben Frate — 
edelfte Herz, „in welches der politiihe Katholizismus jemals bie Nm .cht 
beginnenden Wahnſinns bineingeworfen bat’. Gewiß weift er mit Re—cht 
darauf hin, daß in ber Verbindung religiöfer und politiiher Bejtrebungen 
einer der Faktoren zu erbliden ift, die Savonarola’8 Sturz berbeifüigriiimen. 
Wenn er aber als Grund für Savonarola's beflagendwerthen Ungebor an 
gegen die Befehle Alerander’3 VI. — der Spectator verübelt e8 hen 
Mönch indbejondere, daß diejer trog der Exrfommunitation die prieiterli_ chen 
Funklionen nicht eingeftellt Habe — eine krankhafte Überreizung annimmt, 
jo wird doch mohl als tiefere Urſache der Kataftrophe anzunehmen Fein, 
daß Savonarola in dem Konflikt, einen fittlih veradhteten Menſchen ale 
göttliche Autorität in Glaubensſachen anerkennen zu follen, nicht zu der 
befreienden Konſequenz Luther's durchgedrungen ift. K. 


Ricerche ispano -italiane (Mem. dell’ Accad. Pontaniana, Napoli 
1898, 1. 2) betiteln fi anſpruchsloſe Notizen von Bened. Eroce, die 
von der Gelehrſamkeit und dem feinen Geichmade des Verfaſſers zeugen. 
Den Gegenjtand bilden Hauptfählih die Titerarifchen Beziehungen ber 
beiden Länder zu einander. Obwohl fpanifche Dichter und Literaten ſchon 
feit König Alfons (1435 fi.) am neapolitaniihen Hofe ericheinen, wird die 
ipanifhe Literatur doch erſt jeit dem Beginne des 16. Jahrhundert in 
Italien allgemeiner befannt, ohne übrigens wefentlihen Einfluß auf die 
Entwidlung der einheimijhen Literatur zu üben. Bon pilantem Snterefie 
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bie Belegung der Pfarrftelle in Kigingen (1683/84) zwiſchen dem Rate, _- 
Herzog Georg von Brandenburg, Luther u. a. — Ebendort weit W. Köhler — 
nad, daß ein von O. Clemen ermittelter Brief Luther’3 nicht in das Jadı — 
1521, ſondern erjt fpäter (1523—28) anzujegen ſei. Derfelbe macht auf m 
eine Notiz aus Spalatin’d Briefen von 1519 aufmerkfam, die für diem RG— 
Zuther-Bibliographie nicht unwichtig ift. 

Dtto Elemen behandelt in der Zeitſchr. für Thüringifche Geſchich 
und Alterthumskunde (11, 2) drei Ylugichriften eines fonft unbelannterer- 
berzogliden Beamten in Weimar, des Balthaſar Stanberger, aus de -, 
Jahren 1522 und 1523. — Ebendort veröffentliht E. Koh aus der 
Meininger Archiv eine Urkunde Wilhelm's v. Henneberg von 1523, in Der 
Rechte und Pflichten ber Geiftlihen und der Gemeinde von Suhl gegem———y 


einander feitgejett werden. 

In ber Zeitſchrift für die Gejchichte des Oberrheind 13, 4 ſchilde —n 
K. Jacob unter Abdruck der betreffenden Altenftüde, die erjt neuerbin eng 
im Straßburger Stadtardiv aufgefunden find, die Bemühungen Franz LI 
um Straßburg bei Gelegenheit feiner Bewerbung um die Kalferfcone Sm 
Sahre 1519. Er gibt damit eine wertvolle Ergänzung zu den in De en 
Reichsſstagsakten veröffentlihten Rachrichten über die Sendung Marignene's, 
deren Bwed bisher wohl belannt war, über deren Verlauf und Erf lg 
aber die Nachrichten fehlten. 

In einer kurzen, lihtvollen Skizze behandelt v. d. Ropp die „Sog Hal 
polit. Bewegungen im Bauernftande vor dem Bauernkriege* (Marba Erg, 
Elmwert. 16 ©.) Wir heben da8 allgemeine Urtheil hervor: „Die [hr nife 
Sonderung der Stände von einander bildet vielleicht mehr noch ald der 
Berfal des Königthums und da8 Auflommen der Yürftengemalt den 
eigentlihen fataliftiihen Brundzug unferes Weſens und Werben feit dem 
13. Jahrhundert.” Er ftellt eine Beeinflufjung der Bauern burh die 
Iutberifhe Lehre bei Aufſtellung ihrer Beſchwerden in Abrede und bee tont 
die Einwirkung der Reformation K. Siegmund's. 


Die Stellung des Urbanus Rhegius im Abendmahlftreit bringt 
O. Seiß in der Zeitichr. für Kirchengejchichte 19, 3 zur Darftellung. — 
Ebendort veröffentliht H. Freytag einen Empfehlungdbrief Philipp 
Melanchthon's für Joſias Menius aus Stolp vom Sabre 1560. 


Auf Grund einer bisher nur dem Titel nach belannten, von ihm 
wieder aufgefundenen Schrift führt B. Tihadert den Nachweis, daß der 
Reformator Anton Corvin Mönd in Klofter Riddagshaufen gemeien 
ift, von wo er 1523 etwa durch den Abt vertrieben wurbe. Yür ziemlid 
fiher hält Tfehadert die Nachricht, daß Corvin vorher ſchon (1620) im Klofter 
Loccum gemefen ſei. — Zu ganz ähnlichen NRefultaten kommt and 
G. Geiſenhof, der in der Zeitichrift des Hift. Vereins für Niederſachſen 
(1898) über den gleihen Gegenftand noch ausführlicher handelt. 
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Aus den Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeich. N. 5. Bd. 7, Heft 3 
u. 4 (1898) notiren wir folgende Aufjäge: Schneider gibt einen Abriß 
der Gefchichte des Tübinger Collegium illustre, einer, wie das gefammte 
Schulweſen des proteftantifchen Württemberg, auf eingezogene® Kirchengut 
fundirten Prinzen» und Adelsſchule an der Univerfität, welche von 1594 
bid 1689 fortbeftand, und deren legte Spuren erft 1810 verjhwanden. _ 2 
Boffert madt einige Mittheilungen über den Stuttgarter Buchhandel in erg 
ber zweiten Hälfte des fjechzehnten Jahrhunderts. Heyd beſpricht eine . 
verlorene hiftorifche Arbeit Andreä’s von geringem Werth, und [dildert ine, 
einem weiteren Aufſatz beſonders bie für die Kenntnis ber italientichere u, 
Gegenreformation beachtenswerthen Erlebnifie des Böppinger Arzt 4 
3. Ochslein (1552—1616) während feiner Studienzeit in Padua (1578157) 
nad deſſen Tagebud). 


Ein Auffag U. Bergengrün’s in den Baltifhen Studien Bb. Lamp, 
Heft 8 und 9 (1898) erzählt da8 bewegte Leben des nadygeborenen medicmmmmm- 
burgiihen Herzogs Chriſtoph (1537—1592), der ſchon ald Knabe bi —ıı 
Aufitand des Kurfürften Moris 1552 als Geiſel nah Paris kam, baem—ın 
mit dem Bisthum Ratzeburg audgeftattet wurde, hierauf in den nordiſch —en 
Wirren die Hand nah dem Erzbistbum Riga audftredte, Sabre lang in 
polniſcher Gefangenſchaft lebte, um endlich feine Tage als leibliher Regent 
ſeines Meinen Bisthums zu befchließen. 


Eng verwandte Borgänge behandelt Karge's Wuffag über bie 
pommerfchen Herzöge als Reichſskommiſſare während der livländiſchen t⸗ 
jtrophe in den Jahren 1559 und 1560, in den Beitr. 3. Geſch. u. Altertfun—uemät. 
Pommerns als fep. Feitichrift (Stettin 1898) erjchienen. Der Gegenuumenias 
zwiſchen der Politit Ferdinand's I. und der oberbeutihen Stände, we——zide 
die Reichsmittel hauptfählih gegen die Türken zu verwenden wünjemmmdhte, 
und den nieder= und oſtdeutſchen Territorien, denen die ruffiihe Ger fahr 
al® bie weitauß größere, bie Rettung Livlands wenigftend fo wichtig wie 
die Sicherung Ungarns erſchien, tritt in den Anſtrengungen Herzog Varn —— ms 
und ſeines Kanzlers Otto für die Gewährung einer ausreichenden Rede: 
hülfe an Livland, befonder® auf dem Speyerer Deputationstag von — 6560 
äußerft deutlich hervor. 


Das 1. u. 2. Heft des 6. Bds. der Zeitichr. f. Kulturgefchichte (MM) 
enthält Mittheilungen E. Otto’ Über bdeutiche Alchemiften de enberzden 
16. Jahrhunderts, befonders den in Stuttgart aufgetretenen Georg Honauer; 
ferner von %. Schwarten zufammengeftellte Auszüge auß ber Hamburger 
Kleiderordnung von 1583. 





Sn dem Archivio stor. per le provincie Napoletane (23, 8) ver 
öffentlicht Faraglia eine für ftatiftifhe Zwecke werthvolle Bejchreibung 
der Pfarreien der Stadt Neapel von 1598. 
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chronik das Protololl der Sternlammer in dem Prozeß gegen Suffolk und 
feine Gemahlin im Sabre 1619 entdedt Hat. — Ebendort publizirt C. H. Firth @ 
ein triegägefhichtlih wichtiges, einit fir Clarendon aus der Umgebung a 
Prinz Rupprecht's aufgeftellte® Journal über deſſen Märſche vom nr 
5. September 1642 bi8 4. Juli 1646. 

©. Spannagel veröffentliht in den Forſch. 3. brandenbnig. und 
preuß. Geſch. 11, 2 den bei Irmer fehlenden Schluß des Brotofols über —er-. 
die Verhandlungen Oxenſtierna's mit Georg Wilhelm zu Berlin im Janua 
und Februar 1633 und fügt demielben Auszüge aus dem Briefwechſex — 
bes Neichälanzlerd mit dem Kurfürften bei, welde den unbedingten Un- _ee- 
ſchluß Brandenburgs an Schweden in diefer Beit (1633) erhärten. 


9. Hallwich mweift in den Mitth. d. Ver. f. Geſch. der Deutſcher — n 
in Böhmen 37, 1 (1898) nad, dab der von R. Bartolomäus ebend en 
(Heft vom 15. Mai 98) veröffentlichte angebliche Tagesbefehl Wallenſtein —, 
d. d. Pilfen, 10. Jan. 1633, ein für Urnim ein Jahr jpäter ausgefertigt— er 
offener Paßbrief iſt. 

Mancherlei Notizen über die Entwidlung des brandenburgiſch —en 
Heeres enthält der Auffag G. Berg’s über die Sarnifon von Küſtt—in 
im 17. Sahrhundert in Heft 17 (1898) der Schrift. d. Ber. f. Geſch. er 
Neumark; befonders die Kriegsartikel von 1641 find bemerlenswerth. 


Dem ungenannten Berfafier der in H. 3. 81, 556 gebrachten kritiſen 
Notiz über die Brake’ihe Arbeit „Die Reduktion des brandenburgiidegen 
Heeres im Sommer 1641” beftreite ih durchaus, daB durch diefe Difügmwer: 
tatton bemwiejen wird, es bedlrfe meine Auffafjung Über Schwarzend— erg 
im Einzelnen der Nahprüfung und Einſchränkung, und behalte mir TSor, 
durch Beröffentlihung neuen Beweißmaterial® in einem der nächſten Se ejte 
der „Forſchungen zur brandenburgifch-preußiihen Geſchichte“ meine ur 
furz zufammengedrängten Ausführungen Prot. 2, Einl. 13 ff. dahim zu 
erhärten, dab die biß Februar 1639 reorganifirten Regimenter zu Suß 
und zu Pferde Ende 1640 keineswegs „zuditloje Haufen“ waren, mit denen 
nicht anzufangen war. Die Mittel zur Fortſetzung der Schw.'ſchen Krtegs: 
politit babe ih Prot. 2, Einl. XVI u. LXXXI f. angedeutet. 

Meinardus. 

Als Verfaſſer der erwähnten Notiz bemerte ih, daß mein allgemeines 
Urtheil Über die Meinardus'ſchen Schwarzenberg-Studien nicht nur auf 
Brake's Arbeit, ſondern auch auf eigener Nachprüfung nocd weiterer 
Buntte beruht. Der geplanten Veröffentlihung von WM. fehe ich mit Inter: 


efje entgegen. Fr. M. 
Nene Büder: Herrmann, Neception des Humanismus in Nürn⸗ 


berg. (Berlin, Weidmann. 2.80 M.). — De Maulde la Claviere, 
Les femmes de la renaissance. (Paris, Didier et Perrin. 8 fr) — 
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In einem Aufſatß über die Strafzwede in ber Gejeggebung Peter's des | 
Großen gibt Philippoff intereffante Beiträge zur Gharakteriftil dieſes . 
Zaren und ber damaligen Kulturzuftände in Rußland (Btir. f. vergl. 
Rechtswiſſenſchaft 13, 1/2). 


In der Stodholmer Historisk Tidskrift (1898, 2) gibt Weftrin 
mit einer längeren Einleitung eine Anzahl von Briefen heraus, die Börk u 
im Sabre 1717 nad) feiner Verhaftung aus Arnheim gejchrieben bat. 


In Hortjegung feiner Studien über Bejenval behandelt Sypetore- „ 
die vergeblihen Verſuche, die diefer im Frühjahr 1717 madte, um di ww; 
ihwedifhe Vermittlung für einen Frieden zwifhen Yranfreid nnd Dem, 
-Seemädten zu erlangen, den Beſuch Marlborough's im Lager von Altar —g,. 
jtädt und die damalige Politik Karla XI. (Rev. d’hist. dipl. 11, 4). 


Im Anſchluß an den von ihm mitbearbeiteten Band der Acta borussiemmmmneg 
Behördenorganifation 2.) gibt Loewe in den Forſch. z. brandendb.-preuumg, 
Geſch. 11, 2 eine Überſicht über die Verhandlungen, zu benen bie ve on 
Friedrich Wilhelm I. beabfihtigte Allodifilation der Lehen in den Provinz „en 
außer ber Mark führte. 


Baraudon erzählt in der Rev. d’hist. dipl. 11, 4 die Geſchichte Der 
Abdankung des eriten Königs von Sardinien, Biktor Amadeus, und Milieus 
tragiihe Ende, das ihm von feinem Sohn bereitet wurde, als er verſuc Wie, 
fpäter wieder Einfluß auf die Geſchäfte zu gewinnen. 


Eine bisher unbelannte Dentichrift, durch die der Gemafl Mammaria 
Thereſia's im Frühjahr 1742 eine Vermittlung zwifhen Bayern und DW ker: 
reih anzubahnen verjuchte und die für die politifden Gedanken Yan; 
Stephan's bezeichnend ijt, veröffentiht Shwerbfeger im Archiv f. dp eır. 
Geſch. 85, 2. 


Eine aus den Alten geichöpfte Darlegung ber Stellung, die J. J. Ro ler 
an der Univerfität Frankfurt einnahm, und der Gründe, bie feinen Fort: 
gang von dort bewirkten, gibt Bornhak in den Forſch. 3. brandenb ⸗preuß 
Geſch. 11,2. 


Mit breiter Ausführlichteit bejchreibt Berg in den Forſch. z. brandenb. 
preuß. Geſch. 11,2, mie der nad) dem Tode des Geheimen Finanzrathes 
Brentenhoff entdedte Kafiendefett auf Befehl Friedrih'8 des Großen durch 
die preußifchen Behörden nicht ohne Härte aus dem Vermögen bes Beamten 
gededt wurde. — In demjelben Hefte jegt v. Schroetter feine Unter 
fuhungen über die ſchleſiſche Wollinduitrie im 18. Jahrhundert zunädit 
für die Zeit von 1763 bis 69 fort (vgl. 81,188). Die im Ganzen günfige 
Entwidlung diejed wichtigen Gewerbes knüpft fih an die Thätigkeit dei 
ſchleſiſchen Miniſters v. Schlabrendorf. Er führte das einſchneidende Vol 
ausfuhrverbot von 1763, ſoweit möglich, energiih durch, richtete neue 
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l'alliance savoyarde sous Louis XIV. (Paris, C. Levy. 7,50 fr.) — _ 
Jegerlehner, Die polit. Bez. Benedigs mit Züri) u. Bern im 17. Jahr. _ 
(Bern, Stämpfli) — Derfelbe, Die polit. Beziehungen Venedigs zuden — 
Bünden vorn. i. 18. Jahrh. (Züri, VBerihthaus.) — Baumann, Dad muy 
baier. Handelsweſen im 18. Jahrh. jpeciell unter Kurf. Mar III. Joſephh. < 
(Kaijerdlautern, Gotthold. 2 M.; — Kofer, Briefwechfel Yriedrih’3 d. Er. _ — 
mit Grumbkow und Maupertuis 1731—59. Publ. a. db. preuß. Staats „u 
arhiven 72. Bd.] (Leipzig, Hirzel. 12 M.) — Borel, Le conflit entre. 
les Neuchätelois et Fred. le Grand etc. 1766/68. (Neuchätel 2 | 
Attinger. 2,50 fr.) — Käthe Shirrmader, Boltaire. eipzig, Reis — 
land. SM. — Souvenirs du comte de Semalle, page de Louis XVE —7 
(Paris, Picard. 8 fr.) 


Aenere Geſchichte ſeit 1789. 


Das Septemberheft der Révol. franq. enthält eine Abhandirmemmmg 
von Chaſſin über die Anwendung des Geſetzes vom 19. Fructidor V 
gegen zurückgekehrte deportirte Prieſter in der Vendee, die nach ſeiner Pr: 
ſtellung wenig bedeutend, aber immerhin ein Fehler war, der ohne en 
Zod von Hohe nicht vorgelommen wäre; ferner Yortjegung und ShTTuß 
der Korreipondenz; von Rabaut de St. Etienne aus den Jahren 
170—1793 über die Angelegenheiten von Nimes, die Unruhen in Aign eß⸗ 
Mortes u. ſ. w.; endlich eine Studie von Jeanvrot über Volney, bee Ten 
Leben und Werke, anläßlich der ihm kürzlich in Craon errichteten Staue. 
(Einen Eſſay über Bolney veröffentlicht auch die Revue bleue mon 
22. und 29. Oktober, von 2. Sehe.) Im DOktoberheit erläutert BI och 
eine von ihm in dem Bulletin de la commission des trav. hist. wer: 
Öffentlichte Relation über die Urmwabhlen in Clamecy, März 1789, die von 
I Uhr Morgens big Mitternaht dauerten und in Stimmenfang um 
jonftigen Ungehörigfeiten ſchon ganz moderne Erideinungen zeigten. 


In Fortfegung der hier bereit3 erwähnten neuen Studien dexraf: 
terifirt Aulard vortrefflih die Evolution der Parteien während der 
Sahre 17W und 1791 in den großen Berfaflungdfragen, insbefondere in 
den Tragen: Monarchie oder Republit? und Cenſus oder allgemeines 
Stimmredt? (Revol. franc., Sept.:Nov. 1898). Er fchildert dad Schaufel 
inftem der Konftituante zwiſchen Monarchie und Demokratie, die Organiſa⸗ 
tion der Bourgeoijie (1790) als einer privilegirten Klaſſe durch die 
Schaffung der Attivbürger (etwa — Urwähler), die Bewegung gegen: den 
Genjus, deren fit Robespierre bemädtigt, und die Anfänge eines Klaſſen 
kampfes zwiichen Altivbürgern und Baffivbürgern (1791). Den Urfprung 
einer republifaniihen Partei bringt er hier in urſächlichen Zuſammenhang 
mit den Gerüchten von auswärtigen Bettelungen Ludwig's XVL (Sept. 
1790) und erörtert befonders die Entwidlung der demofratifchen Idee und 








876 Notizen und Nachrichten. 


Übertritt Sachſens zum Rheinbunde veranlaßten. Von hervorragender 2 
Bedeutung ift dabei die Haltung bes ſächſiſchen Kurfürſten, deſſen perſön⸗ 
liche und politiſche Eigenart der Verfaſſer eingehend ſchildert; aber auch oo 
andere fähliihe Staatsmänner, wie Helbig und Bünau, werben treffend — 
charakteriſirt. Wenn ih an der Schrift etwas auszufegen babe, fo tft es = 
nur die übermäßige Ausführlichkeit der Darftellung, beifptelsweife auch bei 

den keineswegs immer nötbigen Angaben über Abgang und Den — 
diplomatiſcher Schriftſtücke. P. B. 


Unter dem Titel: Un prefet de Napoléon jdildert 2. Pingaudet ; 
in ſehr anfprechender Weile das Leben und Wirken Jean Bebry’3 ol 73 
Präfelt in Bejancon von 1801 bis 1814, insbeſondere deſſen Berdienitm m}. 
um die dortige Alademie u. dgl. Auch die ſpäteren Scidjale Debry mus, 
der ih 1815 dem Kaijerreich wieder anſchloß und deshalb verbannt wwurbeumm «we, 
bis zu feiner Nüdtehr (1830) und feinem Tode (1834) werden unte — er 
Benutzung von Nadlabpapieren erzählt. (Revue de Parir, 1. Nov. 18%. 25.) 





Der Schluß der Relation Coqueugniot's betrifft den Wusganee— ung 
der Legion du Nord (1808), die den Stamm des 5. polnifchen Infanteri · m ie⸗ 
regiment3 bildete. (Nouv. Revue rötrosp., Sept. u. Dit. 1898, gl. 
9. 8. 81, 561; 82, 180.) 


Sn einer beachtenswerthen Etudie über den „Plan der zweiten Heit—mmrat 
Napoleon's“ fuht A. Beder den Antheil Üfterreihs au dem Zuftantaiiiee de 
tommen der Heirat abzujhwäden und macht es wahricheinlid, daB wer 
Gedanke einer Allianz mit Lfterreih und der Vermählung mit eimmmmmmer 
öfterreichiichen Erzherzogin bei Rapoleon ſeit dem Wiener Frieden v or⸗ 
geherrſcht habe. Er vermuthet, daß bie offizielle Werbung bei Rubin: 
(13. Dezember 1809) hauptſächlich durch Nachrichten über gewille frangof «en: 
feindliche Vorkommniſſe in Ufterreich veranlaßt worden fei. (Mitt. Des 
Inſtit. f. öſterr. Gefchichtsf. Bd. 19, 9.1.) 


Bandal gibt einen Heinen Beitrag zur Geſchichte der Bermählzeng 
Rapoleon’3 mit Marie-Louije aus Briefen Berthier's. (Carnet histor, 
15. Oft. 1898.) 


Die urjprüngli in der Nouvelle Revue retrospective erſchienenen 
ausführlihden Dentwürdigkeiten über den Yeldzug in Rußland vom Brande 
Moskaus biß Neujahr 1813 (vgl. H. 3. 78, 554) find jet in Buchform 
veröffentlicht unter dem Titel: M&moires du sergent Bourgogne, 1812— 
1813, publies d'après le manuscrit original par P. Cottin. (Paris, 
Hachette. 1898. XVI u. 358 ©.) 


Eine Reihe von Briefen des Grafen Artoi® an Ludwig XVII. 
während des belgiihen Exils in den 100 Tagen veröffentliht P. Thu⸗ 
reaueDangin im Correspondant (25. Nov. 1898). Die Briefe enthalten 
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feiner Beit dem Könige eine auflößbare gewählte Hepräjentation aller — 
Rittergutöbefiger mit einem Kern erbliher Pairs vorgefchlagen, fei aber — 
nit durchgedrungen. (Bgl. dazu jegt Bismarck's „Gedanken und Er — 


innerungen“ 1, 148.) 

Die ſpaniſche Thronkandidatur des Prinzen Leopold behandelt an der —r— 
Hand der Memoiren des Königs von Rumänien J. de Witte im Corres— m, 
pondant (25. Nov. 1898). — Ein ähnliches Thema behandelt ein Diplo- =. 
maticus unterzeichneter Aufjag in der Nouvelle Revue vom 15. Rovembew- ——p- 
1898 (Bismarck et Napoleon III). 

In einem Auffape zur Feier des 50 jährigen Jubiläums des Kaifer —ers 
Franz Joſeph (Deutſche Rundichau, Dezember 1898) führt U. Fournie —r 
aus, dab da8 Zurüdtreten des deutichen Einfluſſes in Ofterreich in enger —m 
Zufammenhange mit der auswärtigen Politik fteht. Der größte Theil > er 
deutichen Abgeordneten wibderfegte jid 1878 der Okkupation Boſsniens, —ummmm 
das ſlawiſche Element in Ofterreich nicht noch mehr zu verftärten. Beer 
Kaifer, der auf die Erwerbung Bosniens als Erjag für die italienisch «men 
Provinzen großen Werth legte, konnte die Genehmigung der Okkupati —on 
nur mit Hülfe der Slawen im Reichsrathe durchjegen, und feit dieſer Aeit 

datirt die Entfremdung zwifchen ber Regierung und den Deutſchen. 


Der Ellay F. Salomon’s über Bladitone in der Deutiden Rund⸗ 
ſchau, Oktober 1898, ift ein interefjanter Verſuch, in den fchillernden F 
wandlungen feiner politiihen Lehren und Thaten eine gewifle Einheit li: 
feit und Mare Entwidlung aus von vornherein vorhandenen religiös: 
fittlihen Wurzeln nachzuweiſen. Tas Bild fcheint und nur deswe—gen 
etwas verzeichnet, weil S. ihn, wir möchten jagen, zu jehr mit deutfihen 
Auge anfieht. Der Doktrinarismus eines engliihen Bolititerd trägt «eine 
ganz andere Farbe al® der des deutſchen und erinnert etwas an den 
befannten Charakter engliiher Kirchlichkeit. 


Sehr dankenswerth ift der Aufjfag von U. Wirth über dag Bade 
thum der Vereinigten Staaten von Amerita (Preuß. Jahrbücher, Degerrzber 
1898), der kurz das Ausgreifen der Union im lateiniihen Amerila und in 
Ditafien jowie die Ausbildung der Monroe⸗Doktrin im Laufe des 19. Fahr 
hunderts fchildert. Es geht daraus hervor, daB die dee der amerikaniſchen 
Erpanfion auf die anderen Welttbeile die Gemüther bereit3 um die Mitte 
des Jahrhunderts beherrichte, aber durch den Seceſſionskrieg wieder in 


den Hintergrund gedrängt wurde. 


Neue Büder: Sagnac, La legislation civile de la revolution 
francaise 1789-1804. (Paris, Hachette.;, — Thibaudeau, Correep- 
ined. du constituant (1789—1791). P. p. Carré et Boissonade. 
(Paris, Champion.) — Aulard, Paris pendant la reaction thermide- 
(Paris, Noblet. 17,50 fr) — Des- 





rienne et sous le directoire. I. 
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hammer 1898), indem er gleichzeitig eine Überfiht über die Geſammt⸗ 
entwidlung des frädtifchen Finanzweſens giebt und einiges ftatiftifche 
Material mittheilt, das fi) auf mehrere Jahre des 18. Jahrhunderts bezieht. 
Am Ende werden die Steuerorbnungen von 1418 und 1709 veröffentlicht. 
Eine gewiſſe Ühnlichkeit der Hier behandelten Verhältniſſe mit dem 
Steuerwefen Augsburg tritt mehrfach hervor. J.H. 


Über die direlten Steuern und die Vermögensentwidlung in Augs⸗ 
burg von der Witte des 16. bis zum 18. Jahrhundert handelt, in Fort⸗ 
jegung feiner früheren Studien, 3. Hartung in Schmoller'8 Jahrbuch 
22, 4. Beachtenswerth ift die Frage, die er am Schluß für das ſtädtiſche 
Wirthſchaftsleben Deutſchlands überhaupt aufwirft: Ob und wie weit 
ebenfo wie in Augsburg auch allgemein um 1700 der Beginn einer 
zweiten Periode wirthichaftliher Blüthe einjeße. 


Für die Gefchichte der Juden in Deutihland liefert U. Feilchenfeld's 
Auffap über die Bortugiefengemeinde in Hamburg im 17. Jahrhundert — 
Beitichr. d. Ver. f. Hamb. Geſch. 10, 2 (189%) — einen erheblichen Beitrag. 
Bezeihnend ift, daß diefe Marannen die Gemeinſchaft mit den deutſchen 
Juden ausdrüdli ablebnten und vom Senat beihükt, von der Bürger 
Ihaft dagegen heftig und zulegt mit Erfolg angefeindet wurden; ihre 
offene Einwanderung begann 1608. 


Der Aufihwung des Heimathbundes in Nordhanno ver Hat bielen 
veranlaßt, mit periodifher Xeröffentlihung von „Sahreßberichten der 
Männer vom Morgenstern” zu beginnen. Aus dem rein lofalgejchichtligen 
Anhalt des erften Heftes (Bremerhaven, Schipper 1898) ſei erwähnt eine 
Abhandlung v. d. Often’8 über die Namen der Wurfter Siedlungen 
und ein kurzer Vortrag Detleffens über die Beziehungen der Römer 
zur Nordfeefüfte zwiſchen Weſer und Elbe. 


Für kunfthiftorifche Studien auf ſächſiſchem Boden bietet der Aufſaß 
Knebel’8 in den Mitth. d. Freiberg. Alterthumsſver. Heft 34 (1898) über 
Künftler und Bewerte Freibergs vom Jahre 1380 an viel Orientirende. 


Die Schriften des Bereind für Geſchichte Berlind Heft 35 bringen 
eine jehr bdetaillirte und recht werthvolle Unterfuhung Wintzer's über 
die von 1751—1757 beftehende Wegelyiche Porzellanfabrit in Berlin und 
„Bilder aus Berlin vor zwei Menfchenaltern“ von Prof. Hole, eine dei 
beften Schilderungen des damaligen äußeren Lebens vol Anfchautidelt, 
Reiz und Laune. 


Aus dem 29. und 30. Jahresbericht des Hiſtoriſchen Vereins zu Branden⸗ 
burg a/d., berausg. von Tſchirch, erwähnen wir die Aufſätze von Jorl 
über die Stadt Brandenburg im Jahre 1848, von Gebaner über da? 
evangelifhe Hocftift Brandenburg und die (dur Guſtav Mbolf? 
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Vermiſchtes. 

Anfang Juni fand die 39. Plenarverſammlung der Münchener 
biftor. Kommiſſion ſtatt. Veröffentlicht wurden im abgeſchloſſenen 
Geſchäftsjahr: 1. Allg. dtſche. Biogr. 42, 4—44,1; 2. Briefe und Alten zur 
Geſch. des 16. Jahrh. V ed. Goetz; 8. Zahrbliher Kaifer Friedrich’s IL, 
Bd. 2, bearbeitet von Winkelmann; 4. Geſch. d. dtſch. Rechtswifienich. von__ 
Landsberg; 5. Deutſche Reichſstagsakten, Bd. 11: Reichſtage unter Kaiſer— 
Sigismund 1433 - 1486. Zu erwarten ſtehen in kürzerer Friſt: Reichstagß — 
alten ältere Serie, Bd. 10, bearbeitet von Herre, jüngere Serie, Bb. 3, be— 
arbeitet von Bernays und Wrede ; Geſchichte ber Geologie u. Baläontologie 
von v. Zittel, endlih die Jahrbücher Otto's IL. und Otto's IIL, heraus⸗ 
gegeben von Uhlirz. Die Bearbeitung der Magdeburger Chroniken hat 
nad Dittmar’8 Tode Brof. Hertel übernommen. Als neues Unternehmen 
iſt die Veröffentlidung von Humaniftenbriefen, zunädft aus dem heutigen 
Baiern, beichloffen worden. Die Redaktion hat Brof. v. Bezold über: 
nommen. 


Die 17. Blenarfigung der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion 
bat unter dem Borfig Erdmannsdörffer8 am 21. und 22. Oktober in Karl 
rube ftattgefunden. Im Berichtsjahre find von ber Kommilfion heraus 
gegeben worden das 4. Heft der oberrheiniihen Stadtrechte, die Konftanzer 
Rathsliſten, die legten Lieferungen des topographifchen Wörterbuchs dei 
Großherzogthums Baden; ferner die Schlußlieferung des 1. Bandes bed 
oberbadiihen Geſchlechterbuchs, Immich's Publikation zur Vorgefchichte des 
Drleang’shen Krieges, das Neujahrsblatt für 1898, in dem dv. Weech über 
römiſche Prälaten am deutichen Rhein von 1761 bi® 1764 handelte, ſowie 
Bd. 13 der Zeitichrift für die Geſchichte des Oberrheind. Die übrigen 
Unternehmungen find in ftetiger Vorbereitung begriffen. Im Neujahrs⸗ 
blatt für 1899 gedentt Sothein über Joh. Georg Sclofler, einen der her: 
vorragendften Räthe Karl Friedrich's, zu handeln. 


Am 29. Juli tagte zu Wiesbaden die erite Hauptverfammlung ber 
hiſtoriſchen Kommiſſion für Naffau, deren Entftehung auf eine 
Anregung Koſer's zurüdgeht. Geplant wird 1. bie Herausgabe eined 
nafjauifhen Urkundenbuchs durch Archivrath Wagner unter Mitwirkung 
von Schaus, 2. die Herftellung einer Überfiht über den Inhalt der kleineten 
Archive des Negierungsbezirtes Wiesbaden, 3. die Veröffentlichung von 
Naflau-Oranifhen Korrefpondenzen. Die Publikation der den Katzenellen⸗ 
bogiſchen Erbfolgeftreit (1500-1557) betreffenden Korrefpondenzen, der feit 
1521 einen ftarten Einfluß auf die allgemeine deutjche Geſchichte geübt 
baben fol, hat Meinardus bereit? zum Theil fertig geftellt; 4. die Bear⸗ 
beitung einer Nassovia sacra durd) Wedewer, der eine Überficht der firdl. 
Verwaltung fowie eine Statiftif der Gründungen, Befigungen ꝛc. der Kirche 
zu geben beabfidhtigt; 5. die Zufammenftellung einer Naſſauiſchen Biblio⸗ 
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Beiten bes Kulturtampfs ift Hinfchtus auch politiſch als Vorlümpfer ber 
Staatögewalt neben Falk thätig geweien. Einer der nambafteften Rechti⸗ 
lehrer Deutſchlands ift mit ihm dabingegangen. 

Sn die Trauer um Konrad Ferdinand Meyer einguftinımen, 
der am 28. November in Kilchberg am Züricher See verftorben ik, Het 
auch die Hift. Zeitfhr. Urfahe. Hat er es doch in feinen allbelannten 
Werten, den Heiligen, Jürg Jenatſch, der Berjuhung Pebcara's, Ulrich 
v. Hutten's legten Tagen meijterlich verjtanden, von den vergangenen Zeiten 
mit hoher künſtleriſcher Gejtaltungskraft farbenprädtige Wilder von be 
deutendem hiſtoriſchen Gehalte zu entwerfen. 

Zu Kopenhagen geit. am 7. Rovember im Alter von 64 Jahren der 
Kunfthiftoriter Frie drich Meier. 


Mittheilung. 
Diefem Hefte liegt bei: „Die hiftoriihe Methode des Here 
v. Below. Eine Kritik von Karl Lamprecht.“ Um die Ausgabe 
unſeres Hefte3 nicht zu verzögern, wird die Herm Profeflor v. Below 
vorbehaltene Schlußbemerkung erft im nächſten Hefte erfcheinen. 
Die Redaktion. 








Rt. Gaertner’s Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 





Seit 1873 erscheinen: 


Mitteilungen aus der historischen Litteratı 


Herausgegeben 
von der 


Historischen Gesellschaft zu Berlin. 
Vierteljährlich ein Heft gr. 8°. 
Preis des Jahrgangs S Mark. 
(1873—1876 je 4 AM — 1877-1898 je 6 A) 
Register über Jahrgang I-XX (1873—1892). 3 A 


Seit 1878 erscheinen: 


Jahresberichte 


der 
Geschichtswissenschaf 
im Auftrage der 
Historischen Gesellschaft zu Berlin 
herausgegeben von 
E. Berner. 


Erschienen sind: Jahrgang 1878. 12 .4, 1879. 16 .4, 1880. ] 
1881. 18.4, 1882. 22.4, 1883. 22.4, 1884. 26.4, 1885. 24.4, 1886. 
1887. 24.4, 1888. 30.4, 1889. 30.4, 1890. 30.4, 1891. 30.4, 1892. 
1593. 30 «A, 1894. 30 .4, 1895. 30 «A, 1896. 32 «A 


Die ersten 10 Jahrgänge 
1878—1887. Ladenpreis 205 Mark 
sind zusammengenommen zu dem ermäfsigten Preise vun 120 Mark zu be: 


Jastrow, J. (Privatdozent, Handbuch zu Litteraturberichten 
Anschlufs an die „Jahresberichte der Geschichtswissenschaft 
arbeitet. «A 8,00 


Wochenschrift für klassische Philolog 


Herausgegeben von 
Georg Andresen, Hans Draheim una Franz Harder. 


(Erscheint seit 1. Januar 1884.) 


Jährlich 52 Nummern. Vierteljährlich «4 6,00. 


(In der Wochenschrift erscheinen die offiziellen Sitzungs-Berichte der Archäolog 
Gesellschaft zu Berlin.) 


Probenummern unberechnet. 
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ce Bei Friedrich Bull, Berlogsbuchhandiung, Gtenßiurg i. @., ſoel 
| erichienen: 
Statifiifche Mitteilungen XXVII. 


Die alten Territorien des Bezirks Lothringe 
(mit Einfluß der zum Oberrheiniſchen Kreife gehörigen Gebiete 
im Bezirk Unter⸗Elſaß) 
nach dem Hfande vom 1. Januar 1648. 


 — I. Teil. 
Herautgegeben von dem 
Stetikifgen Bartan des haiferligen Minikerinms für Elſaß⸗ſethringen. 
Für das Studium der Geſchichte Solfringens iN das Berk von höchſtem 4 
XII und 309 Seiten. gr. 8° brofchlert. 
Preis 7 Hark. 





In dem gleihen Verlage vorher erfcienen: 
Statiſtiſche Mitteilungen XXVIl. 


Die alten Territorien des Elfa 
nad dem Gtande vom 1. Januar 1648. 


1865 Seiten. gr. 8° brofciert. 


| Mit Oitsverzeichnis und 2 Kartenbeilagen „Die Herrſchaftsgebiete des „Uni 
| Eljaß* und „Die derrſchaſtsgebieie des Ober⸗Eiſaß“. 


Preis 8 Mark. 
- = Bu bezießer durch alle RBuchhandtungen. — 





_ Verlag von R. Oldenbourg in München und Leipzig. 


Hygienisches von 
stadt und Land 


Von 
Geh. Medizinalrat Professor Dr. M. Rubner, 


Direktor der Ilygienischen Institute zu Berlin. 





Nach einem am IO. Januar 1898 zu Berlin gehaltenen Vortrage 


48 Seiten 8°. Geheftet Preis M. 1.—. 
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— Zu beziehen durch jede Buchhandlung. — 




















Sebaftian Frand als Hiſtoriker. 
Bon 
Hermann Onden. 


In dem Maße, wie die Reformation einen Bruch mit einer 
berrichenden Weltanichauung bedeutete, mußte auch die Geſchicht⸗ 
jchreibung, die es als ihre Aufgabe anjah, aus einer neuen An« 
fiht der Wergangenheit heraus ihre neue Weltanjchauung zu 
begründen, eben damals eine Epoche erleben. Bon allen großen 
hiſtoriſchen Werfen dieſes Zeitalter fann man fagen, daß ihr 
Bewußtjein unter diejen Eindrüden fteht, unter neuen Antrieben 
von unermeßlicher Univerialität und innerlichiter Tiefe; und ob» 
gleich fie während des Kampfes geichrieben und für den Kampf 
geichrieben wurden, fchließen fie in ihrer jtarfen Einjeitigfeit doch 
einen Fortſchritt der univerjalgeihichtlichen Auffaſſung in fich, 
der, aus dem Weſen der Reformation entiprungen, für alle Zeiten 
unjerer Wiſſenſchaft erhalten geblieben iſt. 

Diefer Zuſammenhang drängt ſich uns in wenigen Werfen 
unmittelbarer auj als in der Geſchichtſchreibung Sebaſtian 
Franck's, gerade des Mannes, der inmitten des ungeheuren Zu— 
fammenbruche® und des wirbelnden Gemenges neuer Parteien 
unparteiiſch über ihnen allen zu jtchen vermeinte. Seine Gejchicht- 
fchreibung ift nur aus dem Charakter jeiner religidjen Stellung 
zu veritehen. Erſt nachdem wir Diele begriffen haben, können 
wir auch jener den ihr gebührenden lag anweiſen: fie iſt nur 
eine Seite jeiner religiöjen Schrijtitellerei im weiteiten inne. 

Dinoriſche Beitichrift (Bd. FR. Z. Wr. XLVI. 25 
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Man ſieht, welchen Schwierigfeiten ihr Verſtändnis des⸗ 
wegen von Anfang an begegnen mußte. Denn eben das Urtheil 
über Franck's religiöjfe Schriftitellerei hat fih im Laufe der 
Zeiten geradezu in Extremen bewegt, es hatte in einer faft un- 
überfehbaren Literatur!) bis vor furzem noch feinen abfchließenden 
und geficherten Ausdrud gefunden. Eine jo unendlich perjönliche 
Erſcheinung mußte die perjönlichften Urtheile herausfordern, und 
der fchwer zu erfajjenden Bieljeitigfeit feines Wejend gegenüber 
ſchienen die wideriprechenditen Standpunkte der Beurtheilung er- 
laubt zu fein. Won den herrichenden theologijchen Richtungen 
jeiner Zeit wäre e8 zwar unbillig, ein hiſtoriſches Verftändnis 
des Mannes zu verlangen: der Haß, der fich in dem befannten 
Nachruf Luther's entlud, ift lange Zeit für die Iutherifche Ortho— 
dorie das maßgebende Berdammungsurtheil geblichen. Während 
die Werke Franck's nach mehreren Menjchenaltern in Holland 
noch eine Auferjtehung ihrer literariichen Wirkſamkeit erlebten, 
wurde der Krieg in Deutjchland jo nachdrüdlich gegen fie geführt, 
daß einzelne jeiner Schriften nur noch in der holländijchen Über: 
jegung vorliegen. Erſt das hHiltoriihe Werk des Spener’jchen 
Pietismus, Gottfried Arnold’3 Kirchen und Kegergejchichte, hob 
ihn wieder auf den Schild, während auf der andern Seite ein 
vulgärer Nationalismus ihn nur in einem Schema der Geſchichte 
der menjchlichen Narrheit unterbringen zu können glaubte. Daun 
aber ſchlug die Mißachtung in ihr völliges Gegenteil um. 
K. Hagen wollte in Franck den Deann erbliden, in dem der 
Geiſt der Reformation, jo wie er ihn verftand, feinen eigentlichften 
und vollendetiten Ausdrud gefunden babe; allein für die Radi— 
falen juchte er ihn zu reflamiren. Auch in dem Buche von 
Biſchof über „Sebaltian Franck und deutjche Gefchichtichreibung“ 
flingt dieſe einjeitige Überſchätzung nach und führt trog mancher 
treffenden Bemerkung manchmal zu Urtheilen, die zur völligen 
Sciefheit ausgewachſen find und die erheblidyen Yüden in jeiner 
geiftigen und fachlichen Analyje von Franck's Geſchichtſchreibung 


1) Eine Jufammenftellung der Literatur bis 1877 bei 3. Weinkauff, 
Alemannia 5 (1877, 133 fi. 
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Geiſt und Schrift, überzeugend nachmweilt, den vollfommenften 
Ausdrud gegeben. Indem diefe Auffafjung mit ihrer Icharfen 
Formulirung und Löſung des von ihr aufgeitellten Problems 
von einer ausſchließlich ſpekulativen Betrachtung Franck's zurüd- 
lenkt, vermag fie zur Würdigung feiner ganzen fchriftitellerifchen 
Thätigkeit fruchtbare Anregungen zu liefern. Und ich denke, day 
die Hıltorie, die, als Fachwiſſenſchaft genommen, dem geijtvollen 
Manne viel weniger gerecht geworden iſt als die philoſophiſchen 
und theologıjchen Discipfinen, wohl Bedürfnis und Pflicht Hätte, 
ji) dieje Anregungen zu Nute zu machen. Wie vermöchte jie 
es beſſer, als wenn fie nun ihrerfeitö die jeit dem Buche Biichof’3 
faum geförderte Arbeit über die Gejchichtichreibung Frand’3 von 
neuem in Angriff nimmt und an dem SHiltorifer Franck das 


hiſtoriſche Verſtändnis feiner Perfönlichkeit zu entwideln verſucht? 


J. 

Wie wurde Franck zum Geſchichtſchreiber? Was waren die 
Abſichten, die er mit dieſer Thätigkeit verband, was die Grund- 
gedanken, die er in ihr verwirklichen wollte? — das ſind die 
Fragen, von denen ich ausgehe. 

Das Wenige, was an Nachrichten über die äußere Jugend- 
entwidlung des Mannes befannt it, vermag ung die Antwort 
auf dieje Fragen nicht zu erleichtern. Er wurde im Jahre 1500 in 
der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Donauwörth geboren, aljo ungefähr 
an einem Bunfte, wo die drei Stämme der Baiern, Schwaben 
und Franken aneinanderitoßen. Und durch dieſe drei ober: 


deutschen Landichaften, deren Volksthum er nachmals jo treffend — 
zu ſchildern wußte, hat jich fein unruhiger Lebenslauf erſtreckt 
ohne irgendwo ganz feßhaft zu werden. Am dauernditen ham 
es ihn zulegt in der eigentlichen Heimat gehalten, in Schwaben — 
Denn ſchwäbiſche Art iſt es doch vor allem, die den Mann be— 


zeichnet, in der Wärme des Empfindens, in feiner ganzen rell= 


giöfen Anlage, in der eigenrichtigen und unabhängigen Sonder- 
Imgsnatur. Seit 1515 jtudirte er in Ingoljtadt, erwarb dort 
1517 das Baccalaureat und jegte nachmals im BDominifaner- 
folleg zu Heidelberg zujammen mit jeinen jpäteren Gegnern 
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gar in ihrer Konzeption in die erjten Jahre jeiner jchriftitellerifchen 
Arbeit zurück. Alle zeitlich, nach ihrem Erjcheinungsjahr, vorher 
fallenden Schriften fommen wenig dagegen in Betracht. Es find 
Gclegenheitsarbeiten, wie „Das Lajter der Trunfenheit“ (1528), 
oder gar bloße Überfegungen, wie die der „Diallage“ Althamer's 
(1528), in der er nur an die Peripherie feiner Gedanken heran 
zudringen vermag, ohne jelbit damit zufrieden zu jein, obne 
anderſeits auch jeinen Auftraggeber zufrieden zu ftellen; ferner 
die Überjegungen der „Supplifation der Armen in England“ 
(1529) und der „Zürfenchronif“ (1530), die, vielleicht aus Vor⸗ 
jtudien zu feiner Geſchichtsbibel erwachſen, ihm ſtofflich zur be- 
jonderen Publikation geeignet erjchienen: mit dem großen Werke 
ſelbſt läßt ſich das alles nicht vergleichen. Erft in der Geſchichts⸗ 
bibel gedachte er vor der Welt und vor fich felber Rechenfchaft 
über jeine Wundlung abzulegen: das perjönliche Erlebnis hatte 
in der univerjalgeicyichtlichen Betrachtung die beitätigende Gewiß— 
heit gefunden und wählte darum die univerjalgejhichtliche Dar: 
jtellung, um mit ihrer Hülfe weiter zu wirfen. 

Bon dieſem perjönlichen Erlebnig aus gelangen wir daher 
auf den richtigen Weg zum Berjtändnis jeined Gejchichtsbuches. 
Wu Sebajtian Franck dazu vermocht hat, feine Predigeritelle 
aufzugeben, unter welchen innerlichen und äußerlichen Antrieben 
er fich der lutheriſchen Lehre wieder entfremdet und fich zu einer 
jelbftändigen ſpiritualiſtiſchen Überzeugung durchgerungen hat, 
das fünnen wir mangel3 der Quellen nur erichließen, nit un —= 
mittelbar erkennen; erichließen aber aus der Gejammtheit feiner — 
jpätern Schriften, in erfter Linie der Gejchichtäbibel felbit. Hier — 
ihimmern überall Urtheile und Erfahrungen durd, die ein Mo— 
ment für feine Umwandlung gebildet haben müſſen; indem mar — 
fie jammelt, wird man die Beweggründe für den wichtigſten VBor—- 
gang in Franck's Leben ſich piychologiich näherbringen. 

Das Entjcheidende fcheint mir, dab Franck die das Leber 
beitimmenden Eindrüde in denjenigen Jahren der Revolution 
empfing, wo der Beitand des Alten und die Zufunft des Neuer 
gleichmäßig in Trage geftellt waren, wo der große Strom der 
bis dahin im Namen Martin Quther’3 vereinigten Reformtendenzen 
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der Iutherifchen Heilslehre, in jteigendem Maße irre. Er glaubte 
vor allem zu jehen, daß die praftiichen Folgen der Rechtfertigung 
allein aus dem Glauben zu einer Auflöfung aller fittlichen Zucht 
führten. Es find Mißſtände, die bei einem Geſchlechte, das alle 
geheiligten Bande zerreißen, alle alten Ordnungen zerbrechen fab, 
nicht überrafchen können, deren Ausbleiben vielmehr hätte über- 
raſchen müfjen; und man darf dem Behagen, mit dem die ultra= 
montane Geſchichtsauffaſſung fich die Hunderte von Beugniffen 
aller Parteien über die eingerifjfene Sittenverwilderung zu Nutze 
zu machen nicht müde wird, die einfache Thatjache entgegenhalten, 
daß die reformatorijchen Kirchen diefer Verwilderung Herr ge 
worden find und den Nachweis der verfittlichenden Wirkungen 
ihrer Lehre allerdings in der Geſchichte erbracht haben. Das 
fonnte man damals nicht vorausfehen. Wir willen, daß Luther 
und feine Mitarbeiter dieſe Mißſtände von vornherein erfannt 
und fi in unermüdlichem Kampfe dagegen aufgerieben haben; 
wir jehen aber auch, daß manche feinere, ariftofratiiche Naturen 
nad) anfänglihem Anſchluß an die lutheriiche Lehre gerade durch 
diefe Folgen abgejchredt wurden. So zogen fich in Nürnberg 
Wilibald Pirkheimer, fo ein anderer Ratsherr, Chriftoph Fürer, 
zurüd. Es lag viel jophiftiiche Dialektif darin, wenn Erasmus 
fragte: „Zeige mir einen Prafjer, den das Evangelium mäßig, einen 
Graufamen, den es janftmüthig gemacht, eine Lälterzunge, die es 
zum Segnen gebracht, einen Lüderlichen, den es zum erbaulichen 
Wandel bewogen hat.“ Aber auf Franck machten ſolche Tragen 
Eindrud: er griff fie jelbjt auf, denn er war ein unnacdhfichtlicher 
Eiferer, von Haus aus mit einer eigenrichtigen Neigung zum _ 
Moralifiren behaftet. Die weitherzige und großartige Art, in 
der Luther die menschlichen Dinge jah, blieb ihm immer fremd— 
Es war wohl fein Zufall, daß er in jeiner criten Schrift von 
Laſter der Trunfenheit, die er noch als Prediger jchrieb, einerr 
Gegenſtand anfaßte, an dem er in der eigenen feeljorgerifchen 
Praxis die Ohnmacht des Wortes allzu handgreiflich empfunden. 
Unter dergleichen trüben Erfahrungen mochte es gefchehen, daß 
er allen Glauben an die gedeihlichen Früchte feiner Predigt, an 
eine fittliche Befferung jeiner Hörer durd) das sola fide verlor; 
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Anläffe hervorgerufen jein. Und dann fann man fich leicht vor- 
jtellen, daß gerade in der Neichsitadt, in dem bunten Gedbränge 
revolutionärer Meinungen, das bier durcheinanderwogte, Die 
Richtung jeiner Gedaufen von allen Seiten nur noch mehr be 
feitigt werden fonnte. Im befonderen läßt fich allerdings über 
feine Stellung in dieſem &etriebe, über feine perſonlichen Be⸗ 
rührungen nichte Gewiſſeres als die bloße Vermuthung ausfagen. 

Am interejfanteiten fcheinen mir darunter die bisher um- 
beachteten Beziehungen Franck's zu Nürnberger Künftlerkreijen. 
Die verjchtedenen Schichten der geiltigen und fünftleriichen Ent- 
widlung in Deutichland begleiten ſich während dieſer Jahrzehnte 
immer in engem Zuſammenhange. Zu der Generation deutſch— 
national gefinnter Humanijten, wie Birkheimer, Celtis, Cuspinian, 
und ihrem erjten Manne, dem Humanijtenfaifer Max, hat Albrecht 
Dürer in perjönlichen und fünjtleriichen Beziehungen geitanden. 
Holbein’d Name ift von einem anderen Humanijtengejchlechte 
nicht zu trennen, von Erasmus und Morus, den Männern, die 
in der großen Kirchenrevolution den Grund ihres Schaffens 
unter den Süßen verloren; mit ihnen zog auch die ihnen nahe 
ftehende Kunit aus Deutichland hinaus. Sebaſtian Franck's - 
Stellung innerhalb Ddiejer geiftigen Verwandtſchaftsverhältniſſe — 
wird dadurch gefennzeichnet, daß er mit denjenigen Schülern 
Dürer's in Berührung gerieth, die, von den radifaliten Str— 
mungen der Zeit erfüllt, befonder® als fräftige Kleinmeifter au" mm 
breitefte populäre Wirkung ausgingen. Er bringt in feiner Ge— 
fchichtsbibel einen Bericht über Dürer, deffen rüdhaltlofe Wärm — 
den tiefen Eindrud dieſer Perjönlichfeit auf ihn verrät; eine 
feiner Wendungen über die unvollendet binterlaffenen theoretiſche — 
Schriften Dürer's jcheinen anzudeuten, daß er zwar nicht zu de m 
jtolzen patriziichen Freundeskreiſe des Künſtlers, aber doch zw 
deſſen Atelier einen Zugang gehabt haben muß; „des bücher uwzd 
gemäl ich gejehen und zum teil gelejen hab“, fchließt er feinen 
Bericht ). Durch eine dauernde Verbindung, die Franck damals 

1) Geſchichtsbibel fol. 278v0. Wil man außerdem an öffentlich auf 
geitellte Gemälde Dürer’3 denken, fo fei an die gewaltigen Apoſtelbilder, 
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bald wieder vorübergehend zurüdfehrten. Schon ihr äußere: 
Auftreten fündigte die hochgemuthen Künftlerindividualitäten an, 
jeglicher Autorität entwachlen, aber der Behauptung des eigenen 
Ichs um fo gemiffer: „fie feien auch,“ heißt es in dem Verhör 
von 1524, „für prächtig, trußig, von ſich hochhaltend vor andern 
berühmt“ 1). In zügellojem Sfeptizismus leugneten fie kurzweg 
alle hriftlichen Dogmen, alle Religion überhaupt ; die Erzählung 
der Evangelien galt ihnen nicht mehr als die Sage von Herzog 
Ernit, der in den Berg gefahren jei. So prunften fie mit einer 
heidniſchen Indifferenz, die an die ungläubigen Elemente der 
italienischen Renaiffance erinnert. Und daneben gefielen fich dieje 
jungen Revolutionäre in verwegenen kommuniſtiſchen Anjchauungen, 
umſo mehr als fie faum daran dachten, aus dem Spiel einmal 
Ernſt zu machen. Über auch erniter gejinnte Männer gehörten 
dem Kreiſe an, in dem dieſe Gedanfen umliefen, fo der junge 
Schulmeifter zu St. Sebald, der Baier Hand Denk, der bei der 
inhaltslojen Negation der Maler nicht ftehen blieb. So müſſen 
wir auch Franck's Stellung ung denken, wejentlich beobachtend, 
nur im Zweifel, nirgends in einer pofitiven Richtung beitärft, 
immer mehr in das eigene religiöfe Bewußtſein als legte Zuflucht 
zurücdgetrieben. 

Aus welchen Gründen Franck im Herbfte 1529 Nürnberg — 
verlaffen hat, ijt nicht befannt. Es verichlägt nicht viel, ob er— 
freiwillig oder gezwungen ging. Genug, daß er nad) einer Stade 
überjiedelte, die ihm die gleichen Entwidlungsbedingungen wie 
Nürnberg lieferte, nah Straßburg. 

Und noch ganz ander? als Nürnberg durfte dieje Sta 
damals als ein Vorort der revolutionären religiöfen Strömunge- ı 
bezeichnet werden; in ihren namhafteſten Führern find ihre ve = 
Ichiedenen Richtungen damals hier vertreten?). Der Verkehr va 1r 
manchen von ihnen, die ausgedehnte Lektüre täuferifcher Schriften 
thaten das Ihre hinzu, um den Entwicklungsprozeß Franck's, Den 
wir dargelegt haben, zu bejchleunigen und zu vollenden. 

1) M. Thaufing, Dürer 2, 258 ff. Roſenberg, Hand Sebald und 


Barthel Beham €. 135 ff. 
2) Bol. Hegler ©. 52. 
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bemühen und verhoffen, die Welt zu bereden, dab jie fromm 
werde, des fie nicht gelüftet.“ Natürlich ift ſich Franck bewußt, 
daß er damit feine eigene Thätigfeit in der Idee aufheben würde. 
Und jo weit will und fann er auch wieder nicht gehen, er jieht 
einen Ausweg, der mwenigitens einen Hoffnungsihimmer durch⸗ 
bliden läßt. Wohl iſt er fich gewiß, jo führt er in einer andern 
Stelle desjelben Werkes aus, „daß dieſe legte und allerärgeite 
Welt jich nicht rathen läßt; er will auch die Welt nicht mit ver 
geblihen Worten und Büchern überladen, aber er meint, wer 
noch ein Fünklein von Gottes Licht in jich hat, der mag ſich an 
jeiner Chronik beſſern; denn er weiß, was er ſelbſt aus der 
Hiltorie gelernt hat“. In diefen Worten wird der urjprüngliche 
Bufammenhang erjichtlich, in dem der Gedanke der Geſchichtsbibel 
zu den innerlichen Erlebniffen fteht, die Franck zur Separation 
führten; in ſich felber findet er auch die legte Rechtfertigung feiner 
Ichriftitelleriichen Wirfjamfeit. 

Und gegen deren Ende erfcheint dann jener Widerſpruch 
völlig verjöhnt. 

In dem ergreifenden Nachwort zu feinem „Berbütjchierten 
Buch“ — er nennt diejes Nachwort ſelbſt „aller jeiner vorigen 
Bücher gleichſam Apologia“ — legt cr dar, wie er das Verhäl- = 
nid des Schriftiteller® zu jeinem Publikum auffaßt. Das Nach-— 
wort ift zu Anfang 1539 gejchrieben, unter dem Eindrud feinem 
legten Kämpfe mit jeinen Ulmer Gegnern; die Gedanken jeinewer 
letzten Bertheidigungsichrift an den Rath) zu Ulm kehren bie 
wieder, von dem Perſönlichen machtvoll auf das Allgemeine gen 
wandt; ein Selbftbefenntnis über die Idee jeined® Lebenswert 
das für die piychologijche Entwidlung Franck's von peſſimiſtiſche-— 
Kritif zu einer allein Xiche und Geduld begehrenden Refignatiommme; 
ein werthvolles Zeugnis iſt. Er verwahrt fi) gegen jeglidiiiJe 
Abficht, mit jeinen Schriften auf einen Anhang irgend weldger 
Art auszugehen, „jo doch meinem Genio nicht? jo gar wider 
it“. Statt defjen wendet er fih an eine unfichtbare Gemeinde 
denn er weiß jeine Brüder — fchon in jeinem Brief an Campa— 
nus (1531) hat er diejen Lieblingsgedanfen ausgejproden — 
unter dem Bapjttyum, Türken und Juden, allen Seften, Qutberanern, 
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und nimmt jomit eine Stellung neben der Bibel ein, ja in einem 
Sinne jogar oberhalb der Bibel. Denn fie ift die große Aus 
legerin der Bibel, fie liefert praftifche, lebendige Erfahrung und 
vermag daher unmittelbarer und tiefer zu wirfen als der tote 
und tötende Buchitabe: „ein gottjeliger Menſch,“ fagt er, „lernt 
mehr aus den Kreaturen und Werfen Gottes als alle Gottlojen 
aus allen Biblien und Worten Gottes“. Darum beut feine 
Chronik der Bibel gleihjam die Hand. Zum Zeichen dieſes Ber: 
hältniffes Hat er ihr den Namen Geichichtshibel gegeben. 

Der Inhalt der Geichichte ift göttliche Weisheit und menid> 
liches Irren. Die Zeit ift da, wo diejed für das jüngfte Gericht 
reif geworden iſt. Das ganze Verderben aber ijt entiprungen aus 
der fortgefegten Weräußerlichung des rein geiltigen Weſens der 
Religion. Diefe Veräußerlichung ift das jtete Werk des Antichrift 
in feinen wechjelnden Geitalten, wie er ſich nicht allein im Papſt⸗ 
thum, jondern auch im autoritativen Schriftprincip darjtellt. Sie 
ericheint Franck als der Inhalt der Gedichte Alle ‘Formen _ 
einer empirischen religiöjfen Gemeinfchaft, jeder äußerlich fichtbarerumm 
Kirche, Sekte und Gemeinde, find vom Übel, weil fie immer 
wieder zu einer Quelle der Veräußerlichung werden müflen. Sie 
jind um fo gefährlicher, je mehr fich der Religion entgegengejeßt —4 
Gewalten in fie eindrängen und, wie es jeit Konftantin geſchehe — 
aus der Gemeinichaft der Heiligen eine Staatäfirche machen wolle 
Und auf der andern Seite haft Franck nichts mehr als dem 
Herrn Omnes, die äußerlichen Mafjeninitintte des Pobels, d = 
zu allen Zeiten dem „Landgott“ zufällt, Die verbächtigen Mafie — 
befehrungen: wie wenig Menfchen hat doch Chriſtus jelbitn = 
zu befehren vermocht! Wie er alle Sonderung in Seften verwir — fr 
jo nicht minder alle Unionsverfuche, wie fie auf Reichstagen um zıd 
Konzilien unternommen werden. Statt der äußerlichen, beru f& 
mäßigen Übung des Predigtamtes fordert er die beiondere De 
rufung aus dem Geift: denn eben jene hat die feit der Apofte/ 
Zeiten bereit3 — jo viel radifaler als Luther fieht Franck die 
tirchengefchichtliche Entwidlung an — eingetretene Verderbnis des 
hriftlihen Glaubens durch die Schriftgelehrten und Theologen 


zur Folge gehabt. 
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berfömmlichen Meinung gegenüber werde ich fie, was ihre Aubere 
Anlage und einen bedeutenden Theil ihres materiellen Inhalts 
angeht, als eine unjelbftändige Kompilation im Stile feiner übrigen 
Bearbeitungen nachweifen und damit überhaupt eine Vorſtellung 
von Franck's Technif geben fünnen. Trotzdem wird diefer Rach- 
weis das Eigenthümliche feiner Leiftung jo wenig antajten, daß 
fie vielmehr dadurch in ein jchärferes Licht gerädt wird: nur 
um jo klarer wird jich gerade auf Grund unjerer Analyje Franck's 
Stellung innerhalb der kirchlichen Geſchichtſchreibung beftimmen 
lafien. 

Tie bisher unbeachtete !) Quelle der Ketzerchronik iſt der 
Öatalogus haereticorum des Dontinifanerpriord Bernhard von 
Zuremburg, der in den erjten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts 
eine ebenjo vieljeitige wie gehaltlofe Schriftjtellerei betrieb). 
Sein C'atalogus ijt unmittelbar durch Luther's Auftreten veran⸗ 
laßt worden; gegen Quther und jeine Anhänger iſt das legte Bud) 5 
namentlicd) gerichtet, ohne dag feine im ausgefahrenften Gelee — 
ſcholaſtiſcher Spitzfindigkeiten fich bewegende Invektive darum —— 
einen jonderliden Plag in der SKontroversliteratur verdiente’). _ 
Seit jeinem erjten Erjcheinen in Köln im Sahre 1522 ift deu —r 
Catalogus im Laufe der nächſten Jahrzehnte wiederholt neu auf af: 
gelegt worden, in jeder ſpätern Bearbeitung vom Berfafjer er— —r- 
weitert, wie dieſer als Generalinquijitor der Kölner Didcele m es 
als ein praftiiches Bedürfnis der feperreichen Zeitläufte erkenne — .en 





1) Nachträglich ſehe ich, dab F. Weinkauff fie gelegentlih, in d —ecer 
Beiprehung von Latendorf's Bud (Jenaer Literaturzeitung 1877 ©. 37 il, 
bereit3 erwähnt hat. 

») über fein Leben: Lustif-Echard, Scriptores Ord. Praedicatort-_ sum 
2, 3: Weper:Welter, Kirchenlexikon 2, 433; bibliographifh ſorgfälü ig: 
N. Paulus, Kölner Dominikanerſchriftſteller aus dem 16. Jahrhundert. 
Der Katholit, dritte Folge 16 (1897), 166 — 171. Daß der fruchtb are 
Yutor nad Jähns, Geich. der Kriegswiſſenſchaften 1, 497, auch I ber 
militäriihe Tinge geichrieben babe, beruht auf Wißverftändnid ei mes 
Büchertitels. 

s Nur auf ſeinen Bericht Über die Berbrennung von Luther's Büch ern 
in Rom 1521 Juni 12) wäre aufmerkſam zu machen. 
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Erfolg ift das unerläßlich — mit Hülfe des weltlichen Armes; 
deun die Bdjen und Verhärteten, welche die Kirche nicht beffern 
fann, müfjen von der weltlichen Gewalt mit Feuer und Schwert 
gehandhabt werden. Die Tendenz Luxemburg's glaube ich nicht 
noch deutlicher entwideln zu jollen. Er will ein Handbuch zur 
praftifchen Stegerverfolgung liefern; injofern als Gedanke und 
Zweck des Buches dem einzigen Standpunft entiprechen, den Die 
katholiſche Kirche den von ihr abweichenden Lehren gegenüber 
einnehmen kann, hat jeine Arbeit nicht? Eigenthümlicyee. 

Um fo überrafchender ift e8, daß Franck eben dieſes Mad) 
werf jeiner Ketzerchronik zu Grunde gelegt hat, indem er nicht 
nur ſich deifen äußere Anlage aneignete, jondern auch den gänz- 
lichen Inhalt des Catalogus, die Gejammtzahl der Dreihundert, 
zum Örundjtod feiner nur wenig fürzenden Bearbeitung machte?). 
Dies ift feine wejentliche Quelle, während er die in ihr ges 
sannten Belege getreulic übernimmt. Biſchof Hat fich Hier wie 
jonft häufiger die Arbeit jehr leicht gemacht, indem er den Eujebius, 
die Tripartita u. |. w. als Ddirefte Quellen von Franck's Kleber: 
hronif nachzuweiſen meint. Vielmehr hat Franck dieſe Autoren 
noch weniger gejehen als jeine durchweg ſchon aus zweiter Hand 
jchöpfende Vorlage; von einer Annahme quellenmäßiger kirchen. 
geichichtliher Studien fann bei ihm gar feine Rede jein. Er — 
fommt niemal® auf den Gedanfen, dort jelbjtändig zu arbeiten, — 
wo er e3 nicht nöthig hat, jondern feinen Stoff bereit$ in bequemer — 
Überficht vorgearbeitet vorfindet; es entipricht weiterhin ſeiner— 
auch ſonſt zu beobachtenden Gepflogenheit, wenn er Luremburg ze 
Catalogus als generelle Quelle nirgends anführt?) und fich ftate 
defjen durch die Fülle entlehnter Nachweiſe aus der kirchengefchicht — 


1) Franck bat, wie ich durch eine genaue Bergleihung der verſchiedenen 
Auflagen des Catalogus mit der Ketzerchronik feftitellen konnte, bie dritte 
Kölner Ausgabe von 1526 benugt; recht augenfällig wird das dadurd, 
daj; die von L. in einem bejonderen Kapitel alphabetiih geordneten Nach⸗ 
träge von Franck in feine alphabetifche Reihenfolge eingefügt find, aber 
mit Ungenauigteiten, welche die nachträgliche Einfügung erweijen. 

2) Daß er ein einzige® Mal Luxemburg's Anſicht in einem Sonder 
falle anführt (unter Mgapeta), ändert daran nicht. 
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Er betont in der Vorrede, daß er nicht alle in die Ketzer⸗ 
chronif eingetragenen Männer wirklich für Ketzer halte. Er bietet 
ja nicht jein eigenes Urtheil, jondern des Papſtes und der Kon: 
ziltien; er ſelbſt will wie immer unparteiifch bleiben; er würde 
vielleicht, wie er mit Icheinbarer Zurüdhaltung bemerkt, das Spiel 
umfehren und der theuren Männer gar viel fanonifiren; er würde 
Erasmus, Zwingli, Okolampad, Wichif, die Täufer, ja felbft 
Arius aus dem Regiſter fchaben. Indem er aber den Papſt, 
das ihm entgegengejegte Brincip, als Urtheiler einführt, gleichwie 
Eradmus im Encomion Moriae die Thorheit auf den Richter: 
ſtuhl gejegt hat, macht er die von ihm mit Vorliebe angewandte 
Redefigur der Ironie, des „Spottlobes*, wie er einmal jagt, zur 
Grundlage jeiner ganzen Kegerchronit und überwindet Damit die 
eriten Schwicrigfeiten, fid) den Beſtand jeiner Kölner Vorlage 
anzueignen. Allerdings wollte gerade Eragmus für dieſe Art — 
ber Ironie fein Verjtändnis zeigen; daß er Durch feine Einreifung gm 
in die verdächtige Gejellichaft der Steterchronif vor der Hierarchie ——e 
bloßgeftellt wurde, traf jeine empfindlichite Stelle und veranlaßte —— 
ihn, durch eine Beichwerde beim Straßburger Rat Frand’3 Aus — 
weijung aus der Stadt zu bewirken. 

Aber Franck iſt weit entfernt, feine Ironie im einzelner men 
durchzuführen; häufig genug fällt er aus der Role und wire” —d 
zum Apologeten. Er begnügt jich aber auch nicht mit der formale” —n 
Sronie. Indem alle jene Männer im Stegerfalender des Bapfte——s 
jtchen, hätten fie feinen ehrlicheren Plag in feiner ganzen Chron mil 
finden fünnen; denn Ehriften find allezget — damit fommt — er 
zu jeinem religiöjen Xieblingsgedanten — der Welt Steger geveieuern; 
unter den Ketzern find viel frommer Leute hingegangen, und = zu 
allen Zeiten wird fi, wo nur Chriſtus fich regt, au) Jude 
Hannas, Kaiphas, Pilatus und die ganze Paſſion einfindemmmen. 
Meiſtens hat man die als Steger verjchrieenen Chriſten nicht re—ht 
verjtanden, wie man noch neuerdings alle Tage beobachten famms=ır. 
Einen Chriſten aber fann auch die ganze weile Welt nicht eer—⸗ 
ftchen, denn Gottes Rede, wie fie fich in Barabeln und Geheime zıis 
ergeht, verftehen nur die aus ihm geboren find. Hätten die Schrift 
gelehrten das Evangelium Chriſti gejchrieben, da würde Chris 
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den Schoß; fpielend, in tieffinniger Ironie, formt er es zu 
eigenem und neuem Befige um. 

So wird Franck's Werk zu einem erften führen Verſuche 
fegeriicher, d. 5. dogmatiſch unbeeinflußter, ſubjektiv religidfer 
Auffaffung der geſammten Kirchengeſchichte. Es war Mar, daß 
er damit nicht in dem bloßen Gegenjage zu der römifchen Kirche 
aufgehen konnte, ſondern auch inmitten der ihn ummwogenden 
evangelifchen und täuferiichen Stirchenbildungen Stellung ergreifen 
mußte: das gejchieht in der Kegerchronik in den Berichten über 
die neuen Seftenhäupter, Quther, Zwingli, die Täufer, dem fowohl 
biftorisch al® zur Beurtheilung des Autors werthvollſten Theile des 
Buches. Die hier gegebene Kritik der reformatoriichen Richtungen 
ift wiederum aus dem Kern feiner fpiritualiftiichen Überzeugungen 
berausgewachfen. Der Antichrift, jo führt er aus, der des Papſt⸗ 
thums fatt und müde ift und es beinahe ausgenugt hat, verfappt 
fi jet anders und jeßt fich in den Buchſtaben der Schrift‘); 
denn er vermag alles, nur glauben und lieben nicht, und ift 
ichriftgelehrter ald wir alle. Alſo machen Heute viele einen Ab- 
gott aus der Schrift, wie jie nach ihrem Geift fie verftehen, ohne 
Gott au) nur gebeten zu haben, daß er ihnen das Geheimnis 
erichließe und auslege. Die Schrift aber kann fein böjes Herz 
ändern, ſonſt wären die Echriftgelehrten die frömmiten: vielmehr 
it e8 gerade der Buchſtabe, der viel Steger gemacht hat und 
machen wird, wenn wir Gott nicht bitten, den todten Buchitaben 
mit feinem Finger in unjer Herz zu jchreiben: von dieſer Seite 
aus faßt Franck den Steterbegriff allerdings anders, als biäher, 
als einen Gegenſatz zum urjprünglichen und einfachen Chriftenthum. 

Es erhellt, daß dieje zweite Seite feiner Polemik zunädjit 
gegen Luther, aber auch gegen die übrigen reformatorijchen 
Richtungen mit Einichluß der Täufer gerichtet ft. Der Bericht 
über Luther ift ſcheinbar unparteiiich, in der Form eines ftreng 


1) Vgl. auch Vorrede zur G.B. a2vo. Schon in den erjten Anfängen 
von Franck's Wirkſamkeit findet ſich diefer Gedanke, fo in der Borrede 
(a 1v0) des „Slagbrief oder fupplication der armen dürftigen in Engen⸗ 
land”, 1529. 
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und dogmatifchen Formulirungen ergeht, tritt ihm die Trennung 
wieder in's Bewußtſein. Er blieb auch ihnen gegenüber das, 
was er in dem Liede „Bon vier zwiträchtigen Kirchen, deren jede 
die andere verhafjet und verdammet“, in Verſe zu bringen verfucht 
bat. „Sch will und mag nit Bäpftiich fen“ — „Ich will und 
mag nit Luttriſch ſein“ — „Ich will und mag nit Zwingliſch fein“ 
beginnt er die drei eriten Strophen, um dann doch fortzufahren: 

„Kein Widertaufer will ich jein: 

ihr Grund iſt Hein, 

jteet auf dem Waſſertaufen: 

Die andern Secten ſchreckens ab, 


da fein Gott? gab, 
drumb in bfonder Kirchen laufen. 


Leiden drob Not, 
Welt Haß und Tod, 
deshalb ohn Spott 
näber bei Gott 
dann ander all drei Haufen.” ?) 


Ohne Schwierigkeit wird fi) nunmehr die Stellung ber 
merkwürdigen Ketzerchronik Franck's innerhalb der Kirchliche 
Gejchichtichreibung beftimmen laſſen. As F. Chr. Baur in 
einer geiftvollen Überficht ihre Epochen charafterifirte 2), hatte er 
feine unbedingte Nöthigung, dieſes Werk zu nennen, weil e& den 
geiftigen Inhalt einer theologiichen Epoche nicht in einer wahr: 
haft wiffenichaftlichen Leiſtung auf firchengejchichtlichem Gebiete 
auszudrüden vermocht hat, aber ein Blid in den von Baur auf 
gewiefenen Zujammenhang zeigt, daß hier das Entjcheidende die 
Idee iſt, nicht die wiljenichaftlihe Ausführung der Idee. 

Die Kirchengeichichte kennt von Euſebius an bis zum Au& 
gang des Mittelalterd nur einen Gegenftand: ihr fubftanzieller 
Inhalt ift die in der reinen apoftolifchen Überlieferung au 
geprägte ewige, unerjchütterliche Wahrheit de8 Dogmas, ber eine 


) Ph. Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied 3, 814 fi. Der Gedankt, 
die Verſe ernſthaft als Kirchenlied zu faflen, ift grotesk: ein Gemeinde 
gelang, der jede firchlihe Gemeinſchaft negirt! 

2) Die Epochen der kirchlichen Geihichtichreibung, Tübingen 1862. 
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jih danach beftimmen: er hat die Vorausjegungen beider vor 
weggenommen, nicht in einer wiffenfchaftlichen Zeiftung, die ſich 
mit den Genturien oder auch nur mit Arnold vergleichen liebe, 
jondern nur in einer vaſten Kompilation ohne gelehrte Anſprüche, 
aber von fühner Anlage der Idee. Wie die Centuriatoren fieht 
auh Franck das Papſtthum an; felbit die fonft geliebte Un- 
parteilichfeit muß hier vor dem einjeitig polemijchen Intereſſe 
zurüdtreten: „allein wider das Papſtthum haben wir etwas jchärfer 
gehandelt“. Was er auf diefem Wege an hiſtoriſcher Kritik 
bei Früheren vorfindet, eignet er fich an, ohne ſelbſt viel Neues 
zu bringen. Er verwirft die Conſtantiniſche Schenfung auf 
Grund der Argumente des Nicolaus v. Lues, des bi. Antonin 
von Florenz und des Laurentius Valla; er verfolgt die Entftehung 
und Ausbildung der Meffe, was ihn in Streit mit Cochläus 
- brachte; er beginnt bereits jeine Papſtgeſchichte mit einer langen 
Auseinanderjegung, daß „Petrus nach dem Leiden Chriſti nie gen 
Rom jei fommen, 18 anzeigung aus der Schrift und Chroniken“, 
allerdings aud) Hier ohne originales Verdienſt an der ihm meift felbit 
zugefchriebenen Bemweisführung, die er vielmehr fajt wörtlich aus 
einem jchon 1519 erfchienenen Traftate 2) überjegt hat. Aber er 
ift der erfte, der dieſe Polemik mit ihrer Überjpannung in die 
univerjalgejchichtliche Betrachtung einbezieht, und ift auch darin den 
Senturiatoren vorangegangen. Alles dies iſt nur die eine Seite 
jeines Werkes: darüber hinaus weiſt jein dDoppelgefichtiges Antlig 
ſchon auf Arnold Hin. Schon im äußeren Leben hat Frand 
manches mit Ddiejem gemein: in der refignirten Aufgabe dee 
Predigtamtes, in der hoffnungsloſen Grundjtimmung. Und in 
manchem pejjimijtiichen Urtheil über geichichtliche Erſcheinungen 
offenbart ſich vollends die tiefe Verwandtſchaft in dem Denten 
der beiden Männer; wie Franck fieht auch Arnold in aller 
menschlichen, insbejondere religiöjen Entwidlung ein ftetes Wieder: 


1) Borrede zur G. B. a 2vo. 

2) Unter dem Pſeudonym Ulrihus Velenus Minhonienfiß: In hot 
libello gravissimis.... rationibus probatur, apostolum Petrum Romam 
non venisse neque illic passum etc. Vgl. M. Xecler, De Romano 
sancti Petri episcopatu diss. historica ©. 8. Lovanii 1888. 
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e3 zujammen, wenn er auch die frommen Heiden in diefe Sphäre 
bineinzicht und damit den von der italienischen Renaiſſance und 
Erasmus ausgefprochenen Gedanken begegnet; aus dieſem Grunde 
ihiebt er in jeine Gefchichtäbibel die Lebensbilder der antiken 
Vhiloiophen ein, die dem Werfe des Burlaeus, des mittelalter- 
lichen Diogenes Xaertius, de vita et moribus philosophorum 
entnommen find). Er fanı die „Redlichfeit und Sanftmüthig- 
feit“ der Heiden nicht hoch genug anerkennen und bewundert 
jelbjt in dem Verfahren des Pilatus und anderer römijcher Be 
amten gegen Chriſtus und die erjten Chriſten die Sachlichkeit, 
die Milde, die Zurüdhaltung: wie ungebeuerlich fieht er jeßt die 
Zeiten verändert, wo Chriſten von Chriften allein um ihres 
Glauben? willen zu ZTaufenden bingemordet werden, wo eine um 
duldfame Verfolgungsjucht über jede dogmatische Sondermeinung 
berfallen möchte: „Jetzt jchleift man einen gerad für gericht, der 
nur etwan den mund hat aufgethan, und an einen artidel der 
firchen etwas zweiflend fich merken laffen, ja nur um ein tauben 
dreden.” Die Apoftel haben öffentlich) unter den Heiden wider 
Heiden und Juden predigen dürfen, und jegt: „wenn einer huſt 
wider die ordnung der kirchen und alten berfumen, nur mit im 
dahin, er iſt aufrüriich, fein leer dienet zur aufruhr, er zerrüttet 
die einigfeit der firchen”?).. Manchmal bricht die Tendenz aus 
diejer Ilnparteilichkeit gar abjunderlich hervor: was Franck von 
den fittlihen und religiöfen Vorzügen der Türfen zu erzählen 
weiß, ijt von einem Uptimismus durchtränft, der wohl den 
opportuniftiihen Erwägungen heutiger Qagespolitifer Freude 
machen fönnte, damald aber wenigftens fich durch perjönfiche Un- 
fenntnis entichuldigen läßt. 

Franck's Ton kann gewiß faum ruhiger und leidenjchaftsloier 
gedacht werden: gleichwie das Verftändnis der heiligen Schrift 


1) Bol. H. Knuſt, Gualteri Burlaei liber de vita et moribus philos% 
phorum. Bibl. d. Literar. Vereins in Stuttgart Bd. 177, Tübingen 1886. 
Es gab hiervon ſchon deutiche Überjegungen: „Das buch) von dem leben 
und fitten der heydniichen maifter“, Augsburg 1490, auch Straßburg 119, 
die von Franck benutzt ſein fünnten. 

2) G.B. von 1536, fol. 169; für Franck's Grundftimmung jehr lehrreid! 
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mit dem Scharfblid des Gegners, äußerft ficher und treffend, 
jobald man durch das Gewölfe der Schmähungen in den Kern 
dringt. Gerade Franck's Unparteilichfeit wird ein Biel feince 
Angriffes: „aus feinen Büchern wirft du nicht wohl lernen, was 
ein Chrift glauben oder fromm Mann thun fol; er kann und 
will auch nicht lehren, ja das viel mehr ift, du wirft aus feinen 
Büchern nicht wiſſen, was er doc jelbit glaubet und für ein 
Daun ſei.“ Und richtig fühlt er heraus, dab dieſe Unparteilid — 
feit ein mehr äußerliches, formale8 Moment ift, daB fie etwas 
verdedt, was jcheinbar mit ihr unvereinbar ift: die alle irdiſhe— 
Dinge in ihren fubjeftiven Bereich ziehende Kritik, in der Luther nu— 
die Schmähfucht eines mit der Welt zerfallenen Menfchen jehen wil 
" Franck geht niemals darauf aus, die irdifchen Autoritäte - 7 
zu ftürzen, und er billigt e8 nicht, wenn man es verſucht. E⸗ 
ericheint ihm ja als der Inhalt aller Geſchichte, daß Bott jelkumi: 
wieder den menjchlichen Übermut dämpft: alles findet Durch go 
lihen Rathſchluß feine Strafe, Tyrannei wird durch Aufru_ Mr 
beitraft und Aufruhr durch Tyrannei. Trotzdem thut er übern 
den eriten Schritt, die Autorität zu untergraben, indem er fie 
biftorisch zu erfaffen, ihre Herkunft aus der menjchlichen Ur: 
zulänglichfeit zu offenbaren fucht; nicht mehr dogmatiſch ftellt er 
fid) ihr gegenüber, fondern rational«genetiih. Er jagt in Dem 
Vorwort zur Gejchichtsbibel: „Wer viel erfahren will, wie, wann 
und wo, durch wen alle Dinge ihren Urfprung haben, Meile, 
Heiligenverehrung, Bilder, Papft, Kaiſerthum, alle Orden, Herr 
ihaften, Adel, Zoll, Zehnten, Aufruhr, Druderei, Münz, Geſchüt, 
alle Künjte, Stegerei, Aberglauben und alle damit die Welt um 
gehet: der frag dieje Chronik, er wird doch etwas zufrieden ge 
stellt.” Man fieht an diejer Stelle, weld) ungeheuren Fortſchritt 
die Zertrümmerung der mittelalterlichen Papſtkirche auf die Er ' 
weiterung der biftorifchen Auffaffung ausübt. Alle menſchlichen 
Dinge werden einer entwidlungsgeichichtlichen Kritik unterworfen, 
überall fallen Begriffe und Inftitutionen zu Boden, die in be 
früheren Gejchichtichreibung fchlechthin in ihrer Realität ihre de 
rechtigung fanden. Der Geift der mobernen Kritif hat in Srond 
fich erhoben, in der deutjchen Gefchichtichreibung zum erjten Male 
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(ediglich negativ verhalten muß. Es gibt ein biftoriiches Ber- 
jtändnis, das am Ende alles verftehen kann und fich gerade durch 
dies fchwächliche Anpaffungsvermögen doch der Fähigkeit beraubt, 
den lebendigen Mächten der Gejchichte ganz gerecht zu werben. 
Aber auf der andern Seite wird das grundjägliche Nichtveritehen- 
wollen, wie Franck es übt, ebenjo unfruchtbar bleiben. Indem 
er alle Dinge sub specie aeterni betrachtet, verfällt er einem 
Peſſimismus, der eben nichts gelten läßt in dem Sammer dieſer 
menfchlichen Unzulänglichkeiten und doch fich nicht dagegen auf 
lehnt, weil das alle8 Gottes Werk ift und in Gotted Händen 
ſteht. Damit verzichtet diefe grundjäglich zerfegende Kritik auf jede 
praftifhe Nutzanwendung, fie befommt einen entjchieden quietiſti⸗ 
ihen Zug. Luther bat von Franck's Spiritualigmus gejagt, er 
erwarte alles vom Geiſt und reiße die Brücken ein, auf dene 
der Geiit zu uns fommen jolle. So greift Franck jede Autoritaͤm 
als Menſchenwerk aus dem Fleiſch an und legt ihr gegenüber Diez 
Hände in den Schoß, weil ed und nicht zufomme, wider derz 
Stadyel zu löden. Hegler hat in einer feinen Bemerkung auf 
die legten Gründe für die Schranken in Frand’3 Spiritualismug 
hingewieſen und fie in feiner perjönlichen Eigenart zu finden 
geglaubt: „er habe refleftirend ein Princip vertreten, das fein 
geichichtliches Recht da hat, wo e8 in unmittelbarer ſchöpferiſcher 
Kraft auftritt.” Auch die Schranken in der Berechtigung feiner 
niemal3 mithandelnden Kritik find damit gegeben. Es ijt feine 
Weltanichauung, die ihm am legten Ende jedes unbefangene Ber: 
tändnis einer hiſtoriſchen Erjcheinung zerftört. 

Es prägt ſich das zunächit in der Stellung aus, die Franck 
zum Staat und zu allen Staatlichen Rechtsordnungen einnimmt. Sie 
iſt wejentlid von dem Lutherſchen Begriff der Obrigkeit ver 
Ihieden.; Der Staat ift für Franck nicht eine von Gott gewähr 
leiftete Rechtsordnung des menjchlichen Handelns, die in der Form 
der chriftlichen Obrigkeit Funktionen und Pflichten von unmittel⸗ 
bar ſittlichem Charakter zu erfüllen bat!), fondern nur infoweit 


1) Vgl. U. Ritſchl, Gejchichte des Pietismus 1, 44. M. Lenz, Berliner 
Univerfitätprogranm (Saijerrede) 1894. 
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da Franck's tete Mahnung, daß Died doch wiederum verboten 
und geduldiges Tragen bis zum jüngften Gericht die Sache bes 
Ehriften fei, nicht noch mehr erbittern und nur noch einen afa-- 
demiichen Werth behalten, jobald die Geduld verfagte und in 
Rache umihlug? Man wird noch heute diefer Möglichfeit inne 
werden, wenn man Franck's Reden unbefangen auf ſich wirken 
läßt. Dean leſe nur 3.8. feine Auffaffung des fürftlihen Standes, 
die in der daS zweite Buch jeiner Gefchicht#bibel einleitenden. 
„Vorrede vom Adler“ ihren befannteften Ausdrud gefunden bat. 
Denn mit gutem Rechte ift nach Franck's Meinung gerade ber 
Adler ald das räuberischite, blutdärftigite und gefräßigite aller 
Thiere jederzeit zum Symbol der faijerlichen und föniglichen 
Macht erwählt worden. Seinen Widerjachern erichien diefe Bor 
rede jo verfänglich, daß fie ihn ger des Verbrechens der Maje 
jtät&beleidigung geziehen hätten. Franck ſah ſich in den fpäteren 
Auflagen der Geichichtsbibel!) Daher genöthigt, eine beſondere 
Bertheidigung gegen diefe Vorwürfe an diefer Stelle einzufchalten. 
In feiner Weije, mit einer gewandten Dialektik, die jet auf ein 
mal aud an das verehrungswürdige Symbol des vierten Evange: 
liften erinnerte; ausdrüdlich betheuerte er, daß er an den Kaiſer 
nicht gedacht habe, als den er nady feinem Fleiſch als feine Obrig 
feit erfenne; ihr gedenfe er lieber den Rod zum Mantel zu geben, 
ja jein Xeben eher zu laffen, als jeine Hand wider fie zu erheben, 
weil er von Gott wiſſe, daß ein Chrift jich niemals der Gewalt 
durd) Gewalt entledigen dürfte, wie e8 die thörichten Bauern 
und der aufrühreriiche Pobel gethan hätten. Aber man wir 
nicht verfennen, daß er durch den Widerjprud in Praxis und 
Theorie feiner Kritif etwas in's Gedränge fommt. 

Stand verwirft den Krieg auf das ſchärfſte und hat dieſen 
Gegenitande, wieder in Anlehnung an Erasmus und Agrippa, 
einen bejonderen Traktat „Vom Kriegsbüchlein des Friedens 
gewidmet, auch hier viel radikaler als Luther. Auch in ſeiner 
Geſchichtsbibel macht er häufig dieſer Abneigung Luft; unter allen 
Thorheiten der Welt, deren fie voll iſt, bedünkt ihn keine größer 








1) 8.8. von 1536 fol. 142. 
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Mit diefem Mangel begrenzt fich der Werth jeiner hiſtoriſchen 
UrtHeile überhaupt. Es ift die Kritik eines nur feinem eigenen 
religiöjen Denfen verantwortlichen Separatijten, der ſich zum 
Staate nur in die Beziehung einer mit Gebuld zu ertragenden 
Zwangsanſtalt jegt; höchſtens in den Reichsftädten fand er Raum, 
ein zurüdgezogenes Leben zu führen und dem Weltlauf mit iro- 
niſcher Gelaffenheit zuzufehen, als wäre das alles nur ein Gantel- 
jpiel, bei dem man entweder den Heraclit oder Democrit vorftellen 
muß. Es iſt gewiß, daß dieje Kritik bei aller Ausdehnung des 
univerjalgefchichtlichen Blickes eine wirkliche gejchichtliche Würdi- 
gung in Sich jelber auflöft, weil fie für die cemtrale Stellung 
des Staatslebens in der Geichichte feinen Sinn Hat. Auch 
diefe Geſchichtsauffaſſung wird immer ihre Anhänger haben, wie - 
Franck bei manchen täuferiihen Richtungen ein großes Publikum 
gefunden hat. Es wird die Gejchichtdauffaffung der Stillen im. 
Zande fein; der Leute, die nach ben Worten des ſchweizeriſchen 
Dichters feine Laternen einwerfen, aber auch feine anzünden, die 
abfeit3 von dem verwerflichen Getriebe der Welt dahinleben, in 
jelbftgerechter Ausfchließlichkeit, und in den Laſtern und Verbrechen 
der Großen diejer Welt die eigene Vortrefflichleit zu jpiegeln lieben. 
Es find feparatiftiiche Kreife, die e8 immer geben wird; Die 
täuferifchen Gemeinden und die Konventikel der Pietiſten, Herrn 
huter, Quäker, Methodijten und alle Bildungen, in denen der 
mittelalterlich mönchiſche Begriff der Weltentfagung und Heiligung, 
wieder auflebt, wie fie noch heute in dem Ruſſen Tolſtoi einen 
fonfequenten Vertreter finden. Aber in der Beſchränkung auf 
dieſe Kreiſe beſchränkt ſich die gefchichtlihe Bedeutung einer 
ſolchen Geſchichtsauffaſſung, wie Franck ſie für das 16. Jahr⸗ 
hundert in der ausgeprägteſten Form vorgetragen hat. So 
wenig dieſe Richtungen die hiſtoriſchen Mächte jemals auf ihrer 
Seite finden, weil fie die höchſten Aufgaben menſchlicher Sittlich— 
feit nicht zu verwirklichen unternehmen, jo wenig werden fie aud) 
eine fruchtbare Erweiterung der Geſchichtsauffaſſung hervorbringen 
können. 
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gefordert hatte, mußte er den Kampf mit allen aufnehmen. Bis 
an das Ende feines Lebens follte er fortan Die zweiſchneidige 
Wahrheit des Wortes, daß, wer allein jtehe, der Mächtigſte fei, 
an Sich felber erproben. 

Er zog wieder der fchwähifchen Heimat zu. In der Eleinen 
Reichsſtadt Eplingen fand er Unterjchlupf und auch in beicheidener 
Erwerbsthätigfeit den Unterhalt, dejfen er zumal für feine Familie 
bedurfte. Daß er ein Handwerf ergriff, war auch für den Geiſt⸗ 
lichen damals feine Seltenheit; die biblijchen Vorbilder jpornten 
zur Nachfolge an und bejtärften in der immer in jeparatijtifchen 
und pietiftiichen reifen übertriebenen Werthihägung der Hand: 
arbeit als vollfommenjter Erwerbsquelle; bei Franck war es doch 
wohl weniger diefe Erwägung (die den von ihm befämpften 
Buchſtabenglauben zur Worausjegung hat) als Nothiache,. wenn 
er ſich und die Scinen als Seifenfieder durchzuſchlagen verjuchte. 
Anfangs gerieth es ihm wenig. Er fam in die größte Armut, 
jo daß er in einem größeren Umfreis Abjag jür feine Waaren 
zu juchen genöthigt wurde. Einer der geiftreichiten und eigen 
thümlichiten Köpfe Deutichlands mußte mit feinem Karren durch 
die Lande zichen, um den jchwäbiichen Hausfrauen und Mägden 
die Mittel zur Erhaltung der Eörperlichen Neinlichfeit zu ver: 
handeln! 

So beſuchte er im Sommer 1533 die freien Wochenmärfte 
in Ulm mit beſſerem Geichäftsglüd. Cr beihloß dorthin über 
aufiedeln, und durch die Fürſprache einflußreicher Männer, 
darunter Georg Befjerer’3, gelang ihm die Aufnahme; im Herbhſt 
1534 gewann er jogar dad Bürgerrecht. Ausdrüdlich erklärte 
er, daß er an ein geiftliches Amt nicht denke; von Anfang an 
ſchien er fein freie Schriftitellerleben wieder aufnehmen zu wollen. 
„Was ich vom bern Hab,“ jchrieb er Ende 1533 dem Rath zu 
Um, „das will ich jchriftlich dem volk Gottes mitzutheilen nit 
vergraben, dis will aber ein freien man haben, der mit feinem 
ampt verjtridt jey, damit nicht jemant acht, er habe dijem oda 
jenem zu lieb gejchrieben.“ Während er das bisher betriebene 
Handwerk anfcheinend nicht fortgejcht Hat, ergriff er cin andere 
Geiverbe, das fich damals mit der literarischen Produktion bequem 
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geweien if. Er trat in den nächften Jahren gerade zu dieſem 
Verleger in Geichäftsbeziehungen und begegnete fich darin mit 
feinem Echwager Hans Sebald Beham, der für Egenolff viel in 
Holz gejchnitten hat!. Die Egenolff’iche Weltchronif Hat eine 
Reihe von Holzichnitten, übrigens jehr plumpe Eliches, die ſich 
auch in der zweiten Auflage der Germania vorfinden. Dan darf 
fi erinnern, daß F. Latendorf es ſehr wahrjcheinlich gemacht 
bat, daß die fogenannte Egenolff’iche Sprüchwörteriammlung von 
1532 auch eine Arbeit Frand’3 und fomit feine erſte Worarbeit 
zu der unter feinem Namen veröffentlichten großen Sprüchwörter- 
fammlung von 1541 ijt?); genug, e8 jcheint mir bier ein Punkt 
zu fein, den eine fpätere Biographie Frand’3 wohl jchärfer in’s 
Auge zu fallen hätte ?). 

Sp fünnen wir uns über die jpäteren beiden Werke Franck's, 
die den buchhändlerischen Rüdjichten mehr entgegenfommen, fürzer 
fallen. Einen grundfäglichen Fortichritt der Auffaffung gegen 
die Gejchichtöbibel zeigen fie nicht mehr und vermögen höchſtens 
von einer andern Seite neue Züge in die Charafterijtif des Ge 
Ichichtichreibers Hineinzutragen. Das Weltbuch, welches urjprünglid 
al3 vierter Theil der Gejchicht3bibel gedacht wart), ift im Wejent- 
lichen eine geographiiche Arbeit, der geniale Vorläufer von Sebajtian 
Münſter's Kosmographie; an diefem Werke bat W. Riehl aud 
Franck's Leiftung und ihre fchriftftelleriichen Vorzüge vortrefflid 
harafterifirt 5). Am Ichrreichjten für feine univerjalgejchichtlice 


1) Vgl. Rofenberg, Hans Eebald und Barthel Beham. 

2) F. Latendorf, Sebaftian Frand’3 erjte namenlofe Sprichwörter 
fammlung vom Jahre 1532. 1876. 

s) Bei H. Srotefend, Chriſtian Egenoffi, 1881, findet fi) nichts darüber. 

) An veridiedenen Etellen der Geſchichtsbibel vermeift er auf dielen 
vierten Theil. Eo fol. 65 [1536] bei der Geſchichte der Perſer: „von irem 
glauben, fitten, regiment und landſchaft liß hernach das vierd teil 
difer Chronick“, !fol. 122vo; „Beide den vierten teil difer Chro— 
nid, von jo mandyerlei ungeheuren, teufliichen Gottesdienſten ... Beſihe 
der Lateiner glauben im vierten teil.“ 

5) Freie Vorträge. Erfte Sammlung (1873) ©. 136 ff. — Unter den 
von Franck ausgefchriebenen Büchern befindet ſich auch das wenig beadjtete, 
aber gediegene von Joh. Boem, Mores leges et ritus omnium gentium 
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hat er fie nicht bis auf jeine Zeit fortgeführt, ſondern bricht 
Ichon mit dem Aufitand des armen Kunz ab. Er bat bald 
darauf in der Apologie feined „Verbütichierten Buches“) (1539) 
es ſachlich zu begründen verjucht, weshalb er von dem Gedanken 
zurüdgefommen jei, die Gejchichte der Gegenwart in feine Dar- 
ftellung einzubeziehen. Aber in demjelben Maße wird gewiß die — 
praktiſche Rüdjicht auf die Genjurbehörden der Iutheriichen Stadt, , 
in ber er Aufnahme gefunden hatte, dabei mitgejpielt Haben; er: 
wollte die Anftöße vermeiden, die er mit feiner eriten hiſtoriſcher — 4 
Produktion auf allen Seiten erregt hatte, ein Buch liefern, be ‚ci 
dem er auf einen größern Leier- und Abnehmerfreis rechnen konnte ge 
Eo tritt auch in der Germania jelbjt feine Reflexion mehr zurüe_irit 
als in den entjprechenden Abjchnitten in der Kaiferchronif feinem wer 
Geſchichtsbibel, an die fie manchmal erinnert; fie bewegt fi ig 
zwar in bderjelben Richtung, ohne fo weit und jo entſchied gen 
vorzugehen. Die willenjchaftliche Leiftung der Germania iſt 
gleichfalls nicht übermäßig, obgleich die Kompilation Hier el. 
höhere Stufe erreicht als in ber Geſchichtsbibel. Sie ber4 
wefentlih in einer populären PVerwerthung und Vearbeitummeng 
jeiner lateinijch Ichreibenden Vorgänger, der ganzen Generat- &on 
humaniſtiſcher Hiftorifer von Wimpheling bis auf Beatus Rhenan a2; 
daß er jich mit der eigentlich gelehrten Gejchichtichreibung rricht 
in eine Reihe ftellen konnte, deſſen war er fich wohl bewußt 
und nicht minder, daß Größere — er dachte ſelbſt an Aventin — 
nad ihm kommen und ihn überholen würden. 

Aber mit dem Vergleiche, der in dieſem Namen liegt, würde 
man einen ungerechten Maßſtab an Franck's Germania anlegen. 
Shre Verdienſte wie die des Weltbuches liegen auf einem andern 
Gebiete, in den fchriftftelleriichen Vorzügen. Und ihnen müffen mit, 
um das Bild des Hiftoriferd Srand zu vollenden, zum Schluß im 
Kürze gerecht werden. Ein ungeheurer Fortſchritt, der bejonderd 











1) Fol. 430: „und id) dazumal nit gewißt, da® man von lebendigen 
nicht ſolt jchreyben, fonder, wie das alle alten Hiftorijchreiber den nad 
fonımen befehlen, weil jelten (darf nicht jagen immer) ein recht, wagr, jet 
zeugnus und Hijtori von lebendigen verhanden ift“ u. j. w. 








480 9. Onden, 


der an dem Ganzen und Umnmittelbaren dieſes reichen Herzens 
jeine Freude findet. Franck ift eigentlich überall derjelbe. Seine 
großen theologischen Sammelmwerfe, wie die Paradoxa, die güldin 
Arch, das verbütichierte Buch, jeine religidfen Xraftate, jeine 
jozial-moralifchen Abhandlungen, feine Sprühwödrterjammlung, 
jelbft feine Überfegungen bilden mit feinen hiftorifchen Werfen 
eine innere Einheit. Man fühlt überall, wie da® häufig Durch⸗ 
dachte ihm geläufig geworden ijt; aus dem Zuſammenhange jeiner 
hiſtoriſchen, moralischen, religiöſen Betrachtungen drängt es ihn 
immer wieder zu dem Stern der ipiritwalijtiichen Überzeugungen 
zurüd, die das Wejen feiner Perjönlichkeit ausmachen. Dan kann 
nicht im Zweifel jein, daß dieje Perfönlichkeit in dem Berufe des 
Voltsichriftftellers die ihr urfprünglich bejchiedenen Gaben am 
vollfommenjten auszuleben im Stande war. Und wie fannte dieſer 
Volksſchriftſteller, der im Überſchwang ſeines Subjektivismus feine 
Brüder unter allen Völkern der Erde, unter Heiden, Türken und 
Juden ſuchen wollte, gerade das eigene Volk in Art und Unart; 
wie manche treffende und feine Bemerkung fällt über die Eigen 
heiten deutichen Weſens, beijpielaweije über die fremdbrübderlichen 
Neigungen unferes Volfes, über die verjchiedenen oberdeutichen 
Stämme! YZumal der Geichichte der oberdeutichen Städte, mit 
denen ihn die Wanderjahrt jeined Lebens vertraut gemacht hatte, 
ijt er mit befonderer Liebe nachgegangen; in diejen jtolzen Gemein 
weſen Hatte ſich auch für einen Dann feines Schlages am eheften 
die ‚Sreiltatt gefunden, wo er nach feinem Gefallen wenigjtens 
eine Zeit lang leben fonnte. 

Es iſt natürlich, daß feine Stellung als Volksſchriftſteller 
feine literarifche Eigenart auch fin feiner Arbeitäweife hemmend 
und fürdernd beeinflußte. Franck ift bewußter Kompilator. Bon 
allem, was ihm bei feiner Leftüre in die Hände gefallen, will er 
Auszüge liefern, um dem Volke, das felbft nicht alles leſen kann, 
einen gewiſſen Erſatz zu vermitteln), Bewußt hat er bielen 





1) Seine Geſchichtsbücher bieten reichlich Zeugniffe für diefe Tehnil 
Bol. 3.8. G. B. fol. 255 ff. über die Berner Dominilanermönde: „doch 
fajt einzogen und abbroden und aus 5 davon getrudten Bogen faum 
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Berhängnis, daß dieler uriprüngliche und kraftvolle, wahrhaft 
ariftofratiiche eilt genöthigt war, auf Erwerb und Abſatz zu 
denfen und eine jchriftftelleriiche Form zu wählen, in der er feine 
eigentliche Vollendung nicht finden konnte. 

Es war nicht fein Scidjal, daß er in ruhiger Zurück⸗ 
gezogenheit dem Berufe des gelehrten Nolfsichriftftellers leben 
jollte, zu dem die Gaben und ber Ehrgeiz volksthümlichſter 
Wirkung fein warmes und leidenfchaftliches Herz Hinführten. 
Was er ald das deal feines Lebens erjehnte, blieb ihm dauernd 
verfagt. Die unfichtbare Gemeinde allerdings, zu der er ſprechen 
wollte, hatte er längft gefunden. Seine hiftorischen und religiöfen 
Volksbücher erlebten eine Auflage über die andere; fie hatten em 
danfbares Publitum in allen Ständen und im aller Herrn 
Ländern; in der Bibliothek des Erzbifchofs Thomas Eranmer von 
Canterbury iſt die Geſchichtsbibel in der eriten Straßburger 
Ausgabe das einzige deutiche Buch ). Heftig haben die Reforme- 
toren, Luther und Melanchthon?) voran, über dieſe literariſche 
Machtitellung des verachteten Mannes geeifert. Sie vermochten 
fie nicht zu brechen, aber ihren Urheber konnten fie noch einmal 
treffen. Diesmal waren es nicht feine Hiftorifchen, ſondern jeine 
theologischen Schriften, die feine Vertreibung von Ulm Anfang 
1539 herbeiführten. Wieder mußte er mit Frau und Kindern 
den Wanderftab ergreifen, und nur auf eidgendffiichem Boden 


!) Contributions towards a dictionary of English Book Collektors 
etc. I. The libraries of Thomas Cranmer, Archbishop of Canterbury 
(1489—1556), and of Bilibald Pirkheimer of Nuremberg (1470-15). 
S. 25. London 1892. 

) Noch in den Jahren 1555 und 1556 ſchilt der greife Melandthon 
im Geſpräch darüber, daß Franck's Bücher in Vieler Händen feien, vgl. 
O. Waltz, Dicta Melanthonis, Brieger's Beitihr. f. Kirchengefch. 4, 827 ’ 
Melanchthon verbindet damit ſchwere fittlihe Vorwürfe gegen den perlän 
lihen Wandel Franck's. Bis zum Auffinden weiterer Beftätigung dieler 
Borwürfe halte ich fie für bösartigen Klatih. Cie haben wenig innere 
Wahrſcheinlichkeit. Man halte die Ulmer Anflagefchriften gegen grand 
dagegen. Tiefe erbitterten Gegner Franck's, die ihn feit Jahren beobachteten, 
wiſſen über jeinen perjünlihen Wandel nur Gutes zu jagen. 
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friedlofe Nachruf Luther’ 3 manchem feiner Leſer erſt die Funde 
bringen, daB der Angegriffene jeinen ‘Frieden gefunden Hatte. 
Franck hat die Leiden und Freuden, wie fie dem Berufe des 
auf jich jelber angewiejenen Literaten eigenthümlich jind, in 
wechjeluder Stimmung reichlich ausgekoſtet, den Stolz und die 
Vereinfamung des Selbjtdenfers; feinem Bewußtſein bfieb ber 
Widerſpruch nicht verborgen, eine auf das Individuellite und 
Innerlichite geftellte, von allen Feſſeln empirifchen Kirchenthums 
ſich löſende Auffaffung der Religion in volfsthämlicher Form 
jener Maſſe zu predigen, von der er felbit jagte und erfuhr. 
daß fie einen Papft haben müßte. Aber auch unter den An— 
fechtungen der Welt, in den Nöthen des Tages jtand er man 
Haft und aufrecht, in Leben und Gefinnung des Wortes würdig, 
dad er erſt unjerer Sprache gebildet bat: ein „jelbftändigex— - 
Dann. So bleibt er einer der erften deutſchen Schriftitelle—r, 
nicht allein rein zeitlich genommen, fondern auch feinem Ran ge 
nach, vor allem in der Kraft und Wahrheit feiner Berjönlichfe> ir. 
Er mochte wohl zuweilen an feinem Berufe irre werden und ge 
legentlich ausrufen: „Ich will der Welt das Valete geben, üch 
bin an diefem Schüler verzagt, lehre ein anderer ihn, jo fange 
er will“. Aber er unterlag nicht. Wenn er überlegt, wie er 
einem treuen Freunde, der ihm manche Wohlthat erwielen, fix r 
alles danken fol und in feinem Vermögen weder Silber nach 
Gold findet, dann ſieht er feinen beffern Gedanken, als jenem 
feinen „Zag- und Nachtſchweiß“ — er meint fein letztes große* 
Werk, jeine Sprihwörterfammlung — zu widmen!) Und ſelbl 
zu einer Zeit, wo es ihm herzlich ſchlecht ging, wo er von U! 
ausgewieſen, mit Frau und Sindern auf der Suche war, w- 80 
„Bott ihm ein Fenſter Öffnen werde” — da burfte er ıd 
wieder einem Manne, den er nie gejehen, fondern nur als eifriger —" 
Leſer feiner Schriften fannte, die ftolzen Worte fchreiben: „Dose 


1) Borrede „dem erbarn, fürnemen®und adtbarn Chriftoffer Um, 
Bürger auf S. Annen Berg“. 1541. Diefer Gönner ift ber f 
jener. Barbara Utmann, die die Spipenflöppelei im Roigtlande heimi_ 710 
gemacht hat. 
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Beite, das ich hab’ und bin, habt Ihr täglich bei Euch, nämlich 
mein Gemüt und meine Bücher.“ 

Und fein Gemüt, das ift: die Summe feiner Überzeugungen _ 
von dem innerlichen Wirken des Chriſtenthums und feiner Be 
thäfigung im fittlichen Leben, ift e8, das feiner univerjalgefchicht- 
lihen Betradtung das Gepräge aujdrüdt. So bleiben feine 
biftorifchen Werfe immer in der Geichichte der radikalen Reformer 
und protejtantiichen Diffenters des 16. Jahrhunderts eine Er- 
feıntnisquelle eriten Nanges. Ihre gelehrte Leitung ift gering, 
jelbft am Maßſtabe ihres ‚Beitalters gemefjen, und je weiter bie 
quellenkritijche Unterfuchung hier vordringt, muß fie ihre Schätung 
auf ein geringeres Maß zurüdführen, als ihnen bisher noch zu- 
gebilligt wurde. Vor dem innern Reihthum der PBerfönlichkeit 
Stand’, Der feine Seſchichſchreibuns erfüllt, hat ſie jederzeit 
Halt zu machen. 


[Abgeſchloſſen im April 1898.) 


General Lafayette nnd der Sturz der Menardie in 
Frankreich. 
Von 


I. Glagan. 


Echluß.) 
V. 

Ungeachtet des fühlen Empfangs, den ihm die National 
garbe bereitet, und der entichiedenen Abweilung, die er vom Hofe 
erfahren hatte, beiprach Lafayette noch in der Nacht vor feiner 
Abreife mit Lully-Tolendal ein neues Projekt, um den König aus 
Paris zu retten und in die Mitte der Armce zu bringen‘). 
Wenn er auc zugeben mußte, daß fein Einfluß in der Haupt 
jtadt ſtark gefunfen war, fo glaubte er bei feinem Unternchmen 
umſomehr auf die Anhänglichkeit feiner Soldaten und den Beifall 
aller Wohlgefinnten im Lande rechnen zu dürfen. Dieſe Hoff 
nungsfreudigfeit athmet ein Brief, den er am 8. Juli an Zally 
Tolendal aus dem Lager ſandte. „Fürwahr,“ heißt es da, 
„wenn ich mich von den Zandbewohnern umringt ſehe, die zehn 
Meilen weit und von weiter her fommen, um mich aufzujuchen 
und mir zu jchwören, daß fie nur zu mir Vertrauen hätten, 
daß meine Freunde und Seinde auch die ihrigen feien; wenn id 
mich von meinem Heere, auf das die Ränfe der Jakobiner feinen 
Einfluß erlangt haben, zärtlich gelicht fehe; wenn ich jehe, wie 





1) Buchez 17, 237. 245. Me&moire de Lally-Tolendal au rol de 
Prusse. 
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Die Grundzüge des Rettungéplanes waren folgendermaßen 
gedacht: Ludwig XVI. Sollte fih in Begleitung der beiden 
Generale Lafayette und Luduer am feitgefegten Tage in die 
Nationalveriammlung begeben und den Ahgcorbneten mittheilen, 
er gedenfe fi) nach Compiegne zu begeben, vorzüglich in der 
Abficht, den fremden Mächten dadurch zu beweifen, daß er aus 
freien Etüden die Verfaſſung anertannt habe. Nach dieſer 
Erklärung follten hundert Stavalicre die Löniglicde Familie in 
ihre Mitte nchmen und fie mit Unterflügung der Echweizer- 
garden und eines Theile der Nationalgarde aus Paris hinaus 
geleiten. In Compicgne erwartete fie der Zeldzeugmeifter Latour 
Maubourg an der Epige einiger treuer Regimenter. Die Übrigen 


in der That richtig. Er fagt ba: Dans la copie (der Denkſchrift) pre 
sentee au conseil (du roi de Prusse) on remarque des changements 
et des ratures; mais le texte a été restitu6 dans cette edition d'après 
la: minute 6crite de la 'main de M. Lally-Tolendal (Buchez 17, 228) 
Allein die Veränderungen, die Lally fpäter vorgenommen bat, find von 
fo.wenig Belang — e8 handelt fih zumeift nur um ſtiliſtiſche Beſſerungen 
und um Kürzungen — daß nichts Welentliches vorenthalten wird. Wichtiger 
ift da8 andere Ergebnis. General Lafayerte fühlte ſich fpäter durch die 
VBeröffentlihung ſeines Briefe vom 8. Juli politifh bloßgeftellt; infolge 
deſſen fuchte er feine Lrheberfchajt wenigſtens theilweije in feinen Denl⸗ 
würdigfeiten abzuleugnen. Er behauptete nämlich, Lally hate den Inhalt 
feinc8 Briefe ganz willfürlich entfiellt, allerdings in edler Abficht, um ben 
Breund vor dem König von Preußen als getreuen Royaliften zu recht⸗ 
fertigen. Aus einer Prüfung der Terte "ergibt fich indefien, daß Lally 
wobl an dem Tert der Tenkichrift Änderungen vorgenommen . bat; aud 
findet fi in feinem Screiben vom 10. Zuli eine Heine Abweichung von 
dem Wortlaut der Kladde; dagegen ftinmt der Abdruck von Lafayettes 
Bꝛief bei Buchez mit der Kopie im Berliner Ardiv volllommen überein, 
aus welchem Umftand man folgern wird, daß Lally die Beilagen im 
Original beſaß uud fi allenfall8 zu einer nachträglichen Beſſerung an 
feinem eigenen Briefe, nit aber an dem Schreiben Lafayette'8 befugt 
glaubte. Der Behauptung des Generals ift aljo nicht Glauben beizumeflen, 
jondern anzunehmen, daß er in tendenzidjer, Abjicht den eigentlichen That: 
beitand zu verdunfeln fucht. 

| Vgl. ferner: Legislative S. 352 f.: Schreiben Pellene's an Lamard; 
Zafayctte, M&m. 3, 344 f.; Dumas 2,379 ff ; Zerfen 2,42, vgl aud 
2,326; Bacourt 8, 825; Morris (Gandais) 1, 845. 
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Hoffnung abzufchneiden, der Legislative feine Theilnahme am 
Föderationsfeſt angekündigt. 

Doch die Feuillants zeigten fi unermüdlich. Lafayette 
verichob die Ausführung feines Projekte nunmehr geduldig auf 
den Tag nad der Nationalfeier, auf den 15. Juli. Lally bet 
Alles auf, um den König von der Gejinnungstreue, den durch 
aus loyalen Abfichten feines Freundes zu überzeugen; er bürgte 
ihm dafür, daß er auch unter der Obhut des Gcnerald Her 
jeiner Entichlüffe bleiben würde. Für feine Unabhängigfeit 
werde ihm die Bildung einer perjönlichen Leibwache und das 
Recht, nach Belieben jeinen Aufenthalt zu wählen, Gewähr 
leiſten. ®erade über diejen Punft, die Sicherung der Föniglichen 
Willensfreiheit gegenüber Lafayette, dachte Marie Antoinette 
nach den Erfahrungen der legten Jahre mehr als ſteptiſch: fie 
glaubte nimmermehr daran. Wuhte fie doch, daß der König, 
wenn er ſich in die Gewalt der Gemäßigten einmal gegeben 
hätte, nichts Anderes als das jflaviiche Werfzeug ihrer Parter 
politif fein würde. Wie fie dieje Politit haßte und veradhtete, 
wie fie bejorgte, daß bei ihrer Beiolgung der von lange ber 
angelegte Plan, der die Wicderherftellung der abjoluten Monarchie 
durch die Hülfe der Mächte bezivedte, gerade wo der Zeitpunkt 
jeinecr Erfüllung vor der Thür ftand, durchkreuzt und fallen 
gelaffen worden wäre, auf dieſe Kernfrage in der Politik der 
Königin haben wir im Laufe unjerer Erörterungen genugjam 
hingewieſen. Sie ftemmte ſich daher auch dieſes Mal mit der 
ihr eigenen Entſchiedenheit gegen einen aufrichtigen Pakt mit den 
Feuillants. Und das wird man ihr zugeben müfjen: nicht mit 
Unrecht ziweifelte fie an der Möglichkeit überhaupt, die Abreiſe 
des Hofes aus Paris zu bewerfitelligen. Sie rechnete, glaube 
ih, ganz riditig, daß 900 Schweizer und einige Hunderte 
Nationalgarden und Edelleute nicht im Ctande ſein würden, 
den König einer aufgeregten Hauptitadt zu entreißen, die in ihm 
eine werthvolle Geiſel jah!). Und wußte Lafayette wirklich ſich 
feiner Truppen fo ficyer, daß er annehmen durite, fie würden 


—— — — 


1) Beaulieu, Essais 3, 431 f. 
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dadurch vereitelt hatte ). Wenn wir die jpärlichen Berichte der 
Zeitgenoffen richtig fombiniren, jcheint er fein Bleiben ſchlicßlich 
von der Erfüllung folgender Forderung durch Ludwig XVL 
abhängig gemacht zu haben, wobei ihn feine Kollegen unterftügten. 

Die Feuillants hätten die Erklärung, daß das Vaterland 
fih in Gefahr befinde, in der Legislative gern !bintertricben. 
Sie wußten, daß die Rechte zu ſchwach war, um dieſen Wunſch 
durchzujegen, und hofften, das feiner Partei angehörige Centrum 
zu gewinnen, fobald es ihnen gelänge, den König ſelbſt auf bie 
Ecene zu bringen. Die Minifter forderten deshalb von Ludwig, 
er jolle vor der Nationalverfjammlung erſcheinen und ſich über 
das Überhandnchmen der republifanifchen Tendenzen und ver 
jchiedene gegen feine Perſon gerichtete Mordanſchläge beichweren. 
Baris ſei für die Erhaltung feines Lebens, die Legislative für 
die Wahrung des Königthums verantwortlid. Eben in der 
Unterwühlung der Berfaffung dur die Faktidſen befiche bie 
Gefahr des Vaterlandes und keineswegs jo fehr in denjenigen 
Anzeichen, auf welche die Nationalverfammlung ſolches Gewicht 
lege. Nach diefer Erklärung des Königs gedachten die Minifter, 
den vom Haufe eingeforderten Bericht über die Lage im Reiche 
vorzutragen, wo fie, und zwar in Gegenwart des Monarchen, 
einen heftigen Ausfall gegen die Jakobinerklubs richten wollten. 
Während die LZinfe, die in den Ichten Tagen unter der tüchtigen 
Führung Vergniaud's ſehr erfolgreicd) hervorgetreten war, Die 
Anschauung verfocht, daß die Eicherheit des Staates hauptſächlich 
durch die reaftionären Umtriche gefährdet werde, fuchten bie 
Feuillants die Überzeugung auszubreiten, ‚daß das Unweſen der 
Klubbiften an den inneren Wirren alle Schuld trage; fobald bie 
Safobiner aufgelöft wären, würde, meinten fie, die Ordnung fid 
allenthalben wiederherjtellen. 

Doc) wiederum verjagte Ludwig XVI. dem Vorſchlage dei 
Minifteriums feine Zuſtimmung; er wollte nicht in die Nationab 
verfammlung gehen und weigerte fic) auch, die geplante Rede 
in Form eined Briefe an die Repräfentanten abzujchiden; e 


ı) Morris (Gandais) 1, 339, Tagebuch den 8. Juli 1792. 
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Allein nicht nur für den Hof follte die unerwartete Ab 
danfung des gefammten Minijteriumd ein geheimer Sporn fein, 
fondern auch auf die Öffentliche Meinung wünfchten die Feuillunts 
einen gewaltiamen Drud im Einne ihrer Tendenzen auszuüben. 
Aus diefem Grunde gaben fie dem Aufſehen erregenden (Ent 
lafjungsaft den Anſtrich einer großen Manifeitation gegen bie 
in der Legislative jegt übermächtigen Radikalen. Durch den 
gemeinjchaftlihen Nücdtritt des Kabinets jollte die Nation cinen 
ichlagenden Beweis von der Richtigfeit der Anlage erbalten, Die 
fie jo oft erhoben hatten, nämlich dab die Nationalverſammlung 
in ihrer gegenwärtigen Zujammeniegung Willens jei, jede Art 
von Regierung im Reiche zu vernichten ?). 

Die Legislative hatte den Miniftern, wie wir oben fchon 
andeuteten, die Aufgabe gejtcllt, daß jeder von ihnen einen 
Rechenichaftsbericht über den Zuſtand feines Reſſorts dem Haufe 
unterbreite. 

In diefen Berichten nun erklärten fich alle Minifter ein 
ftimmig gegen die Jakobiner und ftellten ihre Klubs und Partei⸗ 
mandver als Haupturjache der Unruhen im Reiche Hin. Wie fie 
bei diejer Gelegenheit auf die politiichen Organifationen ihrer 
Gegner weidlich Losichlugen, fo waren fie auf der andern Seite 
bemüht, für das BParteıprogramm der Feutllants Propaganda 
zu maden. Der Minilter ded Auswärtigen fuchte für die 
wachſende Friedensneigung jeiner Parteigenoſſen zu agitiren; in 
jeinem Vortrage ftellte er die jehr gewagte Behauptung auf, 
Oſterreich - Icheine gar nicht geneigt, ſich mit Frankreich ernitlich 
in einen Krieg einzulaffen; „wenn wir,“ jagte er wörtlich, 
„nicht fortfahren, die Gemüter zu reizen, wird es möglich jein, 
den abgeriffenen Faden der Verhandlungen wieder anzufnüpfen.“ 
Allerdings zeige fich der Berliner Hof weit Friegsluftiger als der 
Wiener; doc gebe ed auch dort eine ſtarke Friedenspartei unter 
der Führung des Prinzen Heinrich. Schließlich wies Chambonad 
darauf bin, daß in Deutjchland mit wenigen Ausnahmen die 


1) Buches 17, 263, Auszug aus einem Schreiben der Miniſter an 
Ludwig XVI. vom 10. Zuli. 
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Blumendorf mitgegeben Hatte, jeit Mitte Juni erwartete. Er 
war feineswegs auf die Erdffnungen des Emiſſärs geipannt und 
gedachte ihn furz abzufertigen, da feine Auftraggeber ohnmächtig 
und der Königin mißlichig feien!). Nicht der AbbE Louis war 
e8, jondern ein Herr Maſſon von Saint-Amand, der ſich über 
Zondon auf allerlei Schleichwegen in die Hauptitadt der Nieder 
(ande begeben hatte. Er jtellte fih Mercy ald den Mittelsmann 
der geheimen Korrejpondenz vor, die zwilchen Marie Antoinette 
und den Häuptern der Feuillants feit dem Fluchtverſuche ge 
wechjelt wurde Was er vorzubringen Hatte, unterjchied ſich 
wenig von den Ausführungen, die Yambinet im Mai im Auftrage 
der Fayettiſten gemacht hatte. Auch er Hatte Fein Kreditiv. Wie 
Zambinet wünfchte er darüber Gewißheit zu erlangen, ob die 
Mächte den volllommenen Umjturz der franzöjiichen Verfaffung 
anjtrebten, oder wie die Feuillants mit der Vornahme von Modi» 
fifationen und der Einführung des Zweikammerſyſtems fich be 
gnügen wollten. In diefem Falle könnten beide Theile, die 
Mächte und die Gemäßigten, in geheimer Übereinſtimmung 
handeln und fich über die Grundlagen der zufünftigen Ordnung 
verjtändigen. 

- Mercy beantwortete diefe Eröffnungen fehr von oben herab; 
nur der ausdrüdlihe Wunſch der Königin von Frankreich habe 
ihn beivogen, den Abgefandten der Lameths zu empfangen; über 
die Abfichten der Verbündeten inbetreff der franzdfiichen Ver: 
jaſſung gäben die diplomatischen Noten genügenden Aufichluß; 
er deutete dabei auf das zu erwartende Manifeit hin. Im übrigen 
gedächten die Mächte allein mit Ludwig XVL zu verhandeln, 
nachdem er volle freiheit erlangt habe; der König feinerjeit® werde 
jih dann mit feinem Volke über die Ordnung der inneren Ber 
hältnifje auseinanderzujegen haben. 

Mit ſolchen hohlen Phraſen fpeilte Mercy den Sendling 
Alerander Lameth’3 und Duport's ab. Nicht beſſer erging & 
dem Vertrauensmann Lafayette’8, dem Abbe Lambinet, der dem 
Herrn von Saint-Amand unmittelbar) auf dem Fuße ifolgte. 


1) Legislative S. 360 ff.; vgl. a. Ferſen 2, 2%. J 
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plöglich ohne eigentlich triftige Gründe feine günftige Pofition 
auf und zog ſich wieder auf franzöfifches Gebiet zurüäd. Er 
hatte auf eine Erhebung der Eingeborenen gelauert, ſah fich 
indeffen in feinen Erwartungen getäuſcht. Das war eben der 
Grundirrthum der franzdjiichen Generale, dab ſie von den Ein- 
wohnern unterftügt fein wollten, bevor fie felbft durch ihre mili- 
täriichen Leiftungen das Butrauen ber Belgier erwedt hatten. 
Hätte der Marſchall fih nur auf feinen Bortheil verftanben ! 
Welcher Lohn ihm dann gewinkt hätte, erhellt wiederum aus der 
Korreſpondenz ber fürftlihen Statthalter. Prinz Albert umb 
feine Gemahlin drüden ihrem Neffen ihre äußerfte Bermunderung 
aus über das pafjive Verhalten Ludner'3 in Flandern, wo er 
bei feiner Übermacht und der Üfterreich feindlichen Stimmung 
der Einwohner mit Leichtigfeit das Land hätte einnehmen können 2); 
noch mehr find fie über feinen plöglichen Abzug erftaunt. Marie 
Chriftine ficht die ganz unbegründete Räumung Flanderns durch 
die Franzoſen als eine Fügung, ein Wunder an, das Gott zur 
Erhaltung des habsburgiſchen Haufes habe geſchehen laſſen. 
Wären die Franzoſen noch acht Tage in Courtray geblieben, ruft 
fie aus, fo hätte fid) ganz Brabant erhoben 2). 

Dem unerwarteten Abzuge Luckner's hat man vielfach polie 
tiiche Motive untergefhoben; freilich Täßt fich auf diefem Wege 
allein die unbegreiflihe Mabnahme des Marſchalls nicht erklären; 
denn den Ausſchlag hat wohl feine jtarfe Abneigung gegen ein 
offenfives Vorgehen gegeben?). Außerdem aber fcheint der alte 
Haudegen, der von Politik nicht? verſtand und überhaupt nicht 
zu den erleuchteten Köpfen gezählt werden Eonnte, hier ein Opfer 
der Intriguen der Feuillants geworden zu jein. Berthier, Karl 
und Alerander Lameth, Montmorency und Iarry waren als Mit- 
glieder des Stabes in Luckner's nächiter Umgebung und mwuhten 
ihn im Sinne ihrer Barteiabfichten zu lenken, ohne daß er merkte, 


ı) Brinz Wlbert an Franz II, ben 28. Juni und 5. Juli (Wiener 


Archiv) 
2) Marie Chriſtine an Franz IL, den 6. Juli (Wiener Archiv). 
3) Bol. die ©. 254 Anm. 1 angeführte Abhandlung de Ganziert’ 


©. 4% ff. 
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zu erlangen!y. Aus dieſer Rückſicht wäre ein offenſiver Vorſtoß, 
der langwierige Kämpfe an der Grenze hervorgerufen hätte, ihnen 
höchſt ungelegen gekommen. Gerade in dieſen Tagen war Lafayette 
nach Paris geeilt, um den König in den Schoß des Heeres zu 
ſchaffen. Die Lölung der inneren Wirren nahm aljo die Sräfte 
der Feuillants jo ſehr in Anſpruch, daß fie diefelben nicht zu 
derzetteln und auch Zudner mit feiner Armee zur Mitwirkung 
beranzuziehen wünſchten. Daß fie den Marichall gerade damals 
für die Sache der Gemäßigten gewannen, zeigt ein Brief, den 
derfelbe unter bem 28. Zuni aus Menin an die National- 
verjammlung richtete. Er unterjtügte Lafayette's Autorität in 
Baris, indem er der Legislative von feiner vollftändigen Über- 
einjtimmung mit dem politiihen Glaubensbefenntni® Desjelben 
Mittheilung machte?). Einen Tag fpäter, am 29. Juni, leitete 
Zambinet im NYuftrage der Fayettiſten durch ein Schreiben an 
das General Gouvernement in Brüſſel Unterhandlungen ein®); 
mochten fie nicht um jo eher dort Gehör zu finden Hoffen, als 
Belgien joeben geräumt und der status quo ante als geeignete 
Grundlage für den Abſchluß eines Waffenitillitandes wieder ber- 
geftelt war? Von dieſen geheimen Beziehungen der Feuillants 
zu der Regierung der Niederlande wußte der Marjchall wahı- 
ſcheinlich nichts, es hielt ja indeſſen ohnehin nicht fchwer, ihn 
nah Wunſch zu lenken, auch ohne ihn in die verborgenen Tiefen 
der Parteipolitif einzumweihen. Schweren Herzens, ohne auf Er» 
folg zu rechnen, hatte Luckner ſich von Servan zu dem Vorſtoß 
in die Niederlande drängen laſſen. Als ihm nun die gebratenen 
Tauben nicht, wie man ihm verheißen hatte, gleich in den Mund — 
flogen, war es ihm ganz recht, daß er ſich unter dem fchidlichen er 
Vorwande, die Belgier feien nicht zum Aufitande zu bringe — 


nehmen ift, die Operationen des franzöfiihen Heere® von der Betradhtum —— 
der politiihen Borgänge gänzlih abzufondern. Pfeiffer und Gannier——mms 
hätten vielmehr dem rühmlichen Beiſpiele Chuquet's folgen follen. 

1) Regislative S. 357: Le parti de Duport et de Lafayette imagir——ne 
qu’il faut negocier dans ce moment-ci pour qu’on n’entre möme pe==ns, 

, Mortimer-Ternaur 2, 4. 

2) Legislative S. 364 f. 
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iſt der Brief, den Dumouriez in jenen Tagen nicht an den Miniſter, 
ſondern an die Legislative abſendete, recht bezeichnend. Er hub 
mit der hämiſchen Bemerkung an: „Ich weiß nicht, ob es einen 
Kriegsminiſter gibt; von den beiden fommandirenden Generalen 
befindet jich der eine auf dem Marſch nach ter Mofel oder nad) 
Baris, der andere ift faſt auf der gleichen Straße. Es fieht jo 
aus, al3 betrachte man die niederländiiche Grenze als vollfommen 
gleihgültig; trogdem zwei Armeen in einer Entfernung von 
zwanzig Vieilen von bier aus fich kreuzen, befinden fich nicht 
einmal fo viel Truppen am Plat, daß man eine anjtändige De 
fenfive ausführen könnte)“ Ein Glüd für Frankreich, daß das 
gewöhnliche Zaudern des Wiener Hofes und die Unterhandlungen, 
die zwijchen Djterreich und Preußen über die Entihädigungsfrage 
oepflogen wurden, die Verbündeten daran binderten, in dieſen 
fritiichen Sommermonaten entichloffen einzugreiien und die im 
Feldlager hadernden Generale zu überraschen ! 

Für jeden einfichtigen Franzoſen aber jtand es feit, daß 
jolhem Zujtande, der ſich dem DBürgerfriege näherte, ein Ende . 
gemacht werden müffe. Bor allem mußte der General, der durch 
jeine ganze Haltung die Reaktion begünjtigte und die Entfaltung 
der nationalen Kräfte gegen den auswärtigen Feind hemmte, ſo⸗ 
bald als möylih vom Kommando entfernt werden. Niemand 
fühlte dieſe Nothwendigfeit dringender und peinlicher als bie 
einjtigen Bundesgenofjen Lafayette’8, die Girondilten. Doch zu 
ihrem Leidweſen follten fie in nädjiter Zeit inne werden, wie 
wenig Ausficht vorhanden war, den mächtigen General auf 
legalem Wege zu ftürzen, ein Umftand, der zur Verfchlimmerung 
ihrer Bofition, die ohnedies in letter Zeit jehr erjchüttert worden 
war, erheblich mitwirftee Um die Abwandlung der politijchen 
Verhältniſſe, die fich in Frankreich unmittelbar vor der Kataſtrophe 
vom 10. Auguft vollzog, angemefjen würdigen zu können, erjcheint 
mir nichts jo wichtig als das Verjtändnis der eigenthümlichen 
Lage, in welche die Gironde theild durch eine unglüdliche Taktik, 
theil® durd) aufrichtige fonjervative Neigungen gerathen war. 


1) Chuquet ©. 50. 
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Stoß verfegt; hinfort durfte Robespierre den Girondiften vor 
‚werfen, fie hätten den Krieg, wie.er es vorausgeſagt, zu früh 
und ohne genügende Vorbereitung begonnen. Nach dem Bekannt 
werden der Niederlage bei Mond und Tournay ſchlug fich der 
Safobinertiub gleich auf die Eeite der Montagnards; am 30. April 
erlärte die Gejellichaft, daß fie Briffot’8 und Guadet's Ber 
feumdungen gegen Robespierre mißbillige!), Ferner wurde ben 
Sirondiften nach der Entlarvung Lafayette'3 ihre dem General 
geneigte Haltung fortwährend vorgeworfen; ftatt mit Robespierre 
zu badern und Lafayette gegen feine Angriffe zu decken, Hätten 
fie mit den Patrioten zum Sturz dieſes gefährlichen Feindes der 
Breiheit zufammenjtehen follen. Der ſchwerſte Tadel indeflen traf 
Briffot wegen der fchlecht vorbereiteten und ganz  mißglüdten 
Infurreftion vom 20. Juni; dadurch habe er das Öffentliche Wohl 
in die größte Gefahr gebracht, indem er den Freunden bes Rüchk 
ſchritts einen vortrefflichen Vorwand zum Staatsſtreich verjchaffte; 
niht zum Nuten und Frommen des Waterlandes, fondern im 
eigenen Juntereſſe, um feine Kreaturen wieder in's Minijterium zu 
bringen, habe er den fehlgeichlagenen Aufitand angeftiftet und 
die Sache der Patrioten gejchädigt. 

Allerdings tete in diefen Vorwürfen der Montagnards 
gegen die Brifjotiften ein berechtigter Kern; und weil fich die 
Gironde ohne Zweifel in den verfloffenen Monaten eine Reihe 
arger Mibgriffe hatte zu Schulden kommen laffen, war das popu- 
läre Vertrauen in ihre politiiche Führerſchaft gewaltig gejunfen, 
wogegen Robeapierre’3 Geftirn fich immer ftrahlender erhob. In 
feinem „Bertheidiger der Konſtitution“ hatte er fich feit Anfang 
Mai ein einflußreiches, vielgelejenes Preßorgan geichaffen. Selbft 
feine Gegner beiwunderten an ihm die zähe Willenskraft und em 
feitige Standhaftigfeit in der Verfolgung politijcher Ziele). Wa} 
er im Sanuar in prophetiichem Tone vorausverfündet Hatte, 
ſchien eintreffen zu follen. Als er fich in der Kriegsfrage gegen 
1) Michelet 3, 437 vgl: ©. 444 ff. 

2) Barnave, Oeuvres 2, 66; Xodroy, Journal d’une bourgeoise 
©. 123 f. Ä 
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Sie hatten in diefem Monat eine Reihe entichiedener Erfolge 
über die Feuillants davongetragen. Auf ihr Betreiben war ber 
fayettiftiiche Stab der Rationalgarden aufgeldjt und das Bater 
land in Gefahr erklärt worden. Die Sujpenfion, welche La 
fagette'3 intime Freunde, die Pariſer Departementsräthe, über 
Petion verhängt hatten, war von der Legislative auf den Antrag 
der Gironde aufgehoben worden. Als nun am 10. Juli das 
Feuillant⸗Miniſterium feinen Abjchied genommen hatte und Ludwig 
zögerte, neue Minifter zu ernennen, da boten Briffot, Guadet, 
Bergniaud und Genfonne alles auf, um den Hof auf ihre Seite 
zu ziehen. 

Am 21. Juli brachte Vergniaud in der Legislative eme 
Adreſſe ein, in welcher der König zur unverzüglichen Neubildung 
des Kabinets aufgefordert wurde. Über anftatt Roland, Servan 
und Claviere zurüdzuberufen, wählte Ludwig einige obffure Ge 
ihöpfe der Feuillants. Trogdem beichlojjen die Girondiften noch 
einen legten Verſuch zu wagen. 

Am 26. Juli legte Guadet der Nationalverfammlung eine 
neue Adreſſe vor, wo der König injtändig zur Wahl populärer 
Diinifter ermahnt wurde. „Sire,“ ſchloß die Kundgebung, „Sie 
fönnen das Buterland noch retten und mit demjelben Ihre Krone; 
aber zeigen Cie endlid) den Willen dazu! Mag der Name Ihrer 
Dinijter, der Charakter Ihrer Umgebung das Öffentliche Ver 
trauen erweden; mag Ihr Privatleben jowie die rajtlofe Thätig- 
£cit Ihres Staatsrathes, kurz jeder Ihrer Akte davon zeugen, 
dag die Nation, ihre Vertreter und Sie nur von Einem Willen, 
nur von einem einzigen Wunſch bejeelt find, nämlich dem, bie 
Öffentliche Wohlfahrt zu fördern. Zum allerlchten Male, Sire, 
fordert die Nation Sie auf, ſich mit ihr zu vereinigen zur Ber 
theidigung der Verfaſſung und des Thrones.“ 

Was in dieſer NAdreffe offiziell gefordert wurde, darum 
wurde der König noch eindringlicher in dem befannten Briefe ev 
fucht, den Guadet, Ocnionne und Vergniaud dem Hofe wahr- 
ſcheinlich wenige Zuge vorher hatten zugehen laſſen, natürlich im 
tiejjten Geheimnis durch Vermittlung de8 Maler Boze. Hier 
wurde Ludwig die VBerjicherung gegeben, daß die Wühlereien der 
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urſprünglich repubfifanifch gefinnt, erft dann Robaliften geworden, 
als fie von Robespierre fi} bedroht fahen und das Königthum 
als Etüge, als Nothanker brauchten. Die Sache liegt. indeffen 
geradezu umgefehrt: hätten die Girondiſten Robespierre in Schad) 
halten, ihn überflügeln wollen, jo wäre ihnen nichts mehr zu 
Etatten gefommen als ihr angeblicher Republifanismus; was fie 
in's Vcrderben brachte, war eben ihr Royalismus, ber fie in einer 
Beit, wo die Erhaltung des Thrones zur Unmöglichkeit geworden 
war, in optimiftischer Werblendung an dem Traumbilde der Tom 
ftitutionellen Monarchie feithalten lich. Wäre’ die Republik 
ihr Endzweck geweien, warum hätten fie diejelbe nicht, als fie 
auf dem Gipfel der Macht ftanden, im März, errichten follen? 
Aber gerade damals fuchte Briffot das Königspaar davon zu 
überzeugen, daß feine Parteigenoffen nicht im mindeften den Um- 
ſtutz der Verfaſſung anftrebten!); und Senfonne gab dem König 
ih einer vom wärmften Royalismus getragenen Adreffe im Namen 
feiner politifchen Freunde Die feierliche Verſicherung, daß alle 
Widerfacher der königlichen Autorität zu Paaren getrieben werben 
follten, fobald — und das war ja immer ber wunde Punkt — 
man zu dem Monarchen Vertrauen fafjen könne Wenn fid 
diefe Erwartungen nicht erfüllten, fo lag das nicht an dem üblen 
Willen der Gironde. 
Schr treffend urtheilt Thier8 über die legten Anftrengungen 
der Girondiften, noch Ende Juli das Königepaar zu gewinnen: 
„Sicherlich,“ jagt er, „waren die Girondilten eben jebt ihrem 
Bicle ſehr nahe, wenn die Republik wirklich) dasjenige Syſtem 
gewejen wäre, um defjentwillen fie eine lange Verſchwörung an- 
gezettelt haben follten. Und jo nahe vor diefem Ziele follten fie 
Halt gemacht, follten fie darauf Verzicht geleiftet haben, um drei 
von ihren Freunden einen Minifterpoften zu verichaffen! Das 
eben ift undenkbar; vielmehr leuchtet ein, daß die Republit 
erit begehrt wurde, als man an dem Königthum völlig ver 
zweifelte?).“ 


1) Legislative ©. 241 f. | 
2) Thiers 2, 235 f.; vgl. auch Quinet, Oeuvres 13, 44. 
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gewordenen Hoffnungen ſchwelgte, in denen er gerabe durch das 
eifrige Werben der Burteien um feine Gunſt beitärkt wurde. _: 

Diefe Werbungen hielt man in den Tuilerien für den Aus 
bruch der Verzweijlung bei den Demagogen, die eben jetzt zur 
Einficht gefommen feien, wie ausſichtslos der Strieg und die Er 
haltung der Verfaſſung fei bei der fteigenden Unruhe im Reiche, bei 
dem Unwerthe der revolutionären Armee und der ſich ftctig ver 
mebhrenden Unzufriedenheit der wohlgefinnten Bürgerichaft. Ja 
jenen Tagen geihah es wohl, daß Marie Antoinette in einer 
ſchlafloſen Nacht ihre Kammerfrau hHerbeirief, und auf den Mond 
weiiend, der durch die geöffneten Fenſter fein janftes, friedliches 
Licht in das Zimmer jandte, zu ihr fagte: „In einem Monat 
werde ich dieſen Mond nidyt anders ald von meinen Fetten erlöft 
anbliden, und der König wird frei fein.” Wie wenig dachte fie 
in folder hoffnungsfreudigen Stimmung daran, Zugeſtändniſſe 
zu machen, wie fie Guadet und Vergniaud in ihrem vertraulichen 
Echreiben gefordert hatten. Da follte der König einen Todfeind 
des Hofes, den Marquis Condorcet, zum Erzicher des Kron⸗ 
prinzen ernennen; da follte cr die feierliche Ertlärung abgeben, 
daß cr in feinem Fall cine Vermehrung der Kronrechte annehmen 
werde, es ſei denn, dab fie ihm von feinem Volke aus freien 
Ctüden, ohne die Beihülje und Dazwiſchenkunft einer fremden 
Macht, zugebilligt würde, eine Erflärung, die ſchon im Aprıl von 
den Girondiften gefordert worden war. Hatte fie Ludwig da» 
mals rundweg adgelchnt, wicviel weniger war er jegt dafür zu 
baben! 

Anhänger und Gegner der Revolution waren feindliche — 
Mächte, die fich ftarf fühlten und an ihren nahen Triumph als 
die Beitätigung ihrer Rıchtsanjprüche durd) das Schidjal glaubten, 
nur ein blutiger Vernichtungokampf konnte zwiſchen beiden ente 
ſcheiden. Wehe denjenigen, die fih noch im leuten Moment 
zwifchen die Gegner ftürzten, die fich bereit3 mit gezüdten 
Schwertern gegenüberftanden, entweder um zwiſchen ihnen zu 
vermitteln, wie Lafayette und die Feuillants, oder um im feind 
lihen Lager Bundesgenofjen zu werben, wie die Girondiſten! 
Durch ihre Kompromißpolitik wurden fie beiden Theilen verdächtig. 
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Lameth wie Robespierre, mit leichter Mühe wie im März am 
Boden gehalten. Hauptfächlic aus dem Abfall Lafayette's ſchrieb 
ſich die Ichiefe Stellung her, in welche die Gironde im Laufe des 
Eommerd gerathen war. Die beunrubigende Stodung in den 
militäriichen Operationen, die geiteigerte Gefahr der Reaktion 
und de Triumphes der Mächte über die Revolution, kurz die 
ganze furchtbare Krifis, die Frankreich zerfleifchte, war zum großen 
Theil dag Werk des Generals. Wie er im Winter durch feinen 
Übertritt zur Kriegspartei das entfcheidende Gewicht zu gunſten 
der Gironde in die Wagſchale geworfen hatte, jo gab er im 
Ausgang des Frühlings zum Verderben der ehemaligen Bundes- 
genoffen den Ausſchlag. Dielen Wandel hatte Robespierre 
vorausgejagt. 

In der nächſten Folgezeit hing das Schidjal der Gironde 
von der Enticheidung der Trage ab, ob fie die Abjegung des 
einflußreichen Hauptes der Feuillants in der Legislative durch— 
zufegen und in gleicher Weile die Sufpenfion des Königs auf 
legalem Wege zu erledigen vermöchte. Konnte fie in dieſen beiden 
Ungelegenheiten der Unterjtügung durch Die Mehrheit der Rationa-— 
verjammlung gewiß fein wie im April bei dem Beichluß dem 
Kriegserflärung, waren die Deputirten wirflid dahin zu bringen _= 
daß fic die Hemmnifje, die fi dem Erfolge der franzöfiihem- 
Waffen und dem Beitande der neuen Ordnungen entgegenftemmtew— 
durch ihren Spruch befeitigten, jo behielt fie wahrjcheinlich Dom 
Heft in Händen; wurde indejjen auch hier ihre Hoffnung w — 
vordem an Lafayette zu Schanden, fo mußte eine gewaltſa — 
Staatöveränderung verjucht werden, und derjenige, der Diem 
Nothwendigfeit vorausgejehen und prophezcit Hatte, ihr Neben. 
buhler Robespierre, erhielt bei der zukünftigen Umgeſtaltu zıg 
Frankreichs das Übergewicht. 


VII. 


In dem Kampf, der zwiſchen Jakobinern und Feuillanté 
tobte, jchien die Nationalverfammlung eine neutrale Haltung 
einnehmen zu wollen. Bald war fie auf die Seite der einen, 
bald auf die Ceite der andern Faktion getreten. Im April hatte 
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für Lafayette's Schuld beizubringen: am 17. Juli habe der Marſchall 

Zudner bei einem Mahle im Hauje des Bilchofs von Paris in 
Gegenwart mehrerer Abgeordneten geäußert, der Adjutant Bureauz 

von Puzy habe ihm im Namen Lafayette's die Aufforderung 
überbracdht, mit ihren Heeren gemeinschaftlich” auf Paris loszu⸗ 
marjchiren, dort die Jakobiner nicderzumerfen und den König zu 
befreien. Diefe Angabe Luckner's wurde von Guadet, Briſſot, 
Senjonne, Lafource und einigen andern Abgeordneten bezeugt. 

Aber auch die neue Denunziation macht im Haufe feinen fonder- 

lichen Eindrud. Die Rechte wünfcht daher ihren Vortheil wahr: 
zunchmen; fie ftellt den Antrag, man möge fofort zur Abjtimmung 

über Lafayette's Sache jchreiten. Die Linke widerfpricht und ſetzt 
ſchließlich mühſam die Vertagung der Angelegenheit durch. Am 
nädjiten Tage, am 23. Juli, beichließt die Nationalverfammlung, 

daß Bureaur von Bury vor dem Haufe ericheine, um durch fein P 
Zeugnis die Anfchuldigungen Luckner's zu erhärten oder zuwider -—_, 
legen. Nach fünf Tagen erjcheint er und weiß jeinen rund? «ey 
durch allerlei Advofatenfniffe und Winfelzüge von den Anklagen zen 
der Linfen zu reinigen. Luckner jelbit, der e8 bedauerte, daß er — 
fi) jenes Geltändnis im Raufche hatte entreigen laſſen, übe —— 
fandte einen Brief an die Legislative, in dem er betheuerte, nie ap, 
mal3 ähnliche Äußerungen, wie fie die Girondiften ihm in dere —r 
Mund legten, gethan zu haben. In der Nationalverfammlunge zung 
wurden dieje Erklärungen, wie fragwürdig ihr Werth auch ware _r, 
von lebhaften Beifallsjalven begleitet, an denen ſich nich 
die Rechte, fondern auch die meiften Mitglieder des Gentrumame—ns 
betheiligten. Für einen Sundigen konnte e8 daher zweifelha —ft 
fein, auf welche Seite ſich die Majorität neigen würde. - Nr zumur 
mit äußerfter Anftrengung fette die Linke eine abermalige Ve—er⸗ 
tagung der Sache durd. 

Die Gironde wurde durch ſolche ſchlimme Wendung der Din ge 
natürlich in die Ärgfte Verlegenheit verfcht; war do faum nad 
Ausficht vorhanden, daß fie das im Jakobinerklub gegebene 
Verſprechen, Lafayette durch den Urtheilsipruch der Natiorwmak 
verjammlung von der Heeresleitung zu entfernen, einlöfen wüc"De; 
fie vermochte allen Anzeichen nach in der Legislative nicht ge ger 
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babe der Gironde den Haren Blick für die Beurtheilung der 
Verhältniffe geraubt. 

Leider läbt ſich nur herzlich wenig gegen Robespierre's 
Ausführungen einwenden; aus ihm hatte nicht der Ideologe, der 
als vager Schwärmer die Republif als die allein angemeffene 
Staatsform empfahl, geiprochen, ſondern der praftiiche Staat 
mann, der Nealpolitifer, der auf dem feiten Boden der Thatjache 
ftand. Freilich, für denjenigen, der die beitehende demofratifche 
Ordnung zu erhalten wünjchte, gab es feinen andern Ausweg 
als die Errichtung der Republik; ſonſt hatte man die Rückkehr 
des alten Regimes, der abjoluten Monarchie zu gemwärtigen!). Da 
die Legislative bei dieſer grauſamen Frageſtellung verzweifelt bie 
Hände in den Schoß legte, da fie in der Mehrheit zu royaliſtiſch 
gefinnt war, um die Art an den alten Stamm der Monarchie 
zu legen, gab es fchlechterdings feine andere Löſung der Frage 
als den Appell an das Volk gegen den König, der im Intereſſe 
der feindlichen Koalition die Bewegungen der Nation lähmte, 
gegen den General, der die ihm anvertrauten Streitfräfte gegen 
die Heimat wenden wollte, gegen die Verſammlung, die ſolche - 
Neaktionsverfuche, ſtatt jie zu verhindern, durch ihre pallive= 
Haltung begünftigte. Einen Tag vor Robespierre'3 Rede hatte 
fih die Abgeordneten auf Lafayette’3 Seite gejchlagen und jeinam 
Freiſprechung in Ausficht geftellt; an dieſem jelben Zage wa 
in Paris der Wortlaut de Manifeftes befannt geworden, dejjer a 
drohenden Charakter ein Zeitgenofje durch folgende Gloſſe treffen” 
fennzeichnete: „Man kann die Erklärung des Herzogs von Brause 
ſchweig in wenigen Worten folgendermaßen wiedergeben: „Sem. 
alle wider mich, denn ich bin wider euch alle; haltet brav ftan >, 
ſonſt habt ihr feinerlei Hoffnung!*?) Der Einbruch der Verbü vz 
deten in Frankreich ftand in nächfter Zeit zu erwarten; in Der 
That, wollte man die Revolution retten, jo mußten ihre inneren 
Feinde, der Hof und fein Vorfämpfer Lafayette, in kürzefter Friſt 
gejtürzt und unſchädlich gemacht werden. 


ı Morris (Sandais, 2, 169. 
2Morris Gandais) 2, 174. 
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an der Authenticität des Manifeites auszudrüden; er konnte Dies, 
weil er noch feine offizielle Mittheilung empfangen hatte. Ver⸗ 
Ichleiert erhob er dann Anklagen gegen die Nationalverfammlung: 
während er für die Erhaltung des Friedens geweien jet, babe 
fie den Krieg gewollt; er habe nichts außer Acht gelaffen, um 
den Erfolg desfelben zu fichern, wie er auch auf den Wunſch 
der Nation die Berfafjung angenommen und treulich gewahrt habe. 

Sole Betheuerungen erregten den Unwillen der Legislative 
und wurden von anhaltendem Murren begleitet. Man war es 
fatt, fi) vom Hofe mit leeren Verficherungen, denen die Haltung 
des Königs durchaus widerſprach, abjpeijen zu laffen. Als Mit 
glieder der Rechten für Ludwig's Botſchaft die Ehre des Drudes 
begehrten, erhoben ſich die Girondiften entrüftet und forderten, 
daß man über den Antrag zur Tagesordnung übergehe und das 
königliche Schreiben ohne Umftände der Kommiſſion überweile. 
„Denn was hat der König gethan,“ fragte Isnard, „um bie 
geplante Gegenrevolution zu erjtiden? Gar nichts, was id) be 
weifen werde!“ Und nun zählte der ftürmilche Redner Ludwig's - 
langes Sündenregiſter auf: er habe den eidweigernden Prieitern = 
und den Emigranten feinen Schutz gewährt, dagegen den Beichlüffen um 
der Legislative gegen dieje Feinde der Revolution die Beitätigungem 
entweder verjagt oder Monate lang Hinaus gezögert; er habamm 
ſich mit einer reaftionären Garde und realtionären Minifterr—m 
umgeben, die Batrioten dagegen aus dem Stabinet gejagt, währen iii 
er Minifter, welche die Legislative jchuldig fand, durch den Aus. 
drud feiner Hochſchätzung ehrte; er habe das Minifterium iwz7 
legten Jahre in einem ſolchen Zuſtand der Fluftuation erhaltet, 
daß derjelbe an fich Schon hinreichte, um die Staatsverwaltung 
vollfommen außer Rand und Band zu bringen. Mit diefen 
Thatjachen jei der Inhalt der Eöniglichen Botichaft nicht in Ein- 
lang zu bringen und ihr daher die Ehre des Drudes nicht zu 
zubilligen. 

Die Mehrheit der Verſammlung pflichtete Isnard's Ausfüh—⸗ 
rungen bei; durd) diefes Votum deutete fie an, daß fie die ſchweren 
Anklagen, die der Girondift foeben gegen den Hof gejchleudert 
hatte, gläubig aufnahm, daß fie wie oben der Feuillant Dejoly, 
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fägen untreu gemacht. Er iſt nichts mehr für mich!“ Aber alle 
Anſtrengungen der Girondiſten, ihre Meinung durchzufeßen, prallten 
wirfungslos an der ftarfen Majorität ab, die von vornherein feft 
entichlojjen war, den General in Schuß zu nehmen. Bon 
630 Stimmen fielen 406 für die Freiſprechung und nur 224 im 
Sinne der Anklage; Lajayette erhielt alfo am 8. Anguſt eine 
noch größere Anzahl als am 28. Juni, wo fich 339 für feine 
Anſchauungen gegenüber 234 erflärt hatten. Die Stimmung für 
die Reaktion hatte, aus diefem Vergleich zu fchlichen, weitere Fort⸗ 
ſchritte gemacht. 

Die Losſprechung Lafayette'8 von einer jo bedeutenden 
Mehrheit war für die zum äußerften entichlojfenen Montagnarde 
dad Signal zum Angriff auf den bourbonijchen Thron; fie hatte 
den Beweis geliefert, „daß die Nationalverfammlung niemals 
genugiame Energie haben würde, um das große Hindernis weg- 
zuräumen, das im Innern die Kräfte Frankreichs lähmte und 
e3 entwafinet und zwielpältig feinen Feinden auslieferte. Diejes 
Hindernis, das Königihum, zu vertheidigen, war Lafayette ge — 
fommen. Dieſen Vertheidiger des Throncs zu entichuldigen, bie 
den Thron in Schutz nchmen und Frankreich dur ihn in de 
Ohnmacht erhalten laffen, und das gerade im Augenblid der In— 
valion*!, Noch am Abend des 8. Auguft gab Goupilleau in 
Safobinerflub die Parole aus: „Man muß an das Bolf appellirern 
und ihm deutlich zeigen, daB die Nationalverfammlung zu feiner 
Rettung nicht im Stande ift.... Das Bolt muß fich daher ſelbſt 
retten, und Paris mag dazu das Beilpicl geben. Ich wiederhole 
es und läute von diefem Augenblid an die Sturmglode“ So 
öffentlich wurde der Aufſtand angefündigt und vorbereitet; nie 
mand ſchien fich berechtigt oder im Ctande zu fühlen, ihn zu 
hindern oder zu vereiteln. Der 10. Auguſt war cben nach dem 
treffenden Wort Dlicheler’3 „eine ungeheure, allgemeine, nationale 
Verſchwörung, die mit großem Lärm volljührt ‚wurde auf freiem 


1) Michelet 3, 503 f. 
A. a. O. ©. 527. 
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. VIII. 

Marie Antoinette's Schweſter, die Erzherzogin Marie Chriſtine, 
war darauf geſpannt, welche Antwort Lafayette den Umſtürzlern 
des Thrones ertheilen würde; nach den geheimen Unterhandlungen, 
die der Gencral noch jüngft mit Mercy gepflogen hatte und um 
die fie wußte, erwartete fie von ihm nichts Geringeres, als dab 
er auf die Nachricht von den Ereigniffen des 10. Auguſt fporn- 
jtreich8 an der Spige feiner Armee nad) Parid zum Schute der 
föniglichen Samilie eilen würde. Daß nad) dem Erfcheinen bes 
Manifeftes ein jolches Unternehmen geradezu wahnfinnig geweſen 
wäre, daß. bei der bevorftehenden Invaſion der Preußen und 
Diterreicher an eine Entblößung der Grenze nicht zu denfen war, 
diefer wichtige Umſtand entging ihrem hülfbereiten gejchwifterlichen 
Sinn. ‚Nein, bei der drohenden Kriegsgefahr war Lafayette an 
die Stellung, welche jeine Armee inne hatte, gebunden und fonnte 
nur vom Lager aus eine Demonjtration gegen den triumphiren- 
den Jakobinismus verjuchen. 

Noch wenige Tage vor dem Ausbruch der Empörung in 
Paris hatten die Freunde de8 General, Lally⸗Tolendal und 
Malouet, das Königspaar zur Flucht beftimmen wollen. Man 


— 


rechnete auf einen Vetter Lafayette's, den Herzog von Liancourt, — 


der in Rouen an der Spitze einiger Regimenter ſtand und dem 
König zu Hülfe zu eilen verijprad. Aber Ludwig XVI. hatte 
dieje ‚Anerbietungen wiederum wie alle vorigen abgelehnt. Und 
er that gut daran; denn zu feinem Heile wäre ein ſolcher 


Fluchtverſuch faum ausgejchlagen. 

. Ungeachtet der ablehnenden Haltung, die der Hof Lafayette 
bis in den August hinein gezeigt hatte, ſchickte fich dieſer nicht 
to ſehr im Intereſſe der Monarchie ald jeiner Partei dazu an, 
im Reiche eine Bewegung gegen die Anjtifter des 10. Auguſt 
einzuleiten wie damald gegen die Urheber des Attentates vom 
20. Juni. Sein Gedanfe war, mit Hülfe der nördlichen Departe 
ments eine große Kundgebung gegen den Jakobinismus zu ver 
anltalten. Die Tepartements follten fih um den Departements 
rath, der in Mezieres jeinen Sig hatte, Ichaaren, die Kommunen 
um die Stadt Scdan; beide Gruppen von Behörden follten einer 
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Ebene von Sedan eine Heerichau abhielt, jubelten ihm nur wenige 
Soldaten zu, während aus allen Reihen der Auf: „Es lebe die 
Rationalverfammlung!“ erſcholl. Viele weigerten jich den Eid zu 
feiften, der die Perſon des Königs noch einichloß. 

Es war ein verfehltes Unternehmen, Frankreich im Angeficht 
des Feindes im Bürgerkriege entzweien zu wollen. Glücklicher⸗ 
weile war es der Mehrheit klar, daß es jet vor allem galt, 
gegen die Koalition, die des Vaterlandes Exiſtenz in frage jtellte, 
jeft zufammenzuftehen, gleichgültig, ob man im Felde für ein 
monarchifche® oder ein republifanifches Frankreich fich ſchlage. 
Für denjenigen, der auch jegt noch die Entfaltung der vater 
ländiichen Streitfräfte gegen den auswärtigen Feind zu verhindern 
juchte, war fein Raum mehr im franzöfiichen Heere. So mußte 
Zafayette die Heimat am 19. Auguft verlaffen, nur von feinem 
Stabe und wenigen Freunden begleitet. Kin berbeö, trauriges 
208 wartete jein: er jollte eine Reihe von Jahren als diter 
reichifcher und preußiicher Staatögefangener in den Stalematten 
von Dlmüg und Magdeburg ſchmachten. Barum? Als Majeftätt- — 
verbrecder. Bei feiner Gefangennehmung fchrieb ihm der Herzog 
von Sachjen-Teichen zur Begründung diefer Maßregel: „Men 
Herr, man hat Sie weder als Feuillant noch als Emigranten 
feitgenommen, jondern weil Sie einit ald Begünftiger der R— 
volution Ihren König in Feſſeln geichlagen haben und das Hanpt—- 
werfzeug alles feines Unglücks geweſen find; daher iſt 8 nid 2 
mehr als billig, daß man Eie feithalte!“ 

Welch’ eigenthümliche Ironie der Verhältniffe! Lafayette, dez 
noch eben in der Heimat die Rolle eines Vertheidigerd der Kron- 
vechte gefpielt Hat, wird von der Koalition als Hochverxäther 
jeined Monarchen in Setten geivorfen. 

Im Lebendgang wie Charakter gleicht Lafayette's Erjcheinung 
in merfwürdiger Weile dem Bilde, das ung Mommien in char 
umrifjenen Zügen von PBompejus entworfen hat. 

Wie der römische Staatsmann in einem Alter, das ihn von 
jedem Amt noch ausfchloß, von Sulla den Beinamen des Großen 
empfing, jo erwarb ſich Lafayette frühe Lorbeeren, als er im 
amerifanischen Befreiungäfriege an Waſhington's Seite durd 
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moraliichen und faltiichen Gewalt, der ihn befähigte, eine ſolche 
Holle zu übernehmen, das alles waren Züge, die lebhaft genug 
an das Beilpiel Cromwell's erinnerten, wie überhaupt die in 
Frankreich herrichenden Zujtände den englifhen zu Karl's Zeiten 
in vielen Bezichungen glichen. Hätte nur Lafayette die glänzen» 
den Eigenjchaften des Proteftors, den er nachäffte, beſeſſen, Frank⸗ 
reich) würde fich unter der SHerrfchaft eines genialen Deſpoten 
ſicherlich wohler bejunden haben al3 unter der blutigen Tyrannis 
der Schredendmänner. 

War e3 doch eine Zeit raftlojer Unruhe, furchtbarer Bedräng- 
nis, wo man fi in Frankreich dem ftarfen Arm eines geiftes 
gewaltigen Führers gern anvertraut und gebeugt hätte, wenn 
man durch ein jolches Opfer aus den Qualen der Anarchie und 
der beängitigenden Beklommenheit einer ungewiſſen Zukunft befreit 2 
worden wäre. Das Volk ſehnte ſich nach einem Erlöſer, und * 
fo mancher glaubte in Lafayette dieſen Meſſias entdeckt zu haben. 
As der General Miene machte, eine ſolche Miſſion zu üben —— 
nehmen, ‚jahen wir, wie die Mehrheit der Nationalverfammlung gr 9 
ihn. offenbar begünjtigte und förmlich ermuthigte, auf dem einen. 
geichlagenen : Wege fortzufchreiten. 

-: Die Freiſprechung Lafayette’3 durch die Legislative ift eir wn 
bedeutfames Symptom für die Stimmung, welche vor dem Sturz er .z 
der Monarchie weite Kreiſe des franzöfiihen Bürgertbume rama 
beherrichte. Der fortwährenden Aufregungen und Unruberzer —n, 
welche die Ichten vier Jahre gebracht hatten, herzlich jatt, wünfher te 
man. ‚die Wiederherftcllung normaler Zustände fehnlichit herbee «ii, 
Fürchtete man doch bei einem Weiterfchreiten der Revolution Dame «wen 
Angriff auf dag Eigenthum. Schon vor einem Jahr Halle _atte 
Barnave ängſtlich auf diefe Bejorgniffe angeipiclt; feine Bart —ei⸗ 
Hänger waren e3, die bei der Revijion der Verfaffung d —Was 
Wahlreht an einen bejtimmten Cenjus gefnüpft hatten und ammunig 
nothwendige Ergänzung der Stonftitution die Einführung wes 
Zweikammerſyſtems begehrten, um der Hochfinanz und dem Gr— oo 
grundbefig anjehnliches Gewicht in der Staatsleitung zu er 
Ihaffen. Im. Widerjpiel zu den Feuillants mochten, den w hl 
habenden Klaſſen insbefondere, Nobespierre und Danton zur 
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geichlagen, als fie im Laufe des Winters in Anlehnung an die 
Häupter der Gironde gegen die reaftionsluftigen Lamethé für 
die ungejchmälerte Erhaltung der Berfafjung und die Abwehr 
der dfterreichiichen Intervention eintraten und die Bildımg einer 
Itarfen Mittelpartei betrieben, die fi) auf der einen Seite gegen 
die radifalen Wühler, auf der andern gegen die Männer des 
Rückſchritts wendete. Lafayette hatte dem Vorgehen feiner Freunde 
damals, wenn auch zaudernd, zugejtmmt. Doc jchon im Mai 
erfolgte ein jäher Umſchlag in der Seele des Generald, ein 
Wechſel, der fein politifche® und militärifche® Unvermögen ber 
Nachwelt offenbart. Bewies doch der raſche Abfall Lafayette's 
zu den Lameths, feine geheimen Anträge an den Wiener Hof, 
die Kägliche Haltung im Felde, die wiederholten Werbungen um 
die Gunſt des Königspaares, daß der General für die innere 
und äußere politiiche Lage nicht daS geringfte Verſtändnis, 
daß er die auswärtigen Verhältnifje immer nur als Mittel für 
teine Barteibeftrebungen im Innern angejehen hatte. Sonſt hätte 
er, der noch eben die Lameths wegen ihrer Ichwächlichen Friedens⸗ 
jehnjucht und reaftionären Neigungen befämpft hatte, nicht fo 
unbedenflihd nad) einigen Neibereien mit den girondiſtiſchen 
Miniftern und den unbedeutenden Schlappen von Mond und 
Tournay eine ganz entgegengejegte Richtung eingejchlagen und 
dadurch gezeigt, daß er die Örundlage, auf der allein ein gedeih— 
liches Wirken möglich war, leichthin aufgab, weil er ihren Werth, 
ihre Nothwendigkeit nicht erfannt Hatte. 

„Richt allerlei Zufälligkeiten, Sitte und Art des Lebens, 
einzelne Außerungen oder auf einen beftimmten Zwed berechnete 
Reden legen den Charakter eines hiſtoriſchen Mannes dar; in 
jeinen Handlungen in großen Momenten erjcheint derjelbe.“ 
Wie fi) nad) diefem Worte Ranke's in einem jolchen großen 
Moment Dliver Cromwell bewährt bat, äußerte Lafayette die 
Unzulänglichkeit feines Charakters und feiner politifchen Intelligenz. 

Wie die ehemaligen Häupter der Stonftituante war and) 
Sromwell im Grunde feines Herzens zu fonjervativ, zu monat 
hifch gejonnen, um in England das Königtyum ohne weitere 
abzuschaffen: auch er bot Karl I. unter billigen Bedingungen, 
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Sirondiften auf ihr Banier geichrieben; Lafayette und die 
Seinigen hatten ihn für kurze Zeit angenommen. hätte der 
General die tiefe politiiche Berechtigung dieſer Forderung ein- 
gefehen, er hätte Frankreich vor den Zerroriiten wie ehedem 
Cromwell England vor den LXevellerd und Agitatoren bewahren 
fönnen. So aber nahm er feit dem Mai eine Haltung ein, die — 
dem Lebensintereffe der Nation jtrads zumiderlicf, und z0g in — 
feinen Sturz auch diejenigen Männer, die feiner Vergangenheit —— 
vertrauend für ihn gut gejagt hatten. Während er im Bunde —— 
mit der Gironde eine kräftige Mittelpartei der Reaktion und der—— 
Demagogie hätte entgegenitellen jollen, rief er durch jein gewichtigesuums 
Beilpiel unter der Bürgerichaft eine gefährliche Spaltung hervor == : 
wider ihren Willen wurden die ©irondilten auf Robespierreſ— 
Seite gedrängt und ihrem Erzfeinde dadurch zum Trumpf, 
verholfen. 

So wird man jagen müfjen: Lafayette hatte vom Schidfe__ I 
eine wichtige Miljion erhalten, Diejelbe aber unglüdlicherweiig . 
mißverftanden. 


lı ı 
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je 1 in Dänemark und Schweden. Die überwiegende Zahl der Hand- 
fohriften wird vom Bf. charafterifirt und ihrem Inhalte nad) bes 
fchrieben. Gerade hierin liegt für fpätere Arbeiten auf dem @ebiete 
lehnrechtlicher Quellengeſchichte und Textkritik eine Fülle von Material. 

Die ald zweiter Abfchnitt (S. 37—80) folgenden Ausführungen 
über die Tertentwidiung des Langobardifchen Lehnrechts bilden weit 
überwiegend eine wortgetreue Herübernahme der obenerwähnten Ab⸗ 
handlung aus dem Jahre 1891. Abänderungen finden fi) in ge 
legentlihen Zuſätzen bzw. Streidhungen innerhalb der Anmerkungen, 
oder waren durch das der früheren Abhandlung gegenüber vermehrte 
SHandichriftenmaterial bedingt. Die Refultate, zu denen L. bereits 
1891 gelangt war, und die feitdem in der rechtögeichichtlidhen Literatur 
Aufnahme und Anerkennung gefunden haben, werden durch dieſe 
Änderungen nicht berührt. 

Bon den als dritter Theil veröffentlichten Textrecenfionen ift der 
Zert der Compilatio antiqua aus der oben angeführten Ausgabe 
des Bf. von 1892 befannt. Der vorliegenden Publikation gegenüber 
ift dDiefe Ausgabe aus dem Jahre 1892 dadurch reicher, daß fie die 
Barianten enthält. Die erläuternden Anmerkungen der früheren Aus 
gabe find größten Theils herübergenommen; Bf. hat jedoch in ihnen 
mandperlei gekürzt, an anderen Stellen wieder neue Nachweiſe ein- 
gefügt. Dem Text der Antiqua ift ſynoptiſch der Text der Vulgata 
gegenübergeftelt. Mit vollem echte ließen fich gerade in der Fell: 
itelung des Vulgattextes Yortichritte erwarten. Wußten wir doch, 
daß wir mit unkritiſchen und inkorreften Texten in den Ausgaben, 
nad) denen bisher citirt wurde, zu rechnen Hatten. Gab es dod 
genug Zertfehler, die offen zu Zage lagen. 2.3 Vulgattext bringt 
unverlennbare Fortſchritte. Inwieweit für die Zukunft diefer Zert 
in allen Einzelheiten wifjenjchaftli als feitftehend gelten darf, muß 
handichriftlihen Studien überlafjen bleiben. Ohne jie vereiteln eine 
Kritit hierüber das Fehlen eines Variantenapparates und der Um 
itand, daß wir über die Örundlagen, auf denen der Vulgattert 2.’8 rub 
vom Df. feine hinreihenden Mittdeilungen erhalten. Wohl laſſen f 
orientirende Hinweiſe den Ausführungen des 2. Abjchnittes ©. 73 
entnehmen. Immerhin beantworten jie nur einen Theil der Fra 
die jich dem neu veröffentlichten Vulgattext gegenüber aufdrän 
Vergleihen wir leßteren mit den bisher gebrauchten neueren Dri 
to ergeben jih Abweichungen nicht nur in einzelnen orten, for 
auch in ganzen Säßen. Unfchwer ließe fich eine Überficht über 
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Karl Zeumer des unvollendeten Bandes annahm, hat dann Albert 
Werminghoff die Schlußarbeit gethan. 

Nur mit wenigen Worten fei auch des 2. Heftes gedacht. Seine 
Beiprehung wurde feiner Zeit in der Erwartung des verheißenen 
baldigen Abfchluffes ded gefammten Bandes verſchoben. Es enthält 
außer einigen Zuſätzen zu den Sapitularien Oſtfrankens (S. 193—252) 
vor allem dag Sapitularienmaterial des weftfränfifchen Theiles 
(37 Stüde) au8 den Jahren 843— 920 (S. 253—881); überdies 
Additamenta hiezu aus den Sahren 844— 877 (S. 382—462). 
Den Schluß bilden Alten über die Scheidung und Wiederaufnahme 
der Königin ZTheutberga, Gemahlin Lothar's II. (S. 463—469). 
Während in der eriten Lieferung K. noch zum guten Theil mit Ma⸗ 
terial, das durch B. vorbereitet war, rechnen konnte, war er in dieſer 
zweiten Lieferung in ungleich höherem Maße auf fi ſelbſt angewiefen. 
Daß die Ausgabe mit voller Sachkenntnis und Sorgfalt hergeftellt 
ift, wird bier nicht zum erften Male anerkannt. Die Veröffentlichung 
der in dieſer zweiten Lieferung enthaltenen Stüde ift vortrefflich zu 
nennen. 

Da3 dritte Heft bietet als Appendir zu dem either veröffent: 
lichten Kapitularienmaterial des Walafridus Strabo Libellus de 
exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum und SHinfmar's 
Schrift De ordine palatii. Won beiden Zujäßen ift die leßterwähnte 
Schrift bereit3 1894 als Schulausgabe von K. veröffentlicht worden. 
Eine Beiprehung findet ſich in dieſer Zeitichrift 76, 172. An die 
Anhänge fchließen fich eine Vergleichung der Kapitularienausgabe des 
Baluze und derjenigen Pertz's mit dem Inhalte ded vorliegenden 
2. Bandes, fowie einige Seiten Zuſätze und Verbeflerungen!). Der 
Drud diefer Theile ift noch von K. überwacht worden. Auch ein 
Theil der umfangreichen Indices ift noch durch ihn felbjt dem Drud 
übergeben worden: der Index nominum (©. 542—567) ganz, der 
Index rerum et verborum (indgefammt die Seiten 568—718 — 
150 Quartfeiten in engem Drude — umfaflend) bi! zum Bud: 
itaben d. Die Vollendung des Sach- und Wortregijterd verdanken wir 
Zeumer (bis einſchließlich Buchſtaben i) und Werminghoff (k bis z). 
Beide verwertheten dabei zum überwiegenden Theil vorhandene 


2) In den Zufäßen zu Bd. 1Nr. 92/93 und Nr. 183 war überdies auj 
die Ausführungen in der Zeitichrift der Savigny-Stiftung |. N. &., germ 
Abth. 16, 252 ff. zu vermweijen. 
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Monumenta Germanise historica. Legum sectio IV: Oonstitu- 
ones et acta publica imperatorum et regum. Tomus L IL Kdidit 
mdewicus Weiland. Hannoverae, imp. bibl. Hahn. MDCCCXCM. 
ADCCCXCVL 4 XXlu. 736; XXI u. 691 ©. 


Die Anfänge der Neubearbeitung und Grweiterung Des im 
2. Bande der Folioreihe der Abtheilung Leges von Berk zufammen- 
geftellten Stoffes rühren von Hugo Loerſch her, nach deſſen Rücktritt 
Ludwig Weiland die Fortführung der Arbeit übernahm. Loerfch, der 
das Material bid 1125 zufammengebradt hatte, war in der Auf—⸗ 
nahme von Stüden erheblich weiter gegangen ald Berk. W. erkannte 
diefe Erweiterung als zwedmäßig an und febte die Sammlung in 
derfelben Ausdehnung fort. Dadurch aber wie durch die Erftredung 
des Endzieles bi8 zum Ende der Regierung Karl's IV. wo die 
Reichstagsakten einjeben, wurde der Stoff fo vermehrt, daß an Stelle 
des einen Foliobandes nunmehr mindeſtens 4 Quartbände treten 
müffen. W. bat eine Reihe der beiten und leider die lebten Jahre 
jeine® Lebens der Bearbeitung der beiden vorliegenden Bände ge- 
widmet. Vom 3. Bande an wollte er die Bearbeitung jeinem Schüler 
und Mitarbeiter Jakob Schwalm überlafien, wurde aber durch einen 
vorzeitigen Tod noch vor der Vollendung des 2. Bandes abberufen. 
Den Schluß diefe8 Bandes von S. 580 an hat Schwalm aus W.'s 
Papieren zufammengeftellt. 

Für jeden, der W.'s frühere Ausgaben, die zu den beiten der 
Monumenta Germaniae gehören, fennt, bedarf es nicht der Ber: 
ſicherung, daß eine vorzügliche, wohl durchdachte Arbeit vorliegt. Aud 
bier wieder hat W. feine hervorragende Begabung für Duellenkritil 
und Edition und feine ungewöhnliche Arbeitskraft bewährt. Daß 
Schwalm das Werf in würdiger Weiſe fortführen wird, dafür bürgt 
neben feiner vortrefflichen Ausgabe des Korner die Sorgfalt und das 
Geſchick, welde er in der Vollendung des 2. Bandes gezeigt bat. 
Wenn in den erft nad W.'s Tode gedrudten Bogen bie und da bie 
legte Zeile der Meifterhand vermißt wird, jo wird daß jeder Kenne 
jolher Arbeiten unter den angegebenen Umjtänden erllärli und en 
ſchuldbar finden. 

Für einzelne Gruppen von Quellen erfreute ſich W. der M 
wirkung befonderer Sachtenner. So hat die Texte der Verträge 
Venedig, die feit der Karolinger-Zeit immer wieder erneuert find 
der Hauptiahe Paul Kehr, die den Libri feudorum entleh 
Stüde Karl Lehinann bearbeitet. 
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ſonſt aufgenommen, und dieſes hätte mit ſeinen wichtigen Nachrichten 
über die damals ausgeſchriebene allgemeine Städteſteuer und die An⸗ 
werbung deutſcher Söldner für den lombardiſchen Feldzug die über 
dieſen Bd. 2 unter Nr. 206—208 zuſammengeſtellten Stüde vor- 
züglich ergänzt. Auch die Urkunde Königs Alfons über die Ertheilung 
der Fahnenlehen an Herzog Friedrih von Lothringen von 1259 
(Reg. imp. V, 5501) durfte nicht fehlen. Sie berichtet, daß von 
fünf Fahnen, mit denen die Belehnung erfolgte, eine wegen des 
Serzogthums, eine zweite wegen des Rechtes, gerichtlie Zweilämpfe 
abzuhalten — da8 in der goldenen Bulle, c. 11 Zuſatz, gewiſſen 
Fürften zugeſchriebene privilegium duella coram se agi per- 
mittere —, eine dritte wegen des Geleitsrechtes (custodiae strata- 
rum publicarum) gegeben wurde. Bon den Schreiben Heinrich's 
von England über die Wahl Richard's hätte wenigitend das eine 
Aufnahme verdient, in dem es u. a. heißt, daß Richard von denen 
gewählt fei, ad quos eligendi potestas ea vice dicebatur devoluta 
Reg. imp. V, 11799). Eine Vermehrung der über deutjche Berhält- 
niffe Auskunft gebenden Nummern durch folche vielleiht nur eines 
formalen Grundes wegen ausgefchlofjene Stüde wäre auch ſchon be#- 
halb wünfchenswerth gemwejen, weil der Deutfchland betreffende Stoif 
in manden Bartieen durh die Mafje des rein italienifche An— 
gelegenheiten behandelnden Materiald faſt erdrüdt wird. 

Bereinzelt begegnen wir andrerjeitd Stüden, melde in den Rahmen 
der Sammlung nicht recht zu pafjen fcheinen, wie 3. B. die Lex 
familiae Wormatiensis ecclesiae (Bd. 1, Nr. 438). Sit dies viel: 
leiht auch das wichtigſte deutſche Rechtsdenkmal des 11. Jahrhunderts, 
jo hätten doch mit gleichem Rechte wohl noch zahlreiche andere Stück 
aufgenommen werden können. 

Ob hier etwas mehr, dort etwas weniger hätte gegeben werden 
ſollen, darüber können im Einzelnen vielleicht Zweifel walten, nid! 
aber darüber, daß in der großen Mehrzahl der Stücke in den vor 
liegenden Bänden der alten Sammlung gegenüber entiweder wirkli 
einichlägiges, zum Theil jehr werthvolles neued Material oder d 
alte in erheblidy verbejjerter Gejtalt geboten wird. Aus den ungefi 
taufend Nummern der beiden Bände kann hier natürlich nur Einzel 
hervorgehoben werden. Aus dem 1. Bande fei zunächſt auf die 4 
des Friedens von Venedig v. J. 1177 hingewieſen, die bier ı 
Nr. 259—273 zum eriten Mal volljtändig und mit Ausſchei 
alle nit dahin Gehörigen in kritiſcher Ausgabe vorliegen. 
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In der Unordnung der deutſchen Fafſung bilden nämlich die 
einzelnen Beitimmungen Gruppen, deren jede als befondere Rei 
tagsvorlage zu betrachten ift. 


Auf die von den Bätern und Söhnen handelnde erfte Gruppe 
(c. 15—21 des lateinischen Tertes) folgen Satungen über das Fehde⸗ 
recht und den Bruch des Haußfriedend (c. 5. 6. 3), über Rechts⸗ 
pflege (c. 4. 22), Rechte der Fürften, und zwar über Pfahlbürger: 
thum, Geleit, Zoll, Straßen und Münze (c. 13. 12. 7. 9. 10.8. 11), 
Schuß der Kirchen (c. 1. 2), Vergehen, wegen welder bie XThäter 
wie Räuber oder Achter behandelt werden follen (c. 14. 27. 25), und 
endli über Einfegung eined Hofrichters und Hofgerichtsſchreibers 
(c. 28. 29). 

Die Anordnung diefer Gruppen ift nur rein äußerlich) aus der 
Reihenfolge der Beichlüfje zu erklären. Die lateinifche Faſſung da- 
gegen verdankt ihre Anordnung offenbar einer künſtlichen und abſicht⸗ 
lihen Dispofition, bei der ed nur nicht gelungen ift, c. 14 gehörig 
einzuordnen. Der Sitte der Zeit entiprechend, find bier die Anord- 
nungen zum Schuge der Kirche vorangeſtellt. Wahrſcheinlich wurde 
jene3 lateinifch verfaßte Protokoll zunächſt in das Deutiche überfegt 
zum Bwede der Publikation, dann aber in der Kanzlei zu jener feier⸗ 
lihen Form, wie fie ung in der lateinischen Yaflung vorliegt, mit 
großer Gefammteinleitung, mit Eleineren Urrengen vor den einzelnen 
Abichnitten und mit Eingangd- und Schlußformeln umgearbeitet. 
Diefe Form hatte wohl die Beitimmung, amtlihen Yudfertigungen de 
Geſetzes für einzelne Fürften zu Grunde gelegt zu werden. 


Bon den Stüden ded 3. Anhanges verdienen bejonders die beiden 
baieriichen Landfrieden hervorgehoben zu werden. 


Daß W. bei den Landfrieden von dem ſonſt beobadjteten Ber: 
fahren, Partien, melde in jüngeren Stüden aus älteren wörtlid 
wiederholt find, durch kleineren Drud zu kennzeichnen, abgejehen hat, 
iſt erklärlich. Das Abhängigfeit3verhältniß der einzelnen Stüde 
unter einander ift nicht immer Kar, und bei der oft mehrfach wieder: 
fehrenden Wiederholung von Stellen in einer ganzen Reihe von 
Stüden wäre durch folhe Drudauszeihnung das Duellenverhältnis 
doch nicht deutlicd) zu machen geweſen. Aber auch in der Ausgabe 
der berühmten Constitutio in favorem principum Friedrich's LU. 
von 1232 (Nr. 171) iſt auf jenes Verfahren verzichtet, Durch weldes 
bier in zwedmäßigfter Weife die wenigen, aber beachtenswerthen 
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haben ihn dabei durch zahlreihe Abſchriften und Vergleichungermm 
aus italienishen Sammlungen unterftügt. Wenn man aber bedenkt. 
daß es fih um etwa 1000 Nummern mit größtentheild vereinzelter. 
befonderer Überlieferung handelt, fo wird man es entfcyuldbar finden, 
wenn,®. in manchen Fällen, wo gute neuere Ausgaben vorlagen und 
eine zeitraubende und koſtſpielige Nachprüfung geringe oder gar feine 
Erfolge, verſprach, auf eine erneute Benutzung der bandfchriftlichen 
Grundlagen verzichtet bat. In einzelnen Fällen freilich dürfte er 
darin doch zu weit gegangen zu fein, fo in der befannten Urkunde 
über das weitfäliiche Herzogthum von 1180 (Bd. 1, Nr. 279). Hier 
bat W. anfcheinend ganz darauf verzichtet, das freilid zum Theil 
verdorbene Driginal im Geh. Staatdarhiv zu Berlin einzujeben, 
und fi auf die Benutzung älterer Abſchriften und Ausgaben bes 
fhränft. Der mit diefen Hülfsmitteln bergeftellte Text ift wohl im 
ganzen ficher. Aber in einzelnen. Fällen hätte doch wohl die Einſicht 
in das Original eine fichere Entfcheidung zwiſchen verichiedenen Les⸗ 
arten und jomit eine abjchließende Zertgeitaltung ermöglicht. 

Für die Fortfeßung des Werkes möchte ich nody zwei Wünſche 
ausſprechen. Der erite gebt auf eine etwas reichere Ausgeftaltung 
des Wort» und Sachregiſters. Im 2. Bande iſt Schwalm ſchon etwas 
über da8 Maß des gar zu mageren Regiſters des 1. Bandes hinaus⸗ 
gegangen. . Aber noch etwas mehr dürfte für die Nugbarmadung der 
Sammlung mwünjchenswerth fein. Der zweite Wunſch betrifft die 
bejjere Berüdfichtigung der Citate aus Rechtöquellen. 

Entiprechend dem in den Monumenten berrichenden Brauche find 
die in den Text verflochtenen Citate aus der Bibel und anderen 
Schriften, wo jie erfannt find, durch Angabe der Duelle gefennzeichnet. 
So find auch viele Citate aus römiſchen Rechtsquellen, die für die 
Geihichte der Neception durchweg von Bedeutung find, angemerft; 
andere wichtige aber, die einem Juriſten faum entgangen wären, find 
nicht bemerkt worden; wofür ich ein paar Beilpiele anführe. 

In ftaufifchen Beſtallungsurkunden für Provinzialitatthalter finden 
wir mehr oder weniger volljtändig eine Formel, welde vollitändig 
etwa lautet: concedentes tibi merum (et mixtum) imperium et 
gladii potestatem et ut in facinorosos animadvertere valeas vice 
nostra. Meiſt bezieben ſich diefe Stüde auf die Einſetzung von 
Statthaltern in außerdeutichen Provinzen; |. Bd. 2, Nr. 216. 223. 
252 (8 12). 266. 272. 273. 343. 344. 421. 422; vgl. Nr. 97. 108. 
159. 160. Ste findet fih aber auch in der Beitallung des Ober 
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fi weift oder doch nicht nothwendig zu berühren braudt. Nicht — 
: alle Kreuzzüge erreichen ja Syrien; denjenigen, welche fi) auf dDiefem _zm 
Schauplatz wirklich) bewegen, verdanken die chriftlihden Staaten dort —t 
theils ihr Dafein, theil3 ihren Yortbeftand; aber einmal gegründet. =, 
führen diefelben ihr eigenes Leben, geben ſich felbft Geſetze, fireitenm—n 
für ſich ihre Rivalitätsfämpfe und ihre Lehenszwiftigfeiten durch .g, 
nehmen auch wohl manchen Krieg mit den Nahbarn in Norbiyrien um 
und Ägypten auf fich, ohne Appell an die Hülfe vom Abendland. —— 
Es gibt fait feine Seite des Lebend der ſyriſchen Chriſtenheit 
jener großen Zeit, welche Röhricht nicht irgendwie fchon beleuchten 
hätte — die Aufzählung feiner Arbeiten am Schluß des zu beſpre — 
enden Buchs heißen wir wegen ihrer Beritreutheit jehr willlommen — 
und wenn er jebt die Geſchichte des Königreichs Serufalem (er: 
ſchließlich Tripolis, Antiohien und Edefja) in zufammenhängendemugpr 
Daritellung bietet, jo iſt da8 für die freunde feiner Studien kei 
UÜberrafhung. Der Bf. begrenzt übrigend nad der Borrede ki. 
Aufgabe, die er fich geitellt. Er findet nämlich, daß für die „Diplo: 
matifche, Handel&e, Kirchen, Kultur und Rechtsgeſchichte die yes 
Königreich! ſchon nahezu erjchöpfende Behandlungen vorliegen“ (Ren, 
Dodu, Prutz u. ſ. w.). Obgleich es ihm bei feiner umfafienden Kenntnis 

der geſammten einjchlägigen Literatur gewiß ein Leichtes geweſen 
wäre, dieſe Einzeldarjtellungen zu überbieten, verzichtet er auf eine 
Wiederaufnahme der genannten Themen. Man wird dies injofern 
ſchon begreiflich finden, als die politiſche Gefchichte allein, auf welde 

ih N. zurüdzieht, den Band zu fprengen droht. Aber ob die Aus 
Iheidung jener Themen aus dem Programm nicht Doch dem Ganzen 
Eintrag thut, möchte ich fragen. Nur zum Theil fchwinden meine 
Bedenken, wen ich ſehe, daß die hier befonders wichtigen Beziehungen 
zwifchen Kirhe und Staat, ſowie zwiſchen den geiſtlichen Machthabern 
unter fi) eingehend berüdfichtigt find, daß ferner den Nivalitäts- 
fämpfen zwiſchen den Handelskolonien in den GSeeftädten Syriens 

der breitefte Raum gegönnt ift, daß endlich die für die Kulturgeſchichte 
wichtigsten Duellenftellen (S. 122—124 Fulcher über die Ummandlung 

der Franken in Orientalen, ©. 365 f. 719 f. Wilhelm von Tyrus und 
Jakob von Vitry über die Verdorbenheit der PBullanen) wörtlid 
Aufnahme gefunden haben. Jedenfalls erwartet man, wenn eine 
„politiiye Geſchichte“ gegeben werden will, eine wenn audy nur all- 
gemein gehaltene Darjtellung des Königreichs als Feudalſtaates, und 
wenn das Gejekbuch desjelben mit der gelegentlichen Anführung von 
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Ausführungen Hnillard= Breholles’, Böhmer's und Maslatrie's an, 
betont vielmehr den unſchätzbaren Werth der Wiedergewinnung Jerr⸗ 
ſalems (©. 786. 870. 872. 907). Zum Schluß nod einige Kleinig⸗ 
feiten. ©. 163, Anm. 2 wären ftatt Dandolo, weldher doch nur eime 
unfichere Datirung gibt, die Annales Venetici breves (Mon. Germ, 
SS. 14, 171) zu citiren gewejen, wodurch Fulcher's Datum weitere 
Beitätigung erhält. — ©. 328, Unm. 3: Die Beziehungen ſowohl der 
Pilaner als der Genueſen zu K. Umalri und den Machthabern ix 
Ägypten erörtert näher ©. Langer, Bolit. Geſchichte Genuas und Bifes 
im 12. Sahrhundert. Lpz. 1882, S. 50 ff. 152 ff. — ©. 908, Anm. 5 
rehlt die Erwähnung des Artikels von Saccardo: I pilastri Acritani 
(Arch. Ven. 34, 1887, p. 285—309), welcher leugnet, daß dieſe von 
den Benetianern als Siegesbeute aus Akkon heimgebrachten Säulen 
urfprünglid einen Beftandtheil des Hauſes ©. Saba bildeten. — 
©. 922 den genuejifhen Admiral Simone Grillo in einen Simon Grill 
zu verwandeln, ift jo wenig erlaubt, al3 man feinem Amtsgenoſſen 
Franceschino de’ Grimaldi den Namen Francesquin de Grymaut be 
lafien kann (©. 910), mit welchem er bei dem franzöfifch fchreibenden 
Fortſetzer des Wilhelm von Tyrus erſcheint. 


Stuttgart. W. Heyd. 


Kaiſer Friedrich II. Bon Eduard Winkelmann. 2. Band: 1228 383. 
Jahrbücher der deutſchen Geſchichte. Auf Veranlaſſung Sr. Maj. des Königs 
von Baiern herausgegeben durch die hiſtoriſche Kommiſſion bei der kgl. 
Akademie der Wiſſenſchaften) Leipzig, Dunder & Humblot. 1897. VII 
u. 529 ©. 

Der Geſchichte Kaifer Friedrich's IL. hat die Liebe und hat das 
Lebenswerk Eduard Winkelmann's recht eigentlich gehört; ihr galt das 
Jugendwerk, mit dem er feinen Ruf begründete, und fie für die Jahr⸗ 
bücher der deutjchen Geſchichte zu bearbeiten, war feine lebte große 
Aufgabe. Mannigfache eigene Veröffentlichungen und Unterfuchungen 
feiner Schüler bereiteten ihm den Boden vor, den die Ausgabe der 
Papitbriefe und die Erneuerung der Böhmer'ſchen Regeſten durch 
Ficker und Winkelmann felbjt ebneten und auf dem fich nach mehr 
al8 zwei Sahrzehnten das alte Werk in verjüngter Geftalt erheben 
jollte!). Im Jahre 1889 erfchien der erfte, Friedrich bi zum Beginn 

1) Der Vergleich beider Werte lehrt ebenfo die Fortſchritte unſerer 
Wiffenihaft feit 1863 wie die bei unvertennbarer Anhänglichken doch 
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fo iſt doch jebt zum erften Mal umfafjend die ausfchlaggebende 
Stellung der Lombarden dargelegt worden: erit Gregor's IX. un- 
unterbrocdyene Verbindung mit ihmen!) madt den nur vorläufigen 
Charakter des Friedens verftändlic” und fügt die ihm folgenden Er 
eignifje einem großen Gejammtbilde ein, fo daß erſt jebt Die Baduaner 
Unterhandlungen und der Reichdtag von Ravenna?) nach ihrer rechten 
politifchen Bedeutung bewerthet werden konuten. Überhaupt wird — 
um nur Wichtigſtes herauszuheben — das Gegenjpiel Friedrich's 
und Gregor's bis in's Letzte zu erforſchen gejudt und den Motiven 
ihrer wechjelnden Beziehungen vorjichtig nachgefpürt; hierin liegt der 
wiſſenſchaftliche Schwerpuntt des Buches. 

Inwieweit neben der von den Perfjönlichleiten der beiden Gegner 
getragenen Handlung die Geſchichte der Staaten Friedrich's II. ge 
Ihildert werden müſſe und könne, darüber werden die Anfichten aus- 
einandergeben. Nicht einmal die Verhältniffe des vom Kaifer jelbft 
regierten Siciliend werden in foldem Zuſammenhange zu beichreiben 
fein, jo daß ®. jih m. E. mit Hecht auf wichtige Ergänzungen feiner 
früheren Darftellung beſchränkt hat; das ganze Syſtem ber ficilifchen Ver: 
waltung, die aus dem Königreiche „ein Werkzeug für die große Volitif” 
machte, wird nur aus feinen bejonderen Grundlagen heraus begriffen 
und beurtheilt werden dürfen. Die Geſchichte Deutfchlands und 
Staliend aber fteht zum guten Theile nahezu felbitändig neben der 
jenigen Sriedrich’3 II. und kann in deren Rahmen fchlehterdings nit 
mehr bewältigt werden. Ob die deutiche Geſchichte jener Zeit noch 
in die Form von Jahrbüchern (Heinrich’3 VII. und Konrad's IV.?) 
gegofien werden fann, mag dahingeſtellt bleiben; jedenfalls ift es 
unmöglich, die italienische Gejchichte des 13. Jahrhunderts mit der in 
den Jahrbüchern erforderten Gründlichkeit in Deutſchland zu fchreiben: 
die Sammlung und Sichtung des anjchwellenden Materiald wird in 
der Hauptſache der italienischen Wiffenjchaft vorzubehalten fein. Mir 
icheint daher, daß W. dem für die ältere Zeit berechtigten Princip, 
den gejammten Duellenbeftand kritiſch zu bearbeiten, zu weit nad» 
gegeben habe. Denn indem er Vorgänge, die zunächſt höchſtens 
wegen ihrer Rückwirkung auf den Kampf der beiden Gewalten Intereſſe 
bieten würden, mit der ihn immer auszeichnenden Sorgfalt beipridt, 
lenkt er die Aufmerffamfeit häufig von dem Bedeutungsvolleren ad, 


1; Über ihre Antnüpjung 1228 handelt Erturs 1. 
*; Vgl. dazu den interefjanten 7. Erturs. 
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würde ahnen, daß der Mann, der den Blick ſo frei ſchweifen läßt, 
ſein Werk der ſchwerſten Krankheit abzwingen mußte? Nur in dem 
trüben und kaum berechtigten Vergleiche der Tage von S. Germano 
und Canoſſa mag die Entſagung des Forſchers durchbrechen, der zu 
ſchnell ſich die Feder entgleiten ſieht, und die frühe Trauer über das 
verhängnisvolle Ende des Kampfes anklingen. Seine eigene fein⸗ 
ſinnige Zergliederung des Vorganges beftätigt doch ſchließlich Ranke's 
lichtere Anſchauung: „Der Sieger gab dem Beſiegten nach, aber 
geſiegt hatte er doch.“ 

Gerade die Darſtellung jener Friedensverhandlungen, die eine 
weſentliche Vertiefung unſerer Erkenntnis bedeutet, lehrt deutlich, wie 
nur durch das Zuſammenwirken gewiſſenhafter Kritik und umſichtiger 
Auffaſſung der feſte Grund für die Würdigung der vielumftrittenen 
Perſönlichkeit Friedrich’8 II. zu gewinnen ift. In vorfichtiger Erwägung 
die Quellen prüfend, mit gereiftem Urtbeil da8 Ganze des Kampfes 
überfchauend, iſt es W. möglich geworden, beiden Barteien Geredhtigleit 
widerfahren zu lafjen. Und darauf beruht, wa auch immer im Ein-. 
zelnen fich ändern wird, da8 große und dauernde Verdienft dieſer 
legten, dankbar empfangenen Gabe aud feiner Hand, daß fie diejen 
Kanıpf über alle8 Einzelne, Zufällige Hinaushebt und vor unjern 
Augen da3 gemaltige Bild eines natumothwendigen Ringens ber 
beiden unvereinbaren Gewalten enthüllt. Hat er felbjt dieſes Ringen 
nicht mehr bis zu feinem Höhepunkte begleiten dürfen und ift es ihm 
nicht vergönnt gewejen, uns die Geſtalt feine Helden im vollendeten 
Gemälde vor die Augen zu ftellen, fo wird doch fein Gedächtnis und 
jein Vorbild lebendig und W.'s Name mit der Geſchichte Friedrich's IL 
unlöslich verbunden fein. 

Straßburg i. €. Hermann Bloch. 


Süddeutfches Bauernleben im Mittelalter. Bon Dr. Alfred Hagel 
ftange. I. Die foziale Lage. II. Familienleben. III. Wirthſchaftsleben. 
IV. Gericht: und Beamtenweſen. V. Seite und Bergnügungen. Leipzig, 
Dunder & Humblot. 1898. 268 ©. 


Mit großem Fleiß bat der Vf. mafjenhaften Stoff zufammen 
getragen. Benutzt find mittelalterlihe Dichtungen, wie Neidhart, 
Meier Helmbredit, Seifried Helbling, Faſtnachtſpiele, befonderd au 
giebig zwei fcherzhajte erzählende Gedichte: „Von Metzen Hodjzit” 
und „Der Ring“ von 9. v. Wittenweiler, aus dem 15. Jahrhundert; 
jodann Weisthümer, hauptfädhlic die der Grimm'ſchen Sammlung; 
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fefte Begriffe aus.. Es wäre vor allem die dreifache Abhängigkeit 
de8 Bauern vom Gerichtöheren, vom Grundherrn, vom Leibherm 
Iharf zu unterſcheiden. Der. Sterbfall kann nicht richtig behandelt 
werden, wenn man nit weiß, daß er feiner rechtlichen Grundlage 
nad) entweder Büterfall oder Leibfall if. Wer ſich über das Belit- 
recht des Bauern unterrichten will, der muß erfahren, daß ed erblide 
Güter, daß es leibfällige gibt, daß Befit auf Herrengnade, daß reine 
Zeitpadht vorlommt u. ſ. w.; mit nebelhaften Boritellungen ift ihm 
nicht gedient. 

Die Sprache des Bf. ift da, wo er jelbft fpricht, manchmal: benn 
doch gar zu blühend; 3. B. ©. 56: „Die Revolution felbft (der 
Bauernfrieg ift gemeint) theilte das Schidjal der Mehrzahl ihrer 
Scweitern; fie fcheiterte und wurde auf dieſe Weife zu jener 
gewaltigen Bremfe, die es verjchuldet bat, daß die jo ſchön begonnene 
Weiterentwidlung glüdlicher ländlicher Berhältniffe im Sumpfe der 
Appigkeit und Habſucht ſteden blieb.“ 

Heilbronn. Theodor Knapp. 


Hierarchia catholica medii aevi sive summorum pontificum, 
S. R. E. cardinalium, ecclesiarum antistitum series ab anno 11% 
usque ad annum 1481 perducta, e documentis tabularii praesertim 
Vaticani oollecta, digesta, edita per Conradum Eubel. Monasterii 
(Typis libr. Regensbergianae), 1898. VII u.582 ©. 

Die Lüden und Mängel der 1873 erfcdhienenen Series Epis- 
coporum :von Gams wurden troß ded Supplement von 1879 mit 
jedem Sabre fühlbarer, und man wird daher Herm Bater Konrad 
Eubel in Rom aufridtigen Dank dafür wiſſen, daß er ſich der lang- 
wierigen und mühſeligen Wufgabe unterzogen hat, ein neued Wert 
der Art zufammenzuftellen. Freilich, wie gleich vorausgeſchickt werden 
mag, einen neuen Gams wollte und konnte der Bf. zunächſt nit 
liefen. Er beſchränkt fih auf dritthalb Sahrhunderte, während 
Gams von den älteften Zeiten biß zur Gegenwart geht. Gams 
benugt alle irgend erreihbaren Hülfsmittel, d. h. in Wirklichkeit det 
Natur der Sachlage nach die ihm zugänglichen gedrudten, E. zieht 
in der Hauptfache eine archivalifche Duelle allererfien Ranges, die 
Bullenregifter des vatifanifchen Archives, heran. Er darf ed, weil 
während feiner Periode die Päpſte immer mehr. die ‚Ernennung der 
Biihöfe an fich reißen und die Wahl der Domtapitel an Bedentimg 
verliert. Hier und da wird fich aber ficher aus örtlichen Urkunden 
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Die rückhaltloſe Anerkennung deſſen, was er allein geleiſtet hat, 
ſchließt den Wunſch nicht aus, ed möchte im Anſchluß an die Ren: 
bearbeitung des Menke'ſchen Nachlaſſes wenigſtens für das alte 
deutſche Reich ein Werk geſchaffen werden, das alle Biſchöfe von 
Anfang an auf Grund auch des ungedruckten Materials aufführt!). 


Karlörube. A. Cartellieri. 


Johannes Cochläus. Ein Lebensbild aus der Zeit der Kirchenipaltung. 
Son Dr. Rartin Spahn. Berlin, Felix 2. Dames. 1898. XVI u 
378. 7M. 


Ein gewandt geichriebenes ?) und fehr gründliches Buch, deſſen 
gutlatholifcher Verfaſſer durch relativ große Unvoreingenommenpeit 
auf's angenehmſte überrafht. Er hat Bibliothefen und Archive 
befragt, jich die eingehende Lektüre der unſäglich vielen Schriften 
feined Helden nicht verdrießen laffen und kaum einen aus der durch 
Beröffentlihungen jüngfter Zeit recht itattlich gervordenen Reihe feiner 
Briefe überjehen?). Er wird warm, mitunter gar zu warm beim 
Aufipüren der liebenswürdigen Züge, die dem Bilde des Cochläus 
nicht gefehlt haben; doch verfennt er die Schwächen jeined Charakters 
nit und noch weniger die Grenzen feiner Beanlagung: die ver 
leumderifhe Schmähjucht und das gelegentlihe Echwelgen des Pole 
miferd in der Bote, die Fluth der Phrafen und den Mangel an 
Gedanken, die Unfähigkeit, der Tiefe und des Zufammenhanges der 
Ideen Luther’? inne und die vorgefaßte Meinung von feinen lediglid 
unlauteren Motiven los zu werden. — Der Abfchnitt über „Das 
Oratorium und Raffael“ wäre befjer fortgeblieben; er lieft fich ja 
recht hübſch, zeugt auch von kunſtgeſchichtlichen Studien, die offenbar 
bejonderd Tiebevoll gepflegt worden find, Hat aber mit Cochläus 
ſchlechterdings nichts zu thun. Und was den Abſchnitt über den 
24. April 1521, die Begegnung Luther’ 3 und feines künftigen 


1) Vgl. diefe Zeitichrift 80, 272. 

2) überaus unſchön freilih S. 256: „Man könne fi) diesmal an es 
(sc. da3 Konzil) wenden” und S. 285: „Er trug durch es (sc. fein Büchlein) 
dazu bei”! 

3) Ich notire den inhaltlich werthvollen Brief an Rivius vom 24. Juli 
(Mittheilungen des Ber. f. Geſch. der Stadt Meiſſen Bd. 1, 9.5, ©. 48) 
und den nicht eben wejentlihen an Wiltori8 vom 18. September 1536 
N. Zahrbb. f. Philologie u. Pädagogik, 2. Abth. 1894, 9.9, S. 419). 
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tröftlichen Entjchuldigung keineswegs: von den Tagen unjerer Klaſſiler 
bis auf die jüugfte Zeit herab war ja die „Allgemeine Zeitung“ je 
entjchieden die Herberge der beften deutichen Schriftfteller und Ge— 
lehrten, daß, wie H. und als Ergebnis feiner Studien felber verfichert, = 
faum ein guter Rame nicht wenigftend daun und wann unter ihrer 
Gaſten erfchienen ift; eine Geſchichte diefer Beziehungen böte alfo num 
das verjüngte Spiegelbild einer deutſchen Literargeichichte überhaup m 
und wäre neben einer ſolchen, um ihrer jelbit willen zu etforſchenden 
überflüſſig. Wenn nun H. jich vielmehr im wejentliden darf 
beſchränkt bat, das Leben und Streben der weltberühmten Augs— 
burgerin in ihrer biftorifchepolitiichen Geftalt anſchaulich zu ſchildern 
und mit durchaus gejundem Urtbeil zu würdigen, jo begegnet der 
Lefer endli aud dabei einem dritten, aber rein formalen Mangel. 
Den überaus wichtigen Abſchnitt nämlid, der. — die Hälfte des 
ganzen Buche einnehmend — das Berhältnid der „Allgemeinen 
Zeitung“ zu einzelnen Staaten, zu Frankreich, dem heimatlichen 
Baiern, zu Hſterreich und Preußen, behandelt, hat der Bf. im Drange 
der Umftände nit mehr zu wirflider Darftcllung ausgeftalten 
fönnen; ftatt deren empfangen wir vielfach unverarbeitete Regeſten⸗ 
ouszüge aus der im Cotta'ſchen Ardiv bewahrten Berlagdforreipon- 
denz. Mag jedoch der gewöhnliche Lejer demgegenüber vielleicht em 
ähnliches Unbehagen empfinden wie etwa bei der Leltüre von 
Raumer's Beiträgen zur neueren Geſchichte: der Hiftoriler wird deito 
dankbarer fein für dieſe reichhaltigen Mittheilungen in echteiter 
Geſtalt, die für die Kenntnis der politiſchen Perjonen und Zuſtände 
zumal im Zeitalter Metternich's von wirklicher Bedeutung find; was 
der Kunſt entzogen ward, gewinnt die Wiſſenſchaft. 

In allem Übrigen nun verdient, was und wie es und 9. ge 
jpendet, die vollſte Anerkennung; umfomehr, als er höchſtens für die 
erften Anfänge der Zeitung und die Hauptfigur ihres .&rimderd 
Joh. Friedr. Cotta gediegene Worarbeiten eines Vollmer oder 
Schäffle benutzen fonnte, überall fonft hingegen ſich die Bahn erft 
jelber brechen mußte. Bon dem athemlojen Lauf feiner Studien hat 
jein Buch im ganzen nur die wohlthuende Wirkung einer munteren, 
mitunter derben Friſche des Tons davongetragen; das hiſtoriſche 
Urteil aber verräth, wie gejagt, ſicheren Takt und gereiftes Nach⸗ 
denfen auch über die allgemeinen Eeiten des befonderen Gegenitandes. 
Die Entwidlung der modernen Preſſe überhaupt, ihr Verhältnis zur 
109. öftentliden Meinung , ihr fteter Kampf mit dem plumpen 
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und für feine Leſer in ehrlicher Einjicht überwunden. Bon jerviler 
Haltung des Blatted und feiner Herren gegenüber dem Viterreich 
Metternich’ 3 kann binfort nicht mehr die Rede fein; noch weniger 
gar von geſchäftlichem Eigennutz, der bei ihren dorthin gerichteten 
Sympathien im Spiele gewejen wäre — wir erfahren durch H. 
daß dad Haus Lotta mit feiner Zeitung niemald Seide fpinnen 
fonnte, noch wollte. Die Zeit ift wohl überhaupt gefommen, and 
der großdeutichen Idee biftorifch gerecht zu werden. Politiſch war 
fie vollfommen verfehlt, und in diejer Eigenſchaft ift fie für immer 
dur Bismard zerjtört und durch Treitſchke totgefprodyen ‚worden. 
Zür die erften zwei Drittel unjered Jahrhunderts aber war fie zu⸗ 
glei ein nationaler Aulturgedante, der fih in Süddeutichland viel 
fältig fruchtbar erwiejen bat, nicht am wenigiten, wie befannt, auf 
dem Felde hiltoriicher Beftrebung. Als der großdeutiche König 
Mar IL in unpolitifh nationolem Einne die hiſtoriſche Kommiſſion 
in feinem Münden anpflanzte, hatte ihm eigentli die Gotta’jche 
„Allgemeine* im benachbarten Augdburg jeit Jahrzehnten vorgearbeitet. 
Die Idee einer „Allgemeinen Zeitung” in Geitalt eines objektiven 
Spiegeld der werdenden Geſchichte mochte auf die Dauer praktiſch 
unbaltbar fein; allein ihre Entfaltung gehörte mit in die friedliche 
Welt gefammtdeuticher Kulturarbeit, wie fie die Zeiten des Bundes⸗ 
tages jo eigen auszeichnet. Das politifch voranitrebende Preußen in 
feiner ungraziöfen Geiſtesart bot für eine „Allgemeine Zeitung “ 
feinen Boden dar. Hoch gebildete, gut fchreibende, ftill lebende Süd⸗ 
deutjche waren berufen zur Durchführung dieſes für das Jahrhundert 
unferer objektiven Geſchichtswiſſenſchaft bezeichnenden Gedankens. 
Sie entwarjen ihr Weltbild mit Recht von Tag zu Tag für bie 
gefammte Nation. Die Freundesdienite, die fie dem nahen Diterreih 
freiwillig geleijtet, jind politisch unſchädlich geblieben; geiſtig wirkten 
fie fegengreih, denn jie hielten die Deutjchen ſterreichs bei der 
nationalen Bildung feit. Eine Zeitung, die dad vermocht, verdiente 
gewiß eine biltoriihe Würdigung ohne jede Ironie. a/D. 


Kurfürft Auguft von Eadjjen als Geograph. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der Erdfunde. Mit Interftügung der Generaldireftion der gl. Sammlungen 
für Kunft und Wiſſenſchaft. Bon Ludwig Schmidt. Dresden, Wild. Hoffe 
mann. 1898. 18 S. und 13 Kichtdrudtajeln. 4°. 

Zu Sophus Ruge's vortreffliher Gefchichte der fächfiichen 
Kartographie im 16. Jahrhundert (Beitfchr. f. wiſſenſch. Geographie 
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oberfläcdhe, das Waſſernetz, Klima, Flora und Fauna. Der Ref. kann 
jelbftverftändlich über diefe Abſchnitte fein Urtheil fällen; er darf nur 
hervorheben, daß Hier die Darftellung dem Laien durchaus verftändlich 
it, jodaß er ihr mit Vergnügen folge. Im übrigen gibt es aud 
hier mande Partien, die von Intereſſe find für die Wirthſchafts⸗ 
geihichte und die allgemeine Kulturgefchichte, jo die Erörterungen 
über die Geſchichte der Oderichiffahrt und der Überſchwemmungen, 
über die Geſchichte der Schafzucht, des Wollhandels u. |. w. 

Neben den rein geographiichen Theilen gibt e8 ganze Abjchnitte, 
die gejhichtlihe Probleme berühren, und die vor allen daher ber 
Hiſtoriker mit Nuten lefen wird. Dazu gehören zunächft die beiden 
Kapitel über „Schlefiend Weltlage* und über „Namen, Begriff und 
Grenzen Schleſiens“. In dem erjten ſetzt P. aus einander, wie 
Sclejien, auf der Grenze zwiſchen Oſt- und Wefteuropa, zwiſchen 
Nord: und Süddeutſchland gelegen, im Widerftreite der in ihm 
zujammentreffenden Gegenjäpe wechſelvolle Schidfale erfuhr, bis es 
den naturgemäßen Anſchluß an Norddeutihland gewann und eine 
entfcheidende Wichtigkeit im Ausbau der Großmaditftelung Preußens 
erlangte; das zweite zeigt, wie der Name „Schlefien“ urjprünglid 
auf einen einzelnen Gau beſchränkt war, um ſchließlich auf das ganze 
Land übertragen zu werden; es gibt zugleich einen Überblic iiber die 
Geſchichte der Veränderungen in den Grenzen Sclefiend. Die reichte 
geihichtliche Belehrung bietet der Abfchnitt über die „Bevölkerung“. 
P. behandelt Hier in gedrängter, aber die Hauptzüge der Entwidlung 
Iharf fennzeichnender Zujammenfaffung des ausgedehnten Stoffes die 
vorgefchichtliche Zeit, da8 Zeitalter des römischen Handels, die ſlaviſche 
Periode, die deutiche Kolonifation und das Vordringen ded Deutſch⸗ 
thums bis auf unfere Zeiten, das gegenfeitige Mifchungsverhältnis 
der Nationalitäten und der Konfeſſionen, die oberſchleſiſche Mundart 
(auf Grund von Mittheilungen Nebring’s), Herkunft und Mundart 
der deutichen Schlefier, den Volkscharakter, daS deutſche Geiſtesleben 
in Sclefien, die Volksvermehrung, die Vertheilung der Bevölkerung 
in Stadt und Land, die Auswanderung u. |.w. Zum Schluſſe 
charakteriſirt PB. Schlefien als Kriegsichauplag; er vermwerthet dafür 
ein reiches hiſtoriſches Material, indem er insbeſondere auf die jchlefi- 
Ihen Kriege Friedrich’8 ded Großen (unter gründlidher Benußung der 
Politifchen Korrefpondenz Friedrich’8 des Großen) und auf die Frei: 
heitskriege zurüdgeht. Wir verfehlen nicht, die Hiftorifer auch auf 
diefe Ausführungen hinzumeijen. 





512 Literaturbericht. 


und zwar auf der Grundlage reihen archivaliſchen Materials, 
ift die polnische Zeit Weftpreußend nicht mehr der Gegenftand einer 
zufammenhängenden wiſſenſchaftlichen Bearbeitung geworden. Wenn 
ih nicht jemand findet, der Zeit und Gelegenheit bat, wenigftens 
die reihen Schäße des Danziger Stadtarchivs und der beiden Archive 
zu Frauenburg zu durchforſchen, jo wird zunädft die Vollendung 
der unlängft erit begonnenen Herausgabe der weitpreußifchen Stände- 
akten abzuwarten fein — bis dahin wird aber wohl leider noch ge- 
raume Zeit vergehen. Zum Erjag find in neuerer, zumal in neuefter 
Zeit einzelne theild zeitlich, theils biographiich beſchränkte Partien 
daraus in trefflich gelungenen Arbeiten behandelt, in Arbeiten, welde, 
je mehr fie unfere Kenntnis und Einjicht zu fördern geeignet find, 
den Wunſch nad einer Darftellung der gefammten Entwidtung jener 
Verhältniſſe um fo reger werden lafien. In diefe Reihe von Einzels 
arbeiten gehört auch des auf diefem Gebiete bereit recht verdienten 
Vfs. neue Abhandlung, welche (mit ihren 144 Seiten Text, einer 
Urfundenbeilage und einem guten Namenregijter) das ganze 37. Heft 
der Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Gefchichtövereind füllt. Ihren 
Inhalt bildet der Abfchluß des erjten Jahrhunderts des gleichzeitig 
mit dem Übergange ded Landes an Polen beginnenden, fpäter fid 
noch durch die religiöfen Gegenſätze verfchärfenden Bertheidigungs- 
fampfe8 des weftpreußifchen Deutſchthums gegen die alle Verträge 
und Statuten verlegenden Beitrebungen der Polen, auch die Preußen, 
gleihwie fie es mit den Littauern ſchon faft erreicht Hatten, ganz 
und gar in den Körper ihres Reiches aufgehen zu lafien. Wohl gab 
ed bereit3 unter dem preußiichen Landadel nicht wenige, denen es 
vortheilhafter fchien, fi den Polen bequem zu maden, und felbft in 
den großen Städten zeigten jich bin und wieder in bedenklicher Weiſe 
Elemente, die zur Nachgiebigfeit bereit waren. Es war doch ficher 
ein Glück, daß auf polnifcher Seite in erfter Reihe ein Mann auf 
den Plan trat, der dabei einzig und allein und ohne jeden Skrupel 
mit allen Mitteln die Vernichtung des evangelifhen Glaubens wie 
in ganz Polen, fo auch in Preußen anjtrebte, der ermländifche Bifchof 
Kardinal Stanidlaus Hofius: jo wurde der Widerftand in vielen 
Kreifen wad) und nachhaltig erhalten, wo er jonjt vielleicht fchneller 
und früher erloſchen wäre!). Auf dem Lubliner Reichstage von 1569 


1) Hierher gehören: die faft gleichzeitig (in Heft 36° der Zeitſchrift) er 
ichienene, der oben beiprochenen inhaltlih unmittelbar vorangehende Arbeit 
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Ausgabe- und Einnahmeregifter der Finanzverwaltung im Deutid- 
ordendftaat, dad Rechnungsbuch feiner Centralkaſſe, eine Quelle erſten 
Ranges für die Geſchichte diefed Staat? und feiner weit ausgeſponnenen 
europäifhen Beziehungen, eine unerichöpflihde Yundgrube für die 
Geſchichte feiner eigenen und der allgemeinen Kultur. Leider ift diefe 
Duelle, einzig in ihrer Art, nur für ein einziges Jahrzehnt der Deutid- 
ordensgeidhichte vorhanden. Allein es ift ein Jahrzehnt, das zu den 
inhaltreichſten und bedeutungsvolliten Abſchnitten Diefer bewegten 
Geſchichte gehört. dad Präludium zu der Niederlage des Ordens und 
feine Staats auf dem Scladtfeld von Zannenberg. So gewinnt 
diefe Duelle den Werth eines unſchätzbaren Denkmals für die ent- 
fheidende Wendung der altpreußifchen Geſchicke. 


Etwa jeit hundert Jahren wird dag Treßlerbuch als Geſchichts⸗ 
quelle benutt. Die preußifche und die polniſche Geſchichtſchreibung 
bat ji) immer wieder von ihm anziehen lafjen; mit feiner Hülfe find 
lebensvolle Rulturbilder gezeichnet. SSnded immer nur für einzelne 
Seiten des Lebend. Das Treßlerbudy als ein Ganzes, das erft al 
ſolches feine wahre Bedeutung gewinnt, ijt früher nicht im Zufammen- 
bang verwerthet. Dan hat, wie es fcheint, die Mühe gefcheut, das 
weitichichtige Buch der Forſchung ganz zugänglich zu machen, und 
doch kann nur von diefer Unterlage aus eine Geſchichte der centralen 
Binanzverwaltung im Deutichordengjtaat aufgebaut werden. 


Tas Perfäunte ijt in der vorliegenden erften vollitändigen 
Ausgabe des Treßlerbuchs endlich nachgeholt worden. Inſofern iſt 
fie an jich ein großes Verdienſt. Dankbar muß dies anerlannt werden 
ſeitens der gejanımten deutſchen provinzialgeſchichtlichen Forſchung, 
ſeitens aller Forſchungen über das mittelalterliche Altpreußen und 
die benachbarten Landſchaften, vornehmlich über das fein organifirte 
Finanzweſen im Deutjchordengijtaat um die Wende des 14. und 
15. Zahrhundert3, in der Nähe des Höhepunkt feiner Geſchichte. 
Mir jcheint, daß dieje Ausgabe den Anjtoß zu einer eindringliden 
Behandlung diejer Finanzverwaltung geben muß; fie hat fie zu einer 
Nothwendigkeit, aber auch erft möglich gemadt. Der Inhalt des 
Treßlerbuhs ijt für eine monographiihe Darftellung vorzüglid 


mir der Artikel Perlbach's über die Hanſeatica des Treßlerbuchs im den 
Hanſiſchen Geſchichtsblättern, Jahrg. 1897 (1898) S. 261 ff., ausgegeben im 
Spätjommer d. J., befannt geworden ijt. 
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günftig wie dieſer mit vortrefflichen Quelleneditionen bedacht: die 
mufterhafte Sammlung der Scriptores rerum Prussicarum (bier 
bejonderd Bd. 3), die Ausgabe der Ständealten Preußens, das reich⸗ 
haltige livländiſche Urkundenbuch, Koppmann’3 Hanſereceſſe (hier 
beſonders Bd. 4 u. 5), die für die Geſchichte Preußens in dieſen 
Sahren ebenfall3 eine Quelle erften Ranges find, Sattler’3 Handels: 
rechnungen des Deutichen Ordens und zahlreidhe andere Veröffent⸗ 
lihungen von Werth hätten dem Herausgeber den Erläuterungsftoff 
wohlpräparirt darbieten können; nicht zu reden von den Schäßen des 
Staatdarhivs in Königsberg, dem der Herausgeber vorſteht. Nichts 
von alledem ift benußt; eine rohe und tote Maffe von Einzel: 
notizen ift hier hinausgeſchickk worden. Zwingende Erflärungd- und 
Entihuldigungsgründe haben fih dafür nicht anführen lafjen, nicht 
jolde wiſſenſchaftlicher Urt, nicht ſolche finanzieller Natur; der 
Benutzer wird ſchlechthin im Stich gelafjen. 

Seine ganze eigene Thätigfeit hat der Herausgeber, augenſchein⸗ 
lid von Hülfsarbeitern unterftüßt, der Heritellung von Negiftern 
gewidmet, eine Perfonene und Orts⸗ und eined Wort: und Sad» 
regifterd. Schon Perlbady hat in den Bött. gel. Anzeigen von 1897, 
Nr. 12, den Nachweis geliefert, wie unvollftändig, unzuverläffig, wie 
flüchtig gearbeitet diefe Negifter find. Noch darüber hinaus ließe fi 
im Einzelnen ausführen, wie fehr fi) die Vernadhläfiigung aller Bor- 
arbeiten an den Regijtern gerät hat. E3 genügt, diefe Thatſache 
jeitzujtellen; zahlreiche neue Belege würden fie erhärten. 

So groß auch das Verdienit fein mag, daß bier zum erjten Mol — 
das Treßlerbuch volljtändig veröffentlicht ift, jo bedauerlich iſt es, daß — 
diefe Vublifation fo wenig von ſtreng wifienfchaftlidem Geiſte ge — 
leitet gewejen und höheren wiflenfchaftliden Anforderungen fo weni 
genügt. Wir pflegen in Deutſchland bei der Edition gefhichtlihem 
Quellen ganz andre Grundſätze zu befolgen. Es würde unſere 
Stellung in der hijtorifhen Editionsthätigfeit, dem Wejen und dermr 
Zweck diefer felbft fehr zum Nachtheil gereihen, wenn die neuerz, 
die hier beobachtet find, nod) weiter Anwendung finden ſollten. Es 
ift Schon genug, daß diefe werthvolle Geſchichtsquelle, eine der wert 
vollſten des Mittelalterd, unter ihnen zu leiden gehabt hat. 


Gießen. Höhlbaum. 
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noch nicht zugänglid. Er hätte darin auf S. 13 Anm. 6 die neuere 
deutfche Literatur über die Bulle Ne praetereat erwähnt gefunden 
und damit feine Anmerkung 5 auf S. 212 ergänzen können. Sollten 
ihm übrigens die „Vatikaniſchen Alten Ludwig's ded Baiern” un 
befannt geblieben fein? Die Nummern 4, 54, 77, 221 wären für 
feine Unterfuchungen (3. B. ©. 233) nicht unwidtig gewejen. 

In dem noch ausjtehenden 2. Bande gedenkt der Vf. die Staat 
verwaltung in ihren einzelnen Organen zu ſchildern. Möchte er nicht 
verfäumen, zu dem verſprochenen Regiſter einige Stammtafeln Hinzus 
zufügen: fie würden wohl aud) feinen Landsleuten gute Dienite leiiten, 
umfomehr, al3 die Genealogie bei ihnen 3. 3. arg vernadjläjjigt zu 
werden jcheint ! 

Karlsruhe. A. Cartellieri. 


Les institutions politiques et administratives du pays de Langue- 
doc du XIIIe siecle aux guerres de religion. Par Paul Dognon. 
Toulouse, Ed. Privat. O. J. (1895.) X VIII, 654 ©. (S. 337—380 doppelt). 
10 Fr. (9. u. d. T.: Bibliotheque me&ridionale publiee sous les auspices 
de la facult& des lettres de Toulouse. 2e serie, tome IV. 


Quomodo tres status Linguae Occitanae ineunte quinto decimo 
saeculo inter se convenire assueverint. Thesim facultati litterarum 
Parisiensi proponebat P. Dognon. Ebenda 1896. X, 124 ©. 

Die Hauptaufgabe, die fih der Vf. gejtellt hat, beiteht in der 
Darftellung der Snititutionen von Languedoc während des ungefähr 
drei Sahrhunderte umſpannenden Beitraumg, innerhalb deflen dies Ge⸗ 
biet nicht bloß einen geographiichen Begriff, ſondern auch einen viel 
fach mit ihm eigenthümlicdhen Einrichtungen audgejtatteten Sondertheil 
der franzöfifhen Monardie gebildet hat. Im 13. Jahrhundert 
erijtirten erjt die Grundlagen des pays de Languedoc, nicht dieje 
jelbft; aber mit Recht hat der Bf. diefen Grundlagen, ſowohl was 
die Organe betrifft, durd) die die Krone feit der Eroberung ihre 
Gewalt ausübte, wie jene, die auf dem heimiſchen Boden jelbitändig 
erwachſen waren, eine unmfafjende Unterfuchung gewidmet; fpeziell 
die Yunktionen der Gemeinden und ihrer Konjuln, in Bezug auf 
Geſetzgebung, Einfluß auf die Gerichtöbarfeit, Polizei, Auferlegung 
bon Abgaben, Zandeövertheidigung finden eingehende Erörterung und 
Würdigung. Gegen Barone und Brälaten bildet fih ein ftill- 
Ihiveigendes Bündnis zwischen Krone und Kommunen, die von einer 
wohlhabenden Bourgeoiſie geleitet werden, die auf ihre Freiheiten 
und Vorrechte zwar bedacht ift, der föniglihen Gewalt gegenüber 
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Buziehung der Stände bedarf. Unter Heinrih IL ift Langueboc im 
Weſentlichen zu einer Provinz geworden, mit manchen Bejonderheiten 
allerdings, denen aber das eigentliche Leben entfchwunden if. Un 
dieſem Beitpunfte findet die Darftellung des Bf. ihr Biel, während 
die volle Befeitigung der freien Inſtitutionen des Landes freilich durch 
den Ausbruch der Religionskriege noch um mehr als zwei Menichen- 
alter verzögert worden ift. 

Den reihen Inhalt feine Buches, der oben nur theilweiſe 
angedeutet werden konnte, hat der Bf. in fünf Haupttheile gegliedert, 
von denen die beiden eriten die institutions politiques (Organe der 
Selbitverwaltung vor und nad der Entitehung des pays), die beiden 
folgenden die administration royale, der lebte die döcadenoe de 
la constitution du pays behandeln. Indes meine id), Daß es die 
Überficht über den Gang der Entwidlung und die Anfchaulichkeit der 
Darftellung weſentlich gefördert hätte, wenn der Bf. ftatt diefer theil- 
weije ſyſtematiſchen Hauptgliederung eine ſolche nad) drei oder vier 
Hauptperioden zu runde gelegt hätte. Wenn dann der frühere 
Drud jpäterer Partien des Werke nicht möglid) gewejen wäre, fo 
hätte das umſoweniger gejchadet, als e8 auch die Sonderbarfeit der 
Seitenzählung und die Sortlafjung ded Drudjahres verhindert hätte. 
— Über die benutzten Quellen, gedrudte wie Ardivalien, gibt der 
Bf. in der Vorrede (S. X— XVII) ausführlih Auskunft, während er 
in einem Uppendir (S. 595 — 648) in fieben Nummern Einzelpuntte 
behandelt. Die beiden lebten geben wichtiges Material für die Yinanze 
gejchichte unter Yranz I. und Heinrich II.; Nr. 2 enthält eine Auf⸗ 
zählung der Ständeverfammlungen von Languedoc für den Zeitraum 
von 1356— 1400. Eine weitere Ergänzung ded Hauptwerkes bildet 
die Dijjertation des Vf. die ſich mit der Geſchichte diejer Stände in 
einer für fie beſonders bedeutjamen Zeit (1403 — 1443) eingehend 
beichäftigt. 

Brieg. Adolf Schaube. 


E. Arnaud Pasteurs Me&moires historiques sur l’origine, les 
moeurs, les souffrances et la conversion au protestantisme des Vaudoit 
du Dauphine. Crest en Dauphine. 1896. Gelbftverlag. 


In dem vorliegenden Bande bat der Vf., Prälident des Eoı 
jiftoriums in Ereit, der bereits der Geſchichte ded Proteſtantismus 
der Tauphine eine Reihe von Schriften gewidmet hat, vier größ 
BZeitichriften-Aufjäpe vereinigt. Der erite Theil, Sur l’origine « 
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Paris noch Zeit und Kraft gefunden, einige tauſend Dolumente 
über den Zuftand der franzöfifchen Kirchen am Ende des 100jährigen 
Krieges zu fammeln. Als Nebenarbeit und gleihjfam al eine Er- 
holung hat er diefe Mühe betrachtet, vor der die meiften Andern wohl 
zurüdgejchredt wären. Denn der erite Band de interefjauten und 
werthvollen Werfes, der biäher vorliegt, enthält allein 1063 Nummern, 
die zahlreichen urfundlichen Notizen nicht mitgerechnet, die in den An⸗ 
merkungen über da3 ganze Buch verftreut find. Diefen Rieſenſtoff 
zujammenzutragen, hat D. vor Allen die etwa 300 Foliobände der 
Supplifenregiiter auS der Zeit Martin’3 V. bis Nicolaus V. im Bas 
tikaniſchen Archive durchgearbeitet, fi) aber mit der bei ihm genugfam 
befannten Bielfeitigfeit nicht auf diejes ihm naheliegende Material 
beſchränkt, jondern in Handſchriften franzöjifcher Bibliothelen, nament- 
li aber in der reichhaltigen provinzialgeſchichtlichen Literatur Frank⸗ 
reih8 reihe Ernte gehalten. Gute neun Zehntel des dargebotenen 
Stoffe8 waren bisher unbefannt, und ebenfo neu und überrafchend 
iſt das Gejammtbild, das ſich aus diefen Dokumenten ergibt. Daß 
auch die Kirchen Frankreichs am Ende jener Generationen mwährenden 
Kämpfe feine glüdlichen Tage erlebten, daß fie in Noth und Bedräng⸗ 
nis fchwebten, nachdem Engländer, Bourguignong und Armagnacd um 
die Wette den heiligen Boden des jchönen Frankreich zerftampft hatten, 
das durfte man wohl als felbjtveritändlich annehmen. Uber bis zu 
welchem Grade dieſes Elend fich geiteigert hat, das lieſt man mit 
Schrecken erſt aus den von D. publizirten Dokumenten. Man hätte 
glauben jollen, daß wenigjtend die Kirchen und ihre Diener vor der 
von den Engländern aufgebradgten (S. 234) wüſten Kriegführung ver 
hältnismäßig geſchützt geweſen wären. Dad Gegentheil wird und 
bier bezeugt. Hier iit eine Stiftöfirche feit Jahren von Bewaffneten 
profanirt und ausgeraubt, fo daß da3 Mapitel fi an einen ande 
Ort verjeßen läßt (Nr. 782); dort ift eine Kirche mit 30 Menſchen 
verbrannt (Nr. 645); anderdwo wurden Kirche und Kapellen eines 
Klofterd vom Volke bewohnt und al Schlafraum, Keller und Stall 
benußt (Nr. 573); wieder anderdwo hat man um der Vertheidigung 
willen ganze Klöfter zerjtören müfjen (Nr. 528. 529). Einer großen 
Feuersbrunſt in Zouloufe, die den fchöneren Theil der Stadt ver 
nichtete, fiel aud) da8 Sohanniterhaug mit 40 ihm gehörigen Häufern 
zun Opfer (Nr. 497). Die Prämonjtratenfer von Boulogne müfjen 
um Erlaubnis bitten, ihr weißes Ordenskleid mit einem ſchwarzen Ge 
wande zu vertaufchen, un nicht fo leicht von den Kriegsleuten gejehen zu 
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an der Pariſer Univerſität, deſſen Stiftung 1449 von Grund aus 
erneuert werden muß (Nr. 974). Auch das Kolleg Urban's V. in 
Montpellier durfte fich jchwerli auf Kriegsnöthe berufen, wenn es 
um die Erlaubnis einfam, feine Bibliothel zu verlaufen, da ihre 
Bände remanent recondita inutiliter et nulli penitus servientia 
(Nr. 551). Einer der vornehmften Prälaten des Reichs, Reignand 
de Chartres, Erzbiihof von Reims und langjähriger Kanzler von 
Sranfreich, bedient jich des Klagetond nur um immer neue fette Be⸗ 
willigungen vom Papſte zu erbetteln. Denn wer Abhülfe jchaffen fol, 
das ift unter allen Umftänden der Bapft. Steuererläfje, Abläffe, In⸗ 
forporationen, PBluralitätSdispenfe, das find die Mittel, mit denen 
man der Noth aufzuhelfen fucht. Oft genug bleibt ihre Wirkung aus. 
Die Abtei La Graffe, einft mit 30000 fl. Einfommen begabt, Hagt 
1435, fie fei auf 600 1 zurüdgegangen; 1440 gibt fie nur noch 500 1 
an, und troß päpftlicher Konzeflionen hat fie 1456 doch wieder nur 
600 fi. (Nr. 534). Das Bisthum Sarlat, ehemald auf 2000 1 geſchätzt, 
bat 1435 nur 2—300 1, und obwohl ihm 1444 Inkorporationen bes 
willigt werden, iſt e8 1452/53 do nur auf 350—400 1 gelommen: 
(Nr. 463). St. Satumin in Zouloufe, weil von 16000 auf 10002 
gefunfen, erhält 1419 Erlaß des Cenſus; dennoch jteht er 1452 nody 
genau fo übel da (Nr. 492). Was es bejagen wollte, wenn jelbit 
die Kirche, obwohl durch ftarfe moraliſche Schupwehren gegen das 
Schlimmite befjer geſichert als die weltlichen Etände, unter der all- 
gemeinen Ilnficherheit dermaßen litt, wie trojtlo8 der Zuſtand des 
Landes und feiner Bevölferung im allgemeinen geweſen fein muß, 
das läßt ſich aus diefen Schilderungen mehr ahnen als erfennen 
Frankreich muß ſich damal3 in annähernd ähnlicher Lage befunden 
haben wie Deutjchland nad) den Dreißigjährigen Kriege. Auch 
aus anderen Ländern fommen in jener Zeit mitunter Klagen über 
Verarmung kirchlicher Inſtitute; aber abgejehen von dem Bereide 
der Hujitiichen Kämpfe, werden fie felten auf Kriegsnöthe zurüd- 
geführt, die Urjahen jind andere. Nur in ranfreich leidet 
die Kirche, wie dad ganze Land, unter allgemeiner friegerifcher Ver⸗ 
wilderung. Iſt died die allgemeine Lehre, die und das Bud von D. 
illuftrirt, fo bietet e& nebenher mandje intereflante Einzelheit. Nur 
auf Weniges kann hier hingewiefen werden. Nr. 1003 zeigt und eine 
ganze Kolonie franzöfifcher Auswanderer in Köln. Nr. 545 iſt ein 
werthvolle8 Zeugnis über die ordnende Thätigfeit des ſpäter auf dem 
Konzil zu Baſel jo berühmten Kardinald von Arles als Biſchofs vor 
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Mémoires du comte Ferrand, ministre d'Etat sous Louis X VII. 
Publies pour la Societe d’histoire contemporaine par le vicomte 
de Broc. Paris, Picard & file. 1897. XVI u. 313 ©. 


Im Jahre 1750 geboren und früh ſchon Rath am Parlamente 
zu Paris, madte fih Anton Franz Ferrand unter den aufgeregten 
und neuerungsjüchtigen Geiftern als energijcher Vertreter der abfolu= 
tiſtiſchen Ideen bemerkbar und, nad) Ausbruch der Revolution, finden 
wir ihn bereit3 im September 1789 unter den erften Emigrirten. 
Zu verjhiedenen Malen im Heere Condé's, dann ald Mitglied des 
Negentichaftörathed des Grafen von Provence thätig, hat er im Aus- 
lande, bejonderd in Regensburg, zahlreihe Broſchüren gegen die 
Umjturzpartei veröffentlicht, und fein größeres, in Briefform verfaßtes 
Verf: L’Esprit de l’Histoire (zuerjt 1797 und jpäter häufig gedrudt) 
galt lange als eine Hauptichrift der royalijtiiden Propaganda. Im 
Sahre 1800 nad) Frankreich zurüdgelehrt, blieb Ferrand bi zum 
Sturze Napoleon’3 jeder politiichen Thätigkeit fern, fpielte dann aber 
kurze Zeit eine ziemlich einflußreihe Rolle unter feinen Barteigenofien, 
und er war es vor allen, der mit Chateaubriand die Rückkehr der 
Bourbonen von Alexander I. erbat. Der dankbare Ludwig XVIII. 
ernannte ihn denn auch zum Staatdminifter und zum Generaldirektor 
der Poſten, erhob ihn in den Grafenjtand, und für einige längſt⸗ 
verfhollene klaſſiſche Tragödien verjchafite ihm die königliche Huld 
einen Gig in der Academie francaise. Aber eine frühzeitige 
Lähmung und mehr nod ein volljtändige® Erblinden hinderten 
Ferrand bald daran, im praftifchen politiihen Leben eine feinem 
Ehrgeiz entjprechende Rolle weiter zu jpielen. Er blieb der geadhtete 
und, wenigjtend dem Anſchein nad, gern gehörte theoretijche Be: 
rather des Königs bis gegen fein Ende (1825), und allwöchentlich 
fonnte man den blinden Minijter in geheimer Audienz in Kabinet 
der Zuilerien dem lahmen und auch geiflig mehr und mehr ver- 
fallenden Fürlten gegenüber jiten fehen, gleichſam ein Symbol der 
ganzen Reſtaurationspolitik in ihrer unheilbaren Verblendung. 

Unbejtreitbar it, daß ein alſo jituirter Mann wohl in der 
Lage geweſen wäre, interejlante Memoiren über die Revolution und 
Reftauration, wenn auch von fehr parteiifshem Gefichtöpunft aus, 
niederzujchreiben. Alle diejenigen aber werden ſchwer enttäufcht, die 
in vorliegenden Werfe, feien es perjönliche, anziehende Schilderungen, 
feien es gar Enthüllungen über unbefanunte Ereigniſſe zu finden 
hofften. Es enthält nichts dergleichen, und nur dadurch fcheinen und 
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die Aufzeichnungen von einigem Werthe zu fein, daß in ihren farb- 
ofen und meijt recht trodenen Augeinanderfegungen und Berichten 
ein Theoretiker ded Abſolutismus zum Worte kommt, wie er im 
Gegenſatz zu den Beititrömungen faum ſchroffer gedacht werden fann. 
Gegen die BZufammenberufung der Generaljtaaten wie gegen das 
Zoleranzedift zu gunjten der Proteſtanten erhebt er bittern Proteit; 
der Eintritt Neder’3 in's Minifterium gilt ihm als eine calamite 
sans remede, und „eine Schande für da8 Parlament“ nennt er es, 
Daß in einem feiner Edilte dad Worte citoyens an Stelle von 
sujets gejeßt worden ſei. Seine Befähigung zu einem richtigen Urs 
theil über die Zeitgenofjen wird Häufig in Zweifel gezogen werden 
müflen!), und fein Haß gegen politiiche Gegner läßt ihn zuweilen 
jedes Gefühl der NRitterlichfeit verlieren 2). 

Freilich ift die Schrift nur für feine Kinder von dem gealterten 
und ſchwer leidenden Manne diltirt worden, und iſt Yerrand daher 
für die Veröffentlichung derfelben nicht verantwortlid) zu machen, 
aber als eine Bereicherung der jo reihen Memoirenliteratur jener 
Beit werden die Ferrand'ſchen Yufzeihnungen nimmer gelten. R. 


1) So wird wohl feine Bewunderung für den beau caract£re, bie 
loyaut& und franchise des Grafen von Artois von wenigen getheilt werden. 

s) Die edelmüthige Aufopferung der Frau dv. Lavalette, die ihren zum 
Tode verurtheilten Mann aus dem Kerker rettete und darüber wahnſinnig 
wurde, nennt F. un tour de treteaux de foire. 


Notizen und Nachrichten. 


—— ttr 


Die Berren Derfafier erfuchen wir, Sonderabzüge ihrer in 
Seitfchriften erfchienenen Auffäge, welche fie an diefer Stelle 
berüdfichtigt wünfchen, uns freundlichft einzufenden. 


Die Redaktion. 


Allgemeines. 


Unter dem Titel „Das 19. Jahrhundert in Deutſchlands Entwidiung” 
beabſichtigt P. Schlenther in zwanglofer Reihenfolge die wichtigften 
Kulturgebiete Hiftorifch-Tritifh bearbeiten zu laſſen. Th. Ziegler’3 Berl 
„Die geijtigen und fozialen Strömungen be3 19. Jahrhunderts“ ift erfchienen. 
Es werden folgen G. Kaufmann: Politiſche Geſchichte Deutſchlands, Koenig: 
Deutſche Kriegsgeſchichte, Günther: Geſchichte der anorgan. Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, A. C. Müller: Geſchichte der organ. Naturwiſſenſchaften, Reuleaur: 
Geſchichte der Technik, Gurlitt: Geſchichte der deutſchen Kunſt, R. M. Meyer: 
Geſchichte der deutſchen Literatur, Welti: Das muſikaliſche Drama und bie 
Muſik, Schlenther: Geſchichte des deutſchen Theaters. Das Werk erſcheint 
im Verlage von G. Bondi-Berlin. 


In dem von K. Werdmeifster herausgegebenen 1. Band des „19. Jahr: 
hundert3 in Bildniffen” (Kunftverlag der Photographiſchen Geſellſchaft) 
finden fih u. a. aud folgende Biographien: E. König über Taine, 
M. Lehmann über den Frhr. von Stein, E. Mardd über Roon und 
Dahlmann, DO. Pfleiderer über Strauß und Renan, W. Bölſche über bie 
Humboldts, Bailleu über Metternich, Verdy Über Moltke. 


Profeffor Ad. Bahmann gibt im Verein mit jeinen Kollegen jekt 
ausgewählte Dijjertationen als „Prager Studien auf dem Gebiete der 
Geſchichtswiſſenſchaft“ heraus (Prag, Rohlicet & Sievers). 


Die Gejelihaft für deutfche Literatur Hat die Begründung einer 
Bibliothek deutiher Privat: und Manuffriptdrude beſchloſſen, um aud bie 
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ar! 2. 2. 12 behandelt X. Miller: Carlyle's Geſchichts⸗ 
j —* > r:: eine eingehende Analyſe derſelben und vertheidigt 
dar wi mer Rechte gegen den Borwurf, dem Genie gegenüber bie 
adormernet Se :zungen vernadhläjiigt zu haben. Garlyle’8 Gedanke iſt, 
nn RN Te im Volk zum wahren Heldenthum durdringen follen. 
Far saunmerenit Carlyle's beiteht aber allerdings einmal in der Betonung 
— des Individuums gegenüber formelhaften Abſtraktionen, und 
yon m NE antlichen Pathos gegenüber materialiitiihen Richtungen. Bir 
mern pe. Feier Gelegenheit darauf hin, daß Carlyle's Buch über Helderx 
m: Asn=verehrung in der Neuberg’jchen fehr gelungenen liberfegung 
amenmet in 3. Auflage erſchienen ift (Berlin, Deder, geb. 4 M.). Tie 

ionzene Teltüre des herrlichen Buches wird, troß aller feiner Schwächen 

Senderlichkeiten, noch heute jedem Hiftorifer das Verſtändnis für die 
guizbeft treibenden Kräfte in der Geſchichte jtärken. 

In der Acudômio des sciences morales et politiques, Januar 18%, 
gerrentliht 8. Picot eine eingehende Notice historique sur la vie et 
ya wavaux de Barthelemi Saint-lilaire. 


Das Centralblatt für Bibliothelsweſen 16,1/2 bringt den ausführlichen 
grigiellen Bericht von F. Ehrle über: Die internationale Konferenz i: 
St. Gallen um 30. September und 1. Oktober 1898 zur Beratbung übe: 
die Erhaltung und Ausbeſſerung alter Handſchriffen. Tas Reſulte: !:: 
Berathungen war doch im Grunde ein non liquet: jorgiältige A 
bewahrung in guten trodnen Räumen, damit nicht erit Schaden an der 
Handichriiten entitehe, bleibt immer die Nardinalvorichriit. Es ir ze 
erfreulich, dak dieſen techniichen rauen im Bibliothels- und Arhirzeir 
wieder größere, Initimatiiche Aurmerkffamteit zugewendet wird. 


> vorn 


Die Annales de philosophie chretienne, Januar 1809, entdettez der 


Schluß des Artifeld von V. Giraud ıek. die Notiz; S. 348: La ci 
sophie de Taine Im Anhang wird ein jehr intereſſanter Brier ea Iztz!: 
felbit uns dem Fabhre ISUL abgedrudt, in dem dieſer ih im Ariziız r 
den Artike: Giraud's, der ihm ſelbit ſhen vorgeleit worden war, user Y 
Summe und den Kern ſeiner Autrafungen und Beitrebungen Bir; Ser 

In den ltudes publiees par des freres de la compugnie Je Jess 
Januar 1899 pereftentiiht N. Roure eine Wiamice: 


vom 2. und UN. 
Baces et u.atı ten Eritere Neintrer als auf Niutgemeinihat ruhen! 


in den "inc. Mulmuviifın Sr ganz surudzssmetem, mäiten) Yu Narz 
nakttäten. ::° N. Bedenr wemzintimie Beimmeictiunen nuger! uH 


Meere... Ne Kol em afimeetisen Neben 'sıeen 
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Bon Lamprecht find wieder zwei gejdhichtötheoretiiche Arbeiten zu 
notiren, aus der Beitichr. für Sozialwiſſenſchaft 2, 1: Die Kernpunfte ber 
geſchichtswiſſenſchaftlichen Erörterungen der Gegenwart (kurze Wieberbolung 
der Hauptſätze aus der unjern Leſern belannten Schrift gegen Belom), 
und aus der neuen Zeitfhrift „Kynaft“ 1, 5: Die geographiihen Be⸗ 
dingungen der neueren deutihen Geſchichte (im Anſchluß an daß unten 
beiprochene Büchlein von Nagel). 


Ein Artitel von Goblet d'Alviella in der Revue de l’histoire 
des religion» 38, 1: Ler rites de la moisson et les commencements 
de l’Agriculture, bejpridt da8 Werk Grant Allen: The evolution of the 
idea of God (Rondon, Richards 1897); die dee, daß ber Aderbau feinen 
Ausgang vom Kult nahm, die auch bei und von Hahn fürzlich vertreten 
wurde, jcheint ung doch Konftitutives und Acceſſoriſches zu verwecjeln. 


In den Neuen Jahrbüchern für das Klaffiihe Altertum zc. 1, 8 ver: 
öffentlicht H. Hirt jeine Antrittövorlefung: Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte 
(zeigt die Bereicherung lepterer durch erftere). 


Aus dem American Journal of Psychology 10, 1 notiren wir eine 
Abhandlung von 2. WR. Kline: The migratory impulse versus love of 
home. 


Ein überaus anipredhendes Meines Büchlein ift Friedrih Ratzel's 
„Deutihland. Einführung in die Heimathfunde”“ (Leipzig, Grunom. 332 ©. 
250 M.). Er vermeidet die Form eines Lehrbuchs und gibt in 5 Ab— 
ihnitten (Qage — Raum; der deutiche Boden; dad Meer und die Küjten; 
Klima, Pflanzen: und Thierwelt, Bodenkultur; Bolt und Staat) ein au 
reihem Willen ſchöpfendes und fehr anjchauliches Bild des deutichen Landes 
und de3 Zufammenhanges zwiidhen Boden, Kultur und Staat. Die Dar: 
ftelung ringt zumeilen etwas mit dem Ausdrucke, aber mehr wegen der 
Überfülle des Stoffes, den der Verfaſſer meiftern möchte. Eine gemiiie 
Überfülle der einzelnen fi drängenden Gedanken und Einfälle möchte man 
auch den hijtoriichen Rartien des Buches vorwerfen. Biele Zufammenhänge, 
die er hier fonftruirt, find mehr Ahnungen und Apercçus, aber jedenfall 
tönnen fie auch jteptiicheren Lejern reihe Anregung geben. M. 


Bon jehr verfchiedenen Geſichtspunkten, die ji) aus den Titeln ergeben, 
wird der Katholizismus in der Gejchichte behandelt von R. Schoeller in 
der Theologischen eitihr. aus der Schweiz 15: Der Katholizismus als 
Princip des Rückſchritts für das Chriftenthum und den Staat, und von 
9. Peſch in den Stimmen aus Maria Laach 1899, 1: Der Katholizid- 
mus die Religion der „Weltflucht“ (Vertheidigung gegen den Vorwurj 
falfcher Weltflucht). — Aus Iehterem Heft notiren wir noch den Artifel von 
N.v.Riened: Die moderne Philoſophie über da jüngjte „Kebergericht” (sc. 
Willmann's Geſchichte des Idealismus, die hier vertheidigt wird; vergl. von 
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Alterthums find auf 2 Gruppen zurüdzuführen. In ber erjten erſcheinen 
die drei grundlegenden Berhältnifie 1:2, 2:3, 5:6 und die daraus 
abgeleiteten Berhältnifie 3:4 und 4:5. In der zweiten Öruppe begegnen 
und Berhältnijje, weiche auf eine unciale Theilung zurüdzuführen find und 
von Hultſch al8 Zufabverhältnifie bezeichnet werden. Neben die 3 grund» 
legenden Berhältnifje treten no 6 Zufagverbältnifie, 10:11,12:13, 15:16 
20:21, 24:25, 36:37. 


Ein Bortrag Ed. Meyer's, abgedrudt im Jabrbud der Gehe-Stif- 
tung, 3 (1899), behandelt die SHaverei im Nltertfum. Im Gegenfaß zur 
gemöhnlihen Annahme, daß die Sklaverei dem Alterthum, die Hörigkeit 
dem Mittelalter und die freie Arbeit der Neuzeit angehört, zeigt Meyer, 
daß ſchon im Altertum die Hörigkeit der Sflaverei vorausging, und weiſt 
die engen Beziehungen, welche zwiſchen der Entjtehung der Sklaverei und 
eines freien Wrbeiterftandes find, nad). 


Im GSupplementband 7, 1 u. 2 des Philologus handelt M. Bil: 
brandt über die politiihe und foziale Bedeutung der attiſchen Geſchlechter 
vor Solon. 


Die Neuen Jahrbücher für das Hafi. Alterthum 1, 9 enthalten zwei 
beachtenswerthe Aufjäße von 3. Noad: Zur Entwidlung griechiſcher Baus 
funft und von U. Gerde: Sokrates bei Platon (Platon's Sokrates ijt in 
wejentliden Stüden unhiſtoriſch). 


Die Egnaucois aoymokoyızı, 1898, 1/2, enthält bei den Grabungen 
auf der Akropolis gefundene Fnfcriften, von Kabbadias veräffentlidt 
und fommentirt (darunter ein Pſephisma, gefaßt auf Antrag des Alki— 
biades und enthaltend die Beftätigung des von den Strategen mit Daphnus 
geichlofjenen Vertrages), dann einen Bericht über eine uralte Nefropole in 
Eleuſis von AU. N. Stias mit vielen Abbildungen der darin gemachten Funde. 


Im Philologus 57, 4 fegt H. Pomtow feine au den Neuen Jahr: 
büchern für Philologie bekannten farti Delphici fort und behandelt bie 
deiphifchen Buleuten. Die Rath3mitglieder in Delphi hießen ooßovion, 
die 15 Mitglieder des ftehenden Ausſchuſſes dieſes Rathes hießen 
Borhetovres oder Borievrai, während die delphiſchen rorraress eine 
achtgliedrige Finanztommijjion waren. M. Roftowzew: Die faiferlice 
Batrimonialverwaltung in Ägypten weiſt als Vorſtand der kaiſerlichen 
ovoiaı den Idiologus nad) und begrenzt deſſen Thätigkeit nach ihren ver: 
jchiedenen Funktionen. In den Miscellen weift H. Pomtow al3 richtigen 
Namen des Tyrannen Nrijtotimos von Elid Kylon nah und Alb. Müller: 
Militaria gibt einen Nachtrag zu jeinen Berzeichnifjie von Phalerädar- 
stellungen. 


Im Rheiniſchen Mufeum 54, 1 handelt F. E. Biſchoff über den 
Kauf und Berlauf von Priefterthümern bei den Griechen (tritt für den 
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poids en plomb & l&egendes grecques provenant de Syrie (auf ber einen 
Seite: weiblihe Figur mit Füllhorn und Waage und der Umfchrift 
Imwocvvn; auf der andern: #rovs an’ fB ibanıwov ini Alskardgov 
Alyiov ayopavöuov); %. P. Thiers: Deuxidöme note sur l’inscription 
de Coligny (Ain), worin nadgemwiefen wird, daß ce texte n'est autre 
chose qu’une transcription grossitre d’un texte grec preexistant und 
daß die Kelten des Aura mit den aftronomifhen Lehren ber Griechen 
befannt waren und stark unter griechiſchen Kultureinflüflen ſtanden; 
U. 2. Delattre: Sur les fouillee de Carthage; be Roquefenuil: 
Recherches sur les ports de Carthage; %. be Morgan: Rapport sur 
les fouilles de Perse (in Suja, wo bedeutende Reſte anzanitifcher 
[elamitijcher]) Kultur aufgededt find); Clermont-Gannean: Nouvelle 
inscription hebraique et grecque relative & la limite de Gezer. 


In der Revue archöologique, Nov.:Dez. 1898, beſpricht B. Fou⸗ 
cart: Traite d’alliance de l’annee 362 fehr ausführlih den Symmachie⸗ 
vertrag zwifhen Athen, den Arladern, Achäern, Eleern und Phliaſiern 
und weijt. nad), daß derfelbe nach der Schladht bei Mantinea abgeſchloſſen 
wurde. De Raigue berichtet über Nöcropoles phöniciennes en Anda- 
lousie, und 4. 2. Delattre fährt in feinem Bericht Über Les cimetidres 
Romains superposes de Carthage fort (Beröfientlihung von 25 In⸗ 
jhriften, darunter zwei metrifchen, meift von Soldaten und kaiſerlichen 
Sklaven). Der Aufiag von G. Foucart: Le mobilier fun6raire sous- 
la XIIe dynastie beſpricht G. Steindorff’3 Buch: Grabfunde des mittleren 
Reichs. Am Schluß diefes Heftes veröffentliht R. Cagnat jeinen treff⸗ 
lihen Bericht über epigraphiiche, auf da8 römiſche Alterthum ſich beziehende 
Erſcheinungen für Zuli bis Dezember. 


Aus der Rivista di storia antica 3, 4 notiren wir &. Niccolini: 
La questione dei processi degli Scipione; ®. Ceſareo: L’evoluzione 
storica del carattere di Ulisse; ®. v. an: Gli scavi in Delfo und 
8. Benturini: Vita di Caligola. 


Aus den Rendiconti della R. Accademia dei Lincei, classe di 
scienze morali, storiche e filolog. 7, 5—11 verzeihnen wir U. Peſta⸗ 
lo33a: Osservazioni intorno al mito dell’ impresa di Teseo contro 
il Minotauro. 


An dem Annual of the British School at Athens Nr. 3 veröffent⸗ 
licht C. Smith den Bericht über die Ausgrabungen in Melos 1897, 
C. € Edgar einen Beriht über prähiftorifhe Gräber zu Pelos auf 
Melod. Sehr leſenswerth find R. E. Boſanquet's Notes from the 
Cyclades (1. Pre-Mycenaean Pottery from Melos. 2. The so-called 
Kernoi. 3. Textile Impressions on Aegean Pottery. 4. Stone Dishes 
or Troughs. 5. A pre-Mycenaean Wrist-guard). Hierher gehört noch 
der Yufiap von D. Madenzie über Ancient sites in Melos. Bon dem 
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gewöhnlich geſchieht, die Berjonifitation bed Demos, fondern den Stadt: 
gründer Jokaſtos zu erfennen haben. Dann giebt E. 3. Seltman eine 
Erllärung der im Haufe der Bettier in Bompeji entdedten Abbildung einer 
römiihen Münze, und &. F. Hill berichtet über einen Fund von 501 römi- 
fhen Aurei in Pudukota (im Süben von Indien. Diefe Münzen reiden 
von Auguftus bis Beipafian und find faft alle abfichtlid befhädigt. Sehr 
nügli und vielen willlommen find die von ©. F. Hill verfaßten biblio- 
graphical notes on greek numismatics, eine Zujammenjtellung der in 
nichtnumismatiſchen Zeitichriften veröffentliten Münzen. 


Die Verhandelingen der k. Akademie van Wetenschappen te 
Amsterdam, Deel 2 Nr. 1/2, enthalten Arbeiten von M. S. Muller: De 
civitates van Galliö und ©. B. Burger: „Der Kampf zwiſchen Rom 
und Samnium bis zum vollftändigen Eiege Roms um 312 v. Chr. 


Sn The Classical Review 18%, 9 fuht TH. Aſhby beim heutigen 
Bantana Sacco, 2 Meilen nörblid) von Frascati, den lacus Regillus nad- 
zumeijen. 


Zwei längit befannte jüdfranzöfiiche Inſchriften werden auf's neue 
heraußgegeben und forgfältig beiprodhen von E. Bondurand: L’inscrip- 
tion du temple de Vienne und L’arc de triomphe d’Orange et son 
inscription in M&moires de l’Acaddmie de Nimes 20 (1897). 


In der Byzantiniſchen Zeitfchrift 8, 1 berichtet M. Treu: Der Philoſoph 
Joſeph über die Lebenzihidfale eined merkwürdigen Mannes bes 14. Jahr 
hunderts nah den Aufzeihnungen des Theodoros Metochites und nad 
anderen Quellen, und €. W. Brooks unterfuht The Chronology of 
Theophanes 607-775. — P. N. Bapageorgiu bejpridt die beiden 
auf den von Orſi veröffentlichten Räucherfäßchen ſich findenden Inſchriften 
und ftellt deren Leſung feft, und Th. Preger gibt Beiträge zur Er 
färung der von demfelben Orſi publizierten ſpätgriechiſchen Inſchriften 
Sicilien®. 

Aus der Zeitichrift der Sapigny-Stiftung für Rechtögeichichte, Romaniit. 
Abthig. 19, notiren wir die Arbeiten von 9. Krüger: Die humanitss 
und die pietas nach den Quellen des römiſchen Rechts, von 2. Mitteis: 
Trapezitika, worin über den antifen Bank: und Handelsverkehr ſchätzens⸗ 
werthe Auffchlüffe enthalten find, welhe aus den Rapyri gewonnen werden, 
und A. Bernice: Parerga VIII. Über wirthichaftlihe Borausfegungen 
römijcher Rechtsſätze. IX. Der privatredhtlihe Standpunkt in der Lehre det 
römiſchen Juriſten. 

Aus dem Bullettino dell’ Instituto di diritto Romano 9, 6 notiren 
wir Riccobono: Gli scolii Sinaitici. (Frammenti di un commentario 
greco all’ opera di Ulpiano ad Sabinum elaborato nelle scuole d’Oriente 
del V secolo e riveduto dopo la compilazione di Giustiniane.) 
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Geſchichte des Volles Israel. (Chicago u. Leipzig. Harraffowig. EM) — 
Jubainville, La civilisation des Celtes et celle de l’&pop6e hom#- 
rique. (Paris, Fontemoing.) — Pid, Die antiten Münzen Nord-Griechen⸗ 
land®e. I, 1. (Berlin, Reimer. 54 M.) — Schulten, Die römiſche Zlur- 
eintbeilung und ihre Reſte. (Berlin, Weidmann. 5 M.) — Monumenti 
antichi publ. p. c. della R. Acad. dei Lincei. vol. 8. (Mailand, Hoepli.) 


Zömifd-germanifhe Beit und früdes Mittelalter His 1250. 


In den Mitteil. d. f. f. Central-Kommiſſion 25,1 berichtet B. Kohaut 
unter Beigabe zahlreiher JUujtrationen über römiſche Ausgrabungen in 
Bettau von 1897, ©. Jenny über präbiftorifhe und römifche Funde im 
Rheinktorreltionsgebiet, Fr. Kenner über römifhe Funde in Wien. — 
Der 56. Jahresber. des Muſ. Franc.Carol. enthält ein von A. Markl 
angefertigtes Verzeichnis der 983 antiken Fundmünzen des Muſeums. 


E Herzog veröffentlicht im Korreſpondenzbl. d. Weſtd. Zeitidr. 
17, 10/11 einen Bericht über die im Schönbuch gemachten archäologiſchen 
Funde. Heft 12 bringt Referate von 3. Haug (Botipjtein eines decario 
civitatis Aquensis in Dürrmenz unweit Pforzheim), 8. Bangemeifter 
(Botivfteine von beneficiarii consularis bei Stodjtadt), U. Nieje (Römer: 
ftraße an der Bodenheimer Landftraße), Körber (Ein aus römiiden 
Trümmern beftehender, bloßgelegter Theil der jpätrömifchen oder frühmittel- 
alterfihen Wainzer Stadtmauer; und J. B. Keune (Brähiftoriiche und 
römifche Funde zu Niederjeug). Ebendaſelbſt handelt Tegterer über die 
nicht Tateinifch-keltifchen, jondern reinteltiihen Ortönamen Marcodurum 
und Marcomagus. — Im Archaeological Journal 55,3 verbreitet ſich 
Bunnell Lewis über The mosaic of Monnus im Trierer Provinzial 
mujeum. 


Die in den Bonner Jahrbüchern 103 erſchienene Abhandlung Schul⸗ 
ten's: Flurtheilung und Territorien in den römiſchen Rheinlanden erörtert 
zunächſt die Flurtheilung nad) scamna und strigae auf Grund der Agri: 
menjoren und einer bisher unbeadjteten, von den possessores ex vico Lucre 
tio scamno primo gejegten rheiniihen Inſchrift und geht dann auf die 
Zerritorialeinteilung der beiden Germanien — noch ohne Berüdfichtigung 
Kornemann's (vgl. 82,357) — ein. Ebendort berichtet H. Niſſen über 
ein jegt im PBrovinzialmujeum befindliches, gut erhaltenes römifches Siege 
denfmal aus Beuel aus der Zeit des Alerander Severus; A. Furt⸗ 
wängler handelt über: Römifche Bronzen aus Deutihland; M. Sieboutg 
bejpricht eingehend ein gnojtiihes Goldamulet aus Gellep; Steuernagel 
eritattet einen sundbericht über die Reſte der Porta Paphia von Köln 
bei Niederlegung derjelben im Dez. 1897. Endlich enthält der Band einen 
Aufjag von C. Koenen über: Karlingijch-fräntiiche Töpfereien bei Ping® 
dorf (9. Ih.). 
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wilden 9. Srauert und E. Michael wird in der Wifienfchaftl 
Beil. zur Germania 39 und im Hiftor. Jahrb. 19,4 einerjeits, in ber 
Beitichr. f. fathol. Theologie 22,4 und 23, 1 andrerſeits ein heftiger Streit 
über die Frage geführt, ob das Bapftwahldefret Nikolaus’ II. von 1069 
eine fimoniftifhe Papſtwahl in jedem alle für ungültig erflärt habe. Die 
Frage ift mit Grauert zu bejahen. — Das Hiftor. Jahrb. 19,4 bringt 
ferner die Yortjegung des recht optimiſtiſch gehaltenen Aufſatzes von 
®. Schmitz über: Privatwohlthätigfeit im Mittelalter (unter befonderer 
Berüdjihtigung des flandinaviihen Nordens). 


Die in den Nadır. d. Göttinger Akad. phil.-bift. EL. 1898, 4 veröffent- 
lihten diplomatifhen Miszellen P. Kehr's befchäftigen fich mit ber Kopie 
einer Urkunde Benedilt’3 IX., die der päpitliche Kanzler Petrus in feiner 
Thätigfeit ald Korrektor zu einem Konzept für eine Urkunde Leo's IX. um- 
gearbeitet hat. Ferner veröffentlicht Kehr aus den Sammlungen des Angelo 
Maflarelli in San Severino 7 Ercerpte päpftlicder Urkunden von 1089-1191. 


Sn den Mittheil. der antbropol. Gejellihaft in Wien 28,4 beginnt 
W. Levec unter dem Titel: „Bettauer Studien“ mit der Veröffentlichung 
eingehender Unterſuchungen über die ältere Flurverfaſſung des Draufeldes 
zwiſchen Marburg und Bettau auf Grund der urkundlichen Nachrichten und 
der älteren Flurkarten. Ein Exkurs betrifft die Geichichte der Dekanie. Der 
Bert der fleikigen Arbeit wird etwas dadurch getrübt, daß X. vollfommen 
unter dem Einjluß der Theorien Hildebrand’ (vgl. 79,45 ff) fteht. 


Sn den Berhandl. d. Hit. Ver. f. Niederbayern 34 erörtert J. Bol: 
linger: Pie Ortönamen der Landshuter Gegend. M. Faßlinger handelt 
über das zwiichen 788 und 807 gegründete Salvatorflofter Berg im Donaugau, 
ein verichollenes Klofter Altbayerns. — In den Mittheil. d. Gef. f. deutice 
Erziehungs: und Schulgeih. 8, 2/3 bringt Faßlinger: Kleine Mittkei- 
lungen über Altbayernd ältefte Klofterfhulen, über die Salzburger Schule 
und über die Frage: Wohin ging €. B. Arno von Salzburg in die Schule? 
Freifing.) — Im Piöcefanarhiv von Schwaben 16,11 handelt Bed über 
das Stiftungsjahr des Prämonftratenferflofter® Schuflenried (1183). 


In der Zeitfchr. f. d. Geſch. d. Oberrhein N. F. 14,1 macht 9. Breß⸗ 
lau (Grandidier's Urkundenbehandlung) auf eine neue Fälſchung Gran 
didier’s aufmerffam; U. Bernouilli edirt auß einer Abfchrift Wurſtiſen'b 
Annalen von St. Leonhard in Bajel 10%9—1277. In den beigefügten 
Mittheil. d. bad. hit. Kommijjion 21 bringt E. Roller eine quellenmähig 
belegte Stammtafel der Grafen von Montfort bi zum Anfang de 
15. Zahrhunderts. 


Der Aufſatz von G. Caro: „Zur Überlieferung des erften Straßburger 
Stadtrechtes“ in der Hiſtor. Vierteljahrsſchr. 2,1 baut ſich auf einem ver. 
hängnisvollen Jrrtum auf. Belanntli ijt un® das fog. 1. Straßburget 
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Unterfuhungen zur Erbenfolge noch nicht berüdfidhtigt worden. — In feiner 
wertbvollen, in der Ztichr. f. Social und Wirthſchaftsgeſch. 7, 1 erichienenen 
Unterfuhung über Gefchleht und Verwandtſchaft im altnordiſchen Recht 
weift B. Binogradoff auf Grund der Wehrgeldantheile die allmähliche 
Auflöfung des agnatifchen Bejchlehtöverbandes zu Gunſten rein mechaniſcher 
Berehnung des Verwandtſchaftsgrades nad). 


Die Ztiſchr. d. Sav.-Stift. f. Rechtsg. Germ. Abth. 19 bringt zwei hoch⸗ 
bedeutfame Auffäge H.Brunner’8. Der eine (Robile® und &emeinfreie - 
der karolingiſchen Volksrechte) ift eine ſehr beachtenswerthe, wenn aud gg 
nicht in allen Punkten völlig überzeugende Auseinanderjegung mit der von 
Hed kürzlich vertretenen Anſchauung über die älteren deutſchen Standes— 
verhältnifie. Der andere behandelt den Zotentheil der germanifchen Rechte — 
ein merkwürdiges, bei verjchiedenen germaniihen Böllern vorkommende 
Nechtsinititut, einen Untbeil de Toten am eigenen Nachlaß. Außerden 
enthält der Band eine gründliche, auf den Seerechtsquellen ber europäilchesumm 
Nord: und Nordmweftküfte berubende Studie von R. Behrend: Das Ur. 
gefährwert in der Geſchichte des Seerechts, ferner Feinere Notizen vo 2; 
5. Liebermann (Ein Ordal des lebendig Begrabend aus einem engliidez: 
Coder) und E. Schröder (Brucftüd einer Pergamenthandſchrift vozz 
Lehnrecht des Sadjenfpiegels). 

Außer der vom Urkundenbeweiß handelnden Yortfegung von J. De: 
clareuil: Les preuves judiciaires dans le droit france du Ve au 
VIlle siecle (vgl. 82, 165) enthält die Nouv. revue histor. de droit 22, 6 
einen YAufjag von J. Tardif: Les chartes merovingiennes de Noir- 
moutier. Derjelbe bejhäftigt fi eingehend mit der merovingijchen Grün: 
dungdurfunde von Cunault (vgl. 82, 167), die dur ihre ausführlide 
Edilderung der Thätigkeit der aus römischer Zeit ftammenden Municipal 
behörden, des defensor und der curia, einen unſchätzbaren Werth befikt. 


In der Bibliotheque de l’&cole des chartes 59, 5 veröffentliät 
L. Delisle eine: Notice sur un manuscrit de Saint-Laud d’Angen 
(enthält u. a. ein Kartular des 11. und 12. Jahrhunderts). 8. Mortet 
läßt jeinen früheren Unterfuhungen: Observations compare6es sur la forme 
des colonnes à l’Epoque romane folgen (vgl. 81, 548). — Eine fefjelnde 
fultur= und literaturgeihichtlihe Studie ift A. Jeanroy’s NAuffag: Le 
poesie provencale du moyen Age I: Les origines in der Revue des 
deux mondes 15. San. 1899. 

Im Archivio storico Veneto 16, 1 jegt C. Cipolla feine Note di 
storia Veronese fort mit der Veröffentlihung von diplomi inediti del 
X secolo in favore dei Conti di Verona (2 Originaldiplome Berengar’d 
und Adalbert’3 und eine in einem Trandfumpt Karl’8 IV. enthaltene Ur: 
kunde Berengar’d). Außerdem enthält das Heft eine Arbeit U. de Gas⸗ 
paro’3 von mehr lofalgejhichtlichen Intereſſe: L'Arcidiacono e la Pieve 
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aber die einzelnen Ereignifie einfach nad) einander erzäblende Darftetung 
ohne größere Geſichtspunkte. Röhricht's Geſchichte bes Königreich? Jeruſalem 
iſt noch nicht benutzt worden. 


In der Hiſtoriſchen Vierteljahrsſchrift (1898, 4) weiſt Rietſchel im 
Gegenſatz zu Philippi mit Erfolg nach, daß die Entſtehung einer Stadt 
durch Zuſammentritt mehrerer Landgemeinden nicht hat feſtgeſtellt werden 
können. X. 


R. Eberſtadt, Magiſterium und Fraternitas (242 ©. Leipzig 1897, 
Dunder & Humblot; Schmoller’3 Forſchungen 15,2), jucht die Entftehung 
des Zunftweſens zu erklären. Er glaubt in dem „Magifterium“ das biäher 
jeblende Bindeglied zwifchen dem hofrechtlichen Handwerkerverband und der 
ſtädtiſchen Zunft gefunden zu haben. Die älteften aus freier Bereinigung 
Herborgegangenen Dandwerfervereinigungen find nah ihm rein religiöfe 
Bruderfchaften gewefen. Demgemäß beftreitet er, daß die BZünfte um der 
Ausübung des Zunftzwanges willen gefhlofjen worden feien. ‚Die Arbeit ift 
durchaus phantaftiid. Das von ÜEberftadt konjtruirte „Magifterium” Hat 
nie erijtirt. Er operirt mit den Argumenten, die ih jhon im Jahre 1887 
in der 9. 3. 58, 195 ff. zurüdgemwiejen babe. Die]Kritit Hat denn aud 
einftimmig feine Auffafjung abgelehnt. Vgl. beſonders die Beſprechungen 
von Uhlirz in den Mittbeilungen des Inſtituts für öſt. &.-%. 19, 186 ff. 
und von Rieiſchel in Seeliger’3 Hiftor. Vierteljahrsſchrift 1, 119 ff., ſowie 
meine Bemerkungen im liter. Eentralblatt 1897, Sp. 1062 ff. BZuftimmend 
verhält ſich wohl nur die Selbftanzeige, die Eberftadt im Jahrbuch f. Gejep 
gebung 1898, ©. 334 ff. veröffentlicht. Bon der Entgegnung, die er ba 
felbft anknüpft, gilt dasfelbe, was Uhlirz von der Schrift jelbft jagt (Eber- 
ftadt wiſſe die Dinge jo geſchickt zu ordnen, da der Lejer nicht gleich merke, 
„daß nicht alle8 mit rechten Dingen zugegangen ift”).! Ausführlicher 
komme ich auf die von Eberjtadt erörterten Probleme in meiner Schrift 
„Zerritorium und Stadt“ zurüd. G. v. Below. 


Reue Büder: Paoli, Grundrijie zu Borlefungen über lat. Paläo- 
graphie und Urkundenlehre. II. 1. Überf. von Lohmeyer. (Innsbruch 
Bagner. 4 M.) — Gnirs, Das öftl. Germanien und feine Bertehrd: 
wege in der Darft. des Ptolemäus. Prager Studien IV. (Prag, Rohlicek & 
Sieverd. 50 PR) — Mayer, Deutfhe und franz. Verfaſſungsgeſchichte 
vom 9. biß 14. Jahrh. I u. II. (Leipzig, Deichert. 24M.) — Monod, 
Etude critique sur les sources de l’histoire Carolingienne I. 1. (Paris, 
Bouillon.) — Fisher, The medieval empire. (London, Macmillan,) 


Späteres Mittelalter (1250—1500). 
Die Frage nad dem Nugen drängt ſich auf gegenüber der Difler- 
tation von Anton Seibt, Studien zu den Königfaaler Geſchichts⸗ 
quellen (Prager Studien, herausg. von Bachmann, Heit 2, Prag 18%). 
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Reihstagsverhandlungen von 1434 angeregt find, noch audy mit dermmmmm 
ftädtiihen Revolutionen der Zeit zufammenhängen, daß fie vielmehr au 
allgemeinen Rectsanfhauungen und reltgiöfen Borfchriften, unter denmr = 
Einfluſſe der kirchlichen Reformbewegung, entfprungen find. Wirkunge 
der Schrift im praktiſchen Leben findet Köhne in den Bauernauffländee— 
zu Anfang bes 16. Jahrhunderts. — Un der werthpollen Arbeit wäre nuczmm 
die breite Inhaltsangabe zu tadeln. Dergleihen wirft unerfreulich un — 
ermüdend und erfept die Lektüre des Driginal® doch nicht. 


Den Ketzerproözeß des Jean Ungeli, eine Epifode aus dem Strei — 
zwiſchen Weltclerus und Mönchen in Tournai (148, 2/3) behandelt Abb — 
P. Demeuldre (Brüfiel 1898), inden er einiges aus den Prozeßalten 
mittheilt. 


Als einen Beitrag zur Diplomatit der Papiturtunden des 14. und 
15. Jahrhunderts bat Haller einen in den Quellen und Forſchungen 
aus italieniſchen Archiven und Bibliotheken (2, 1) veröffentlichten Aufjag 
über die Ausfertigung der Proviſionen gejondert ericheinen laſſen. Haller 
püblizirt zwei Aufzeihnungen über die Art, wie Brovijionen an der Kurie 
zu erlangen feien, fowie ein Statut Alexander’8 VI. für die Referenten 
von 1497/8 und jchidt eine lehrreihe Tarjtellung des höchſt komplizirten 
und zu Mißbräuden geradezu berausfordernden furialen Geſchäftsganges 
voraus. Als beionders werthvoll jeien die Bemerkungen über die Thätigkeit 
des päpftlihen Kabinets auch als Erpeditionsbehörde hervorgehoben. K. 


Der Aufiag von Priebatſch über Staat und Kirde in der Marl 
Brandenburg am Ende des Mittelalters (Zeitſchr. j. Kirchengeſch. 19, 4) 
ftellt die jehr verichiedene Haltung der Kurfüriten Friedrich II. und 
Albrecht Achilled zur Kirche in anfhauliher und lesbarer Form dar. — 
Die hauptiſächlich . dronologijhen Unterfuhungen von Wehrmann über 
Bilhof Arnold von Kamin 1324-30 ebenda) würde man eher in einer 
Beitfchrift mehr örtlichen Charakters juchen. 


Im SHiſtor. Jahrb. der Görres-Geſellſchaft 19, 4 erörtert Linden— 
mayer die Predigten des Franziskaners Joh. Pauli (um 1500 in Baſel 
und dem Elſaß). Man darf wohl nah dem Zweck dergrtiger Spezial: 
abhandlungen fragen, in denen eine Perfünlichkeit, losgelöſt aus dem Zu: 
ſammenhange mit ihrer Zeit und ihrer Bergangenheit, vorgeführt wird; 
und nicht einmal die Perſönlichkeit als Ganzes, fondern wiederum nur ein 
Heiner Ausichnitt aus ihr. Haller. 


In den Hanſiſchen Geichicht3blättern 1897 ſtizzirt Techen, ohne 
eigentlich Neues zu bringen, die Grundzüge der mittelalterlichen Gewerbe⸗ 
ordnung, indem er die Pflichten und Rechte der Handwerker und bie 
Maßregeln zum Schug der Schwächeren ſyſtematiſch darlegt. Derielbe 
Band enthält an jelbftändigen Aufſätzen außerdem noch eine Abhandlung 





550 Notizen und Nachrichten. 


DO. Elemen endlid unterſucht die Frage nach dem Berfaffer der „Lamen- 
tationes Petri* und legt den Inhalt diefer Schrift dar, die 1521 von 
einem freunde des Öroninger Pfarrers Willen Frederik verfaßt ift. Aleander 
vermutbete, daß fie von Erasmus berrüßre. 


Im Jahrbuch der Geſellſch. f. d. Geſch. des Proteftantigmus in Liter 
rei 19, 8. 4 beginnt of. Schmid eine Parftellung der Stellung bes 
Erzbiſchofs Matthäus Lang von Salzburg zur Reformation; er fdhildert 
zunächſt da8 Borleben und die Berjönlichleit des Biſchofs, dann jein 
inneres Verhältnis zur religiöfen Frage. Für die dann folgende Vehand⸗ 
lung feines offiziellen Verhaltens in den eriten Jahren der Reformation 
hätten dem Verfaſſer jvielleiht die Neichstagsaften nod einiges Material 
geboten. 


Im Neuen Archiv jür ſächſ. Geſch. ꝛc. bringt F. Joel vornehmlid 
auf rund des Dresdener Ultenmateriald das Leben des Kurfürften Auguft 
von Sachſen vor der Erlangung der Kurwürde (1526-58) zur Darftellung- 
Er jhildert die Zugendzeit des Fürſten, feine Thätigfeit als Adminiftrator 
von Merjeburg und als Regent eines Theile der albertinifhen Lande und 
jein Verhältnis zu feinem Bruder Morip. 


In derfelben Zeitichrift jammelt DO. Elemen die Nachrichten über 
das Leben des Leipziger Juriften und Freundes Luther's Andreas Franl 
von Kamenz (T 1545) und behandelt aud deſſen fchriftftellerifche Thätigkeit. 


Ebendort jchildert Konrad Neefe dad Leben und Wirken de& Dr. Jo: 
hann Neefe, des KLeibarztes von Kurf. Mori und Kurf. Nuguit von 
Sadjen (geb. 1499, T 1575. 


In den Jahrbüchern des Vereins für medlenb. Geſch. u. Alterthums⸗ 
tunde 3, 3 erbringt Schnell mit feinem Aufſatz über die mecklenburgiſchen 
Kirhenorönungen einen jehr beachtenswerthen Beitrag zur Geſchichte der 
Entitehung der proteflantiihen Landeskirche. Der Verfafier zeigt zunädlt, 
wie auch in Medlenburg fi gegen Ende des Mittelalter eine Art Landes⸗ 
firhentum bildete, ſchildert das anfänglich) vorfichtige Berhalten der Herzöge 
gegenüber der luther. Reformation und erbringt zum Schluß den fchlagenden 
Nachweis, daß Herzog Heinrich, als er fih 1535 und in den folgenden 
Zahren ernithafter durch Vifitationen und Kirhenordnungen um die Aus: 
geitaltung der neuen Kirche in feinem @ebiete kümmerte, dies nicht in 
feiner Eigenfchaft als Landesherr als vielmehr aus chriftliher Nächiten- 
liebe that. In Medlenburg ift demnach prattiih genau der Weg einge 
Ihlagen worden, den Luther, wie Lenz überzeugend dargethan hat, theoretiſch 
gewieſen batte. K. 


Ein wenig getanntes Inſtitut der Züriher, wie überhaupt der 
Schweizer Kantonalverfafjung behandelt Dändliker's Auffag über Die 
Züricher Vollsanfragen von 15621 big 1798, Jahrb. f. Schweiz. Geſch. 23 
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Fachmann, dem die erite Ausgabe meijt nicht zur Hand fein wird, wich 
gern nach diefen handlichen Abdrud greiien. 


E. Fabian bewihtet auf rund von Alten, namentlich der, Zwidauer 
Ratheprotofolle, über die Errichtung eine® Alumnats an der Zwickauer 
Schule (1544), mit Beröffentlihung einiger bemerkenswerther Stüde: Neue 
Jahrbücher für klaſſ. Altertbum x. 8. 3/4 9. 1. 


Eine altenmäßige Daritellung der Bermittlung des ſchmallaldiſchen 
Bundes (1545) zwifhen Franz I. und SHeinri VIII. gibt &. Salles in 
der Revue d’hiat. dipl. 18, 1. 


Im Geichichtöfreund 1898 ſetzt E. Wymann die Veröffentlichung 
jeiner Megeiten der Korreipondenz, des Kardinals Borromeo mit den 
ES chmweizern für die Jahre 1576—80 fort. 


Ribbeck widmet dem Landgrafen Wilhelm IV. von Helen, dent äftejten 
Sohn Philipp's d. Br., in der Zeitihr. d. er. f. heſſ. Geſch. u. Landesk. 
R. F. 23 (1898) zwei Auffäße. Der eine gibt mit der Schilderung ber 
mannigfahen Heirathsprojekte, welche der endlichen Ehe des Fürſten mit 
Sabine von Württemberg vorangingen, ein hübſches Muſter deutfcher 
dynnaftiiher Hauspolitit in den Jahren der Gegenreformation. In ber 
anderen Studie verfolgt Ribber die Beziehungen des Landgrafen zu Wil⸗ 
helm von Oranien durch ihre zahlreihen Abwandlungen, ohne das bereits 
von Ritter entworfene Bild der zurüdweichenden Unichlüffigfeit bes heſfiſchen 
Fürſten erheblich zu mopdifiziren. 


Ebenda tbeilt G. v. d. Ropp aniprehende Briefe des Warburger 
Studenten Joh. Eberh. Schmidt an feinen Bater aus den Jahren 1606 
618 1611 mit, welche in ungewöhnlich friiher Weile ſowohl über das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben der Univerfität als das Verhältnis awifhen Studenten und 
Bürgern berichten. 


Aus dem Arch. f. öſterr. Geſch. 84, 2 (1898) jei der Aufiag von Loſerth 
über die ‚srage der Errichtung eines Kloſterrathes für Inneröfterreich unter 
Erzherzog Karl II. erwähnt. Loſerth zeigt, daß jeit 1579 ſyſtematiſch nur 
noch Katholiten zu Regierungsräthen ernannt wurden und dieſe „fatho: 
liſchen Regierungsräthe“ die Kirchenſachen bald allein behandelten. 1586 
joflten dieje Geſchäfte und zugleih die Kirchenaufjiht auf einen nad) dem 
Muiter der von Mayimilian II. für Ofterreich errichteten Behörde organi- 
firten Kloſterrath übertragen werden, der jedoch zunächſt nicht zu Stande fam. 


Gleich werthvoll für die Reiches wie für die elſäſſiſche Landesgeſchichte 
find die Altenjtüde über den Straßburger Napiteljtreit, welche A. Meiſter 
in den Mitth. d. Bei. f. Erhalt. d. geihichtl. Denkmäler im Elja 19, 1 
(1898; veröffentliht. Sie bringen zahlreiche Korrelturen und Ergänzungen 
zu der Darftellung in Ritter's deutſcher Seichichte, jo 3. B. daß die Aus: 





554 Notizen und Nachrichten. 


Blois ertennt Richelieu die Unmöglichkeit, eine politifche Stellung auf anderer — 
Grundlage als der Gunft des Königs zu begründen, und trennt fi) darunzamm 
mit rafhem Entihluß von feiner Mutter. In Luçon arbeitet er in der— 
Erwiderung an die Paſtoren von Eharenton einen Grundgedanken feinem 
fünftigen Politik zuerit Mar heraus, den Verzicht auf die ihm an fih un— 
bedingt gerechtfertigte kirchliche Uniformität, ihre Beichränfung auf Diem 
politiihe Einheit, da8 will jagen, den Brud mit der Tradition der Neli- 
gionskriege, die Nüdtehr zu Heinrih IV., was ihn freilich nicht hindert 
jeine alten Beziehungen zu Pater Sojeph mit einem Ausfall gegen di — 
Hugenotten von neuem anzufnüpfen. Endlich in Avignon löft er fih vom 
der übertommenen, ſchon 1617 wantenden Vorliebe jür Spanien und beginrez € 
die Idee einer antihabsburgiſchen Politit zu entwerfen. — Sehr anfdaız= 
lich it die Edhilderung der Vorbereitung und Ausführung der Flucht der 
Königin-Mutter and Blois, welche ausſchließlich das Werk Rucellais war. 


Ein interejjantes Brudftüd aus der Schlußrelation des bekannten 
jpanifhen Gefandten Brafen Bedmar über jeinen venetianifchen Aufenthalt 
veröffentliht 3. Raulich nad einer italienischen Kopie im Nuovo Archiv. 
Veneto 16, 1 (1898). 


B. Bretholz veröfientliht in der Zeitihr. des Ber. f. d. Geld. 
Mährens und Sclefiend 3, 1 (1899) ein befonder8 an neuen Einzelheiten 
reiches und gemwiflenhaftes Tagebuch eines unbelannten Franziskaners über 
die Belagerung von Brünn dur Torſtenſon 1645. 


Das 2. Ergänzungsheft der Zeitichr. für Kulturgeſchichte (Weimar, 
Selber, 2M.) ift mit Quellen und Studien zur Geſchichte der Herenprozelie 
gefüllt. Richel veröffentlicht die Alten zweier Prozeſſe von 1589 und 15% 
aus dem KurfürftentHum Trier, M. v. Stojentin weift aus den Alten 
des Stettiner Archivs die gleiche Verbreitung des Herenwahnes in Bommern 
wie in anderen Yändern nah; Ruland endlich ſchöpft auß den Gleichen: 
berger Prototollen der Jahre 1689 und 1690 für eine Schilderung der 
fteirifchen Herenprozefie. Ruland's Arbeit ijt, wenngleich mir die Richtig- 
keit feiner Anſchauungen erhebliden Zweifeln zu unterliegen icheint, 
durch den Verſuch bemerkenswerth, die ermüdende &leichförmigkeit der in 
den Gerichtsakten niedergelegten Unsfagen über die Art des Verkehrs der 
Berhörten mit den Teufel nicht jomwohl auf die allgemeine Verbreitung 
gewiſſer Phantafien als vielmehr auf eine Gleichheit der den Prozeſſen zu 
Grunde liegenden höchſt realen Thatjahen (Verführung unglüdlicer Ede 
frauen inabeiondere durch Adelige) zurücdzuführen. K. 


Reue Bücher: IHume, Spain, its greatness and decay. 1419— 
1788. (Cambridge, Univ.-Press; London, Clay & Sons. 6 sh.) — 
Neudrucke dtich. Literaturwerke d. 16. u. 17. Jahrh. Schriften Hart 
mutb’& von Cronberg Heraudg. von Kück. (Halle, Niemener. 1,50 M. 
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Joſeph's Il. dar, inden er der Reihe nah die handelspolitiichen Ver 
ziehungen zu den verjchiedenen auswärtigen Mächten fchildert. Die Mängel 
der amtlichen Statiftit jener Zeit haben dem Verfaſſer leider die Ger 
winnung fiherer Werthurtheile dur tabellarifhe Zujammenftellung der 
Bilanzen x. unmöglid gemadt. Dod überwiegt der Eindrud, daB in der 
öfterreihiichen Handelsgefchichte de3 18. Jahrhunderts mehr von oft kühnen 
Entwürfen als erfolgreihen Ausführungen zu berichten ift, und dab es in 
den leitenden Snftanzen durchaus an der nüthigen Energie und Einheit 
des Willens gefehlt hat. 


Die kurzfriftigen Scidfale der orientaliſchen und vftindifchen Handel& 
compagnien Ofterreichs unter Karl VL behandelt Dullinger im ber 
Zeitſchr. f. Sozial: u. Wirthſchaftsgeſch. (7, 1). Er weiſt nad, daß die 
erftere infolge des Wankelmuthes und der leichtfertigen Hingabe bes Kaiſert 
an Projektenmacher, die leptere infolge der Handelseiferſucht Frankreichs, 
Hollands und Englands ein Mägliches Ende fand. K. 


Skalsky ſchildert in dem lepten Theil feiner Abhandlung über die 
Geſchichte der evangeliſchen Kirchenverfaſſung in Lfterreih die Lage der 
evangelifchen Kirche in Schlefien, bis fie fi unter Joſeph II. günftiger 
geftaltete, und wirft dann noch einen kurzen Blid auf die verhältnismäßig 
vortheilhafte Stellung, die die Evangelien in Galizien, in der Bulomwina, 
in dem Bezirt Aſch und in Zrieft einnahmen (Jahrb. f. Geſch. d. öſtert. 
Broteft. 19, 3/4). 


Im Journal des savants (Dez. 1898) beipriht Sorel eingehend das 
Wert Broglie’8: Voltaire avant et pendant la guerre de 7 ans. 


Auf Beziehungen des Prinzen Heinrich von Preußen und Friedrich's 
de8 Großen zu dem Satirifer Rabener macht Jacoby Euphorton 5, 4 
aufmerkſam. 


Das Schickſal einer angeblichen preußiſchen Spionin, der Baronin 
v. Rieben, die Anfang 1757 in Paris verhaftet, aber bald wieder frei- 
gelajjen wurde und dann nod) lange dort lebte, jchildert nach den Alten 
der Baftille der Bicomte de Boutry (Rev. d’hist. dipl. 13, 1). 


Ein Aufſatz im Januarheft der Quarterly review verwertbet die türzlich 
herausgegebene Selbftbiographie des Herzogd von Örafton, um ein un 
befangenere3 Urtheil iiber die Stellung dieſes StaatSmannes zu fällen, als 
ed die durch ihren Rarteiftandpunft beeinjlußten Schriftfteller bislang ge: 
than hatten. 


Ein Auffag Lübbert's in der Feitichrift zur Jubelfeier der Francke⸗ 
ſchen Stiftungen ftelt auf Grund der Alten des dortigen Archivs bie 
Geichichte des Seidenbaues dar, der auf die Anregung Friedrich's des Broken 
von G. A. Francke begonnen und anfangs eifrig gefördert, Ende des Jahr 
hundert? aber aufgegeben wurde, wie er urtbeilt, im Weſentlichen aus dem 
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der Legislative nad St. Domingo geihidten Kommifjare Sonthonax und 
Polverel (1792—94) und die Wirkung der in verzerrender Rahäffung auf 
die Inſel verpflanzten revolutionären Einridtungen. (Revue des quest, 
hiat. 1898, 4.) 


W. Roſe beginnt in der Engl. Hist. Review die Beröffentlihung 
der Berichte des Oberſten Th. Graham, fpäteren Lord Lynedoch, der fi 
von 1796 bis 1797 bei der öfterreichifhen Armee in Stalien aufbielt, um 
deren Kooperation mit der engliihen Flotte zu vermitteln. In den bisher 
mitgetheilten Berichten ift bemerkenswerth die Schilderung der frondirenden 
und peffimiftiihen Stimmung unter den öſterreichiſchen Offizieren, die zım 
ihren Führern,Jauch zu dem good old man Wurmier, fein Bertrauen 
hegen und einmüthig Mad zum Oberbefehlöhaber verlangen. 


In einer auf archivaliſchem Material beruhenden Studie über die 
badifche Prefje während der Rheinbundszeit ſchildert K. Obſer, mit 
welcher Strenge die franzöfiiche Regierung die deutſchen Zeitungen über 
wachte und nicht duldete, daß irgend welche mißliebige Nachrichten, fei «8 
abjälige Urtheile Über Napoleon oder Unglüdsfälle aus den Yeldzügen, 
verbreitet wurden. Die badifhe Regierung ſuchte zwar nadı Kräften durch 
Vorftellungen in Paris oder durch Umnennung der angefchulbigten 
Zeitungen die Ausführung der Unterdrüdungs: oder Sufpenfionsbefehle 
zu hindern, mußte aber ſchließlich (1811) doch alle politiichen Zeitungen biß 
auf eine unterdrüden. (Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheind 14, 1.) 


Say in der Unterfuhung über „Die Erſchießung des Herzogd von 
Enghien“ glaubt bei Napoleon an wohlbedachte und zielbewußte Bor: 
bereitung der Kataftrophe und leugnet die friedlihe Bedeutung der Sendung 
Real's. (American Hist. Review, Quli u. Oktober 1898.) 


Unter dem Titel: „Kriegführung und Diplomatie der Berbündeten 
vom 1. Februar bis zum 25. März 1814" (Gießen, Univerfitätsbuhhandl. 
1898. 177 ©.) behandelt die Differtation von Richard Trapp die 
Differenzen in den politiihden und militärifhen Anſchauungen innerhalb 
der Roalition und ihren Einfluß auf den Verlauf des Feldzugs. Unter 
Berüdfihtigung der neueren Literatur gibt der Verfaſſer eine kritiſche ein- 
gehende Darjtellung von den Kriſen, die die Koalition zu überftehen hatte, 
aber ohne neue Aufllärungen von Belang zu bringen. Seine Anihauung 
ift im allgemeinen zutreffend und dedt ſich vielfach mit der vom Referenten 
vertretenen. Onden’3 Auffaſſung von Metternich's und Schwarzenberg’? 
Beitrebungen verwirft er völlig. GR 


Auf Grund des Arneth'ſchen Buches gibt W. Lang eine Lebensſtizze 
des Frhrn. v. Wefienberg, der auf dem Wiener Kongreß Metternich’8 Mit: 
arbeiter war, jpäter aber mit ihm in Konflikt geriet. Lang daraltertjirt 
ibn als wohlmollenden, fleißigen Beamten, aber ohne hervorragende 
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Xevafjeur gibt in den Seances et travaux de l’academie den 
sciences morales et politiques (Dezember 1898) einen kurzen ÜberbHd 
über Quellen und Forfhungen zur Geſchichte der arbeitenden Elaffen und 
der Induſtrie in Frankreich. 


Boris Minzes macht in jeinem Aufjage „Skizzen zur Geichichte des 
Wirthſchaftsſtaats und der Gefellfhaft in Rußland“ (Wolf's Zeitſchr. ij. 
Sozialwifienihaft 1898 H. 10 u. 11) die Refultate von Miljutov’8 großem 
Berte: „Skizzen aus der Geſchichte der ruſſiſchen Kultur” den deutſchen 
Leſern zugänglid. Es tritt vor allem hervor, in wie hohem Grade gegen- 
über den wefteuropäiihen Zuſtänden ſowohl die wirthſchaftliche wie bie 
geſellſchaftliche Entwidlung direkt und indireft da? Wert der Staatsgewalt 
und ihrer militärifch-finanziellen Politik tft. 


Die zweite Auflage von Shiemann: „Heinri v. Zreitichle'8 Lehr: 
und Wanderjahre“ (Münden, Oldenbourg. 291 S. 6 M.) bringt auber 
einzelnen Bereiherungen in den übrigen Abjchnitten namentlih in den 
beiden Schlußlapiteln jehr anziehende neue Mittheilungen aus den Briefen 
Treitichle’8 an feine Braut. 


Im Februarheft der Deutihen Revue ſetzt M. Philippion die 
Beröffentlihung von Briefen Forckenbeck's an jeine Gemahlin fort. Die 
bier gejammelten jtammen aus den Jahren 1869 und 1870 und find deö- 
balb von Intereſſe, weil fie eine Wendung in der Beurtheilung der Bis- 
mard’schen Bolitit durch Forckenbeck bezeichnen. Bisher batte Forckenbeck 
Bismard nur als preußiichen Junker betrachtet, jetzt erfannte er feine 
dentfchenationale Geſinnung. 


Die alademijchen Feiern zum Gedächtnis Bismard’3 und das Er: 
feinen jeiner Erinnerungen haben eine Reihe von Reden und Studien 
hervorgeruien,. deren Gefammteindrud überaus erfreulih iſt. Sie balten 
die rechte Mitte zwiſchen einer banalen und urtheilslojen Begeijterung 
und einer Stritif, die nur an den dunklen und problematifhen Seiten 
feines Weſens haftet. „Der große Realiſt,“ jagt Lenz treffend, „will 
realiftiih und mit rejoluten Pinfelitriche dargejtellt werden, .... er verdient 
ed, daß wir aud ihm gegenüber unjer Selbjt behaupten und ihm mit 
freier Buldigung nahen.” Wir nennen bier außer der friiden und an 
feinen Beobachtungen reichen Rede von Lenz (Preuß. Jahrb., Januar 
1899) die ‚nicht im Handel eridienene) Leipziger Nede von E. Mardd und 
defien ſchönen NAuffap über Bismard und das Hobenzollernhaus im 
Hohenzollern = Jahrbuh Bd. 2, die mit vollem Recht die fridericianiihen 
Wurzeln der Bisniard’ichen Politik betont, ferner die vortreffliche Anſprache 
Bezold's (in der Bonner Zeitung erſchienen) und Kaufmann's Rede: „Das 
Bert des Fürften Bismard“ (Nord u. Süd, Heft 262). Die Studien 
von Lenz, Mards und Echmoller find joeben in einem Sammelhefte 
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man den Ergebnijien, zu denen der Verfafler gelangt, fait durchweg bei- 
jtimmen fann. Interejiante® Material wird der Wirtbichaftähiftorifer in 
diefem Buche finden. Sch verweile befonder8 auf die Marktzoll⸗ und 
Ungeldſätze ©. 161 ff, 173 fi., 192 ff., 201, auf die Angaben über Fleiſch⸗ 
und Fiſchpreiſe S. 206, Aum. 1, über Gewicht und Preis des Brodes und 
die Höhe der Handwerkerlöhne ©. 228 ff., 244. Auch auf die Berechnung 
der Koblenzer Einwohnerzahl im 15. Jahrhundert (S. 130 ff.) ſei Hier auf- 
merkſam gemadt. Kolmar Schaube. 


Bon dem „Buch Weinsberg, Kölner Dentwürdigkeiten aus dem 
16. Jahrhundert“, deſſen erfte beide Bände (1886 und 1887) Höhlbaum 
berausgegeben hatte, ift der 3. Band (Bonn 1897, B. Hanftein, 410 ©.) 
durh F. Rau bearbeitet worden. Er umfaßt die Jahre 1578—1587. 
Diefer und der noch außjtehende 4. Band enthalten die Aufzeichnungen 
Weinsberg's weniger vollitändig als die erften beiden. Insbeſondere find 
die Abjchnitte, die Weinsberg zur Belehrung jeines Erben verfaßt bat, von 
der Wiedergabe ausgeſchloſſen, da fie fih in keiner Weije über dag Mittel. 
maß der landläufigen bürgerlichen LZebensmoral erheben. Dasjenige, was 
Lau mittheilt, rechtfertigt die Beröffentlihung durchaus. Weinberg it 
durch die von Höhlbaum edirten beiden Bände fchnell eine bekannte Ber: 
fönlichteit geworden. Der vorliegende 3. Band wird wiederum viele Leſer 
finden, weit über die reife der Zunftgelehrten hinaus. Im Einzelnen 
mag auf Weinsberg's Betrachtungen über Namenbildungen (S. 111 fi.) 
bingemwiefen werden: für jene Zeit eine jehr adıtbare Leiftung. Bgl. hierzu 
Bd. 1, ©.18. Lau hat die Edition mit einem fehr dankenswerthen Koms 
mentar (unter Verwerthung der Alten des Kölner Stadtarchivs) verjehen. 

V. B. 

Nach einer ſehr langen Pauſe, einem Zwiſchenraum von vollen 
25 Jahren iſt dem 1. Bande des Ulmiſchen Urkundenbuchs, den 
Friedr. Preſſel bearbeitet hatte, der erſte Theil des 2. Bandes gefolgt, 
die Jahre 1315 — 1356 umfaſſend, von andern Händen bearbeitet (Ulm, 
Kerler, 98). Sp lehrreich die Geſchichte diefer alten ſchwäbiſchen Reichs— 
ſtadt ift, typiih für die Entwidlung zahlreicher verwandter Städte, fo 
widhtig gerade der hier behandelte Zeitraum für die innere und äußere, 
joziale und politifche Gefchichte der Stadt, fo bedauerlich ift eg, daß die Auf: 
gabe, da3 Urkundenbuch für diefen Beitabjchnitt weiterzuführen, den un 
geeignetiten Händen anvertraut worden ift. Bon vornherein dilettantifch 
gedacht, wie die breiten Ausführungen des Vorworts bezeugen (in dem 
wie auch fpäter jogar von einem „Kaiſer Wenzel” geredet ift), ift der Plan 
wie im Ganzen fo im Einzelnen, in der Behandlung der Urkunden und 
Regeiten, der Auswahl des Stoffes und der Handhabung der Editions- 
technik ganz dilettantiich durchgeführt worden. Angeſichts deſſen mag bier 
an die Hiftoriihe Kommiffion für Württemberg die Aufforderung gerichtet 
werden, ihre Thätigfeit auch diefem Ulmiſchen Urkundenbuch zuzumenden 
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mäpig über die Heimathsgeſchichte zu orientiren. Referent gejteht gern 
zu, dab diejer Zwed erreicht Scheint; das Bud macht einen handlichen Ein- 
drud, und die Darjtellung ijt fließend und anregend gefchrieben, nur zum 
Schluſſe finden ſich ftiliitifche Flüchtigkeiten, und ein Wort wie „Ärgereien“ 
hätte wohl vermieden fein jollen. Die benugten Quellen jind nur ſparſam 
eitirt, doch würde fih für die legten kulturgeſchichtlichen Ausführungen, wo 
die Schriften des Referenten ſtark benugt find, ein folder Quellenhinweis 
empjehlen. — Zu berichtigen ij, dab Bogislav VIIL nad den neueren 
Forſchungen nie Priefter gewejen iſt, dat ;serdinand I. nur biß 1564 re 
giert dat und da ber Narr Philipp's Mitſchi hieß. — ER ift zu bebauern, 
daß auch diefe neuefte pommer'ſche Geſchichte wejentlih nur bis 1637 fort- 
geführt ijt, und daß es aljo für die legten 250 Jahrhunderte der Heimaths 
geihichte immer noh an einer folden zujammenhängenden Darftellung 
fehlt. v. Bohlen Hat einſt beabfichtigt, eine ſolche Fortiegung des Barthold⸗ 
ihen Geſchichtswerkes zu liefern, ijt aber, ebe er feine Abjicht ausführen 
fonnte, veritorben. R. Hanncke. 


Ein lehrreiher Aufjag Niedner’3 über die Entwidlung des Batro: 
nats der freiföllmifhen Hojbejiger im Marienburger Werder (Deuticde 
Zeitfchrijt für Kirchenrecht 8, 3) weit nad, daB ſowohl das Pfarrwahlrecht 
als die Pfliht der Baulaft und Bermögensbeauffihtigung den Hofbeſitzern 
nit auf Grund individuell beftimmter Grundftüde zuſteht, jondern dieſe 
Rechtsverhältniſſe ald Gemeinderechte zu betrachten find. 


Aus dem Nachlaß des um die Gefchichte Oſtpreußens bochverdienten 
M. Toeppen hat deſſen Sohn eine Darftellung der preußiſchen Landtage 
während der Negentihajt des brandenb. Kurfüriten Johann Sigismund 
(1609— 1619) herausgegeben. Königsberg, Beyer. 4 M.) Die Arbeit 
fußt auf den von Toeppen in gewohnter jchliht referirender Weile und 
betannter Gründlichkeit ausgenutzten Landtagsakten des Königsberger Archivs. 
Sie iſt noch ohne Kenntnis der in den Urkunden und Alten zur Geſchichte 
des Kurfürſten Sriedrih Wilhelm veröffentliten Ausführungen Breyfig’s 
entitanden, der Zoeppen gegenüber durch Benugung der wichtigen Korre: 
ſpondenz zwiſchen Kurfürſt und Oberräten in Bortheil ift. K. 


In der Baltiihen Monatsichrift 40, 1. 2 Handelt Bergengrün "im 
Anſchluß an Bulmerincq über die Verfajiung der Stadt Riga im 1. Jahr: 
hundert ihres Beltehens. 


Luſchin v. Ebengreuth regt an, dem großen Mangel an Bor: 
arbeiten für die von der hiſtoriſchen Landeskommiſſion für Steiermartf 
geplante Berwaltungsgeihichte des] Herzogthums durch monographiide 
Behandlung einzelner Themata abzuhelfen. Er ſelbſt beginnt bereits im 
8. Heft der Veröffentlihungen diefer Kommiſſion mit einer Unterjuhung 
über das Yandfchreiberamt in Steiermark. Er gibt zunädjit die Perjonal: 
lifte, läßt theil3 in urkundlicher, theild in Regeitenform die Quellen zur 
Erkenntnis der materiellen Aufgaben der Landichreiber folgen und Takt 
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Die Hiſtoriſche Kommifjion für Wejtialen tagte am 26. Mai 18%. 
Borgelegt wurden: von der durd Dr. Detmer bejorgten Kerfienbroid-Aus- 
gabe der 2. Bd.; Hoogeweg, WVeftfäl. Urtundenbuh Bd. 6; Duellen und 
Forſchungen zur Geihihte der Stadt Münfter, herausgeg. von Hellingbans. 
In Borbereitung jind unter auderem Sammlungen für die Fortſetzung det 
Urkundenbuches von 1300 ab (Krumbholg). Urkundenbud Bd. 7 (Kölniſches 
Beftfalen von 1200 bis 1300, Ilgen); bie Ausgabe des Gobelinus Perſona 
(Dr. Zanfen). Neu geplant werden: Herausgabe der weitfälifchen Rechts 
dentmäler (Philippi und Joſtes); Urkundenbuh zur Geſchichte der wei: 
fäliichen Klofterreformation vom 14. bis 17. Jahrh. (Linneborn); Ebition 
des Bifitationsprotofol8 von 1571 Detmer). Die Smventarifation der 
Trivatardive Weſtfalens iſt in Angriff genommen. 


Der Berein für Geihichte der Mart Brandenburg iſt dur Be 
willigungen der Provinzialftände und der preuß. Archivverwaltung in 
Stand gejept worden, eine Bublitationsthätigkeit nach dem Borbilde anderer 
Brovinziallommifjionen zu beginnen. Geplant find zunädjt eine Publikation 
der älteren Ständeatten, tyortiührung des Grundfartenunternehmens, Bear: 
beitung der hiftoriihen (Yeographie der Mark und \nventarijirung der 
fleinen Ardive. 


Die Akademie der Injchriften in Paris jtellt für die Bearbeitung um 
den Bordinpreie im Jahre 1901 folgende Aufgaben: 1. Die Gefühle 
und Negierungsgrundfähe der Römer gegenüber den Griechen während ber 
republifaniichen Zeit. Targeftelt nad den Zeugnifien der Schriftfteller, 
Inſchriften und Denkmäler. — 2. Anfertigung eines alphabetiihen Wort- 
verzeichniſſes der gedrudten franzöſiſchen Heldenlieder vor der Zeit Karls V. 
— 3. (wiederholt) Abfajjung eines VBerzeichnifies der aus dem griechiſchen 
Drama ihren Gegenftand nehmenden Bafenbilder und Berjuh einer etwa 
möglichen Erſchließung des Ganges von griehiihen Bühnenftüden aus 
jenen Bildern. 


In Gotha verſtarb am 2. Zanuar 1899 im Alter von 56 Jahren der 
Gymnaſialprofeſſor Dr. & Hilbert, der fi dur Arbeiten über alt: 
griechifche Geſchichte, insbeſ. durch fein Handbuch der grieh. Staatsalter 
thümer, einen Namen gemacht hatte. 


Im hohen Alter von 85 Jahren ſtarb in Petersburg der Hiſtoriker 
und Akademiker Prof. E. unik, deſſen hervorragendſtes Werk ben Anfängen 
des ruſſiſchen Staates gewidmet war. 

In der Beilage zur Allg. Zeitg. (Mr. 3, widmet O. Redlich den 
verjtorbenen U. Huber einen warmen Nadruf; ebendort (Nr. 8 und 9 
erzählt 3. Baner dag Leben Ronitantin v. Höfler's. 


Am 29 Januar d. %. jtarb in Leiden der Altmeiſter der nieder- 
ländiihen Geſchichte Robert Fruin, in jeinem 76. Lebensjahre. Zu- 
erit der alten Geichichte fi mwidmend (jeine Voltordifjertation handelte über 
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Jh würde ihm gern auch nody weiter dienen. Da er mid aber io ſehr 
im Verdacht bat, daß meine Erörterung „perfönlihe Wendungen“ nehmen 
fönnte, jo verweile ih ihn auf andere, indbefondere auf Tröltid, 
Zeitſchr. j. Theol. u. Kirche 8, 33, welcher Lamprecht's Ausführungen 
„Hadernd und unklar” nennt, Bindelband, Geſchichte und Raturwifien: 
fhaft (1894, Rickert, Kulturwillenihaft und Naturwiſſenſchaft (1899; 
dazu meine Beiprehung im Wärzheit der Preußiſchen Jahrbücher, jowie 
defien frühere Arbeit „Zie Grenzen der naturwiflenichaftlicden Begriffs- 
bildung“ 1896), worin e8 S. 252 heißt: „Der Beweis, dab das Jnterefle 
am Bejonderen unberedtigt jei, müßte erit geführt werden. So lange bat 
nit geichehen ift, haben Behauptungen wie die, das allein das Allgemeine 
Gegenitand einer wiſſenſchaftlichen Daritellung fein dürfe, gar teine Be⸗ 
deutung, jondern enthalten nur eine petitio principii ſchlimmſter Art, der 
man in den Scriften der naturwilienichaftlihden ‚Hiltorifer‘ allerdings 
recht häufig begegnet.” Im übrigen genügt es zu bemerfen, daß Lamprecht's 
Auslafjungen wiederum konfus und widerſpruchsvoll find. S. 40 drudt 
er (natürlih unter den obligaten Invektiven gegen mid) eine von mir 
citirte ÄAußerung Boltelt’3 ab, der die großen Individuen einen „eben: 
bürtigen“ Faktor nennt, und bemerkt dazu: „vortreitlic und ganz meine 
Meinung“. =. 41 erflärt er jedoch die größten jozialpfodhiihen Erſchei⸗ 
nungen für „widtiger”, S. 42 die ſozialpſychiſchen Kräfte für „überlegen“ 
(gegenüber der Perſönlichkeit. Lamprecht iſt ſich vieles Widerſpruchs 
gewiß gar nicht bewußt. Daß aber er, der hitzige Eiferer für die „Tollelti- 
viſtiſche“ Auffaſſung, überhaupt zu den Worten des entſchiedenen Indis 
vidualijten Volkelt Bravo ruft, erflärt jih nur aus jeiner Proteus⸗Natur. 
Er mill ſtets allen alles ſein. YZmeifelbaft iſt c3, ob man bei einem 
andern ‚yall mit der bloßen Annahme einer Konfulion außfommen fann. 
E. 21 Anm. wirit Yampredt mir vor, dan ih Worte Stammler’3 blok. 
abgeichrieben, nicht dDurdhgedadt habe (auperdem: „Konfufion“, „Ichreiender 
Widerſpruch“, „oberflählih” u. }.w... Dieſem Vorwurf gibt er nur da— 
durh den Schein einer Berechtigung, daß er mir „die Boritellung, das 
Kaujalitätägejeg ſei ein objektives Gejeg“, grundlos zuichreibt! Ich babe 
diefe Meinung nirgends ausgeiproden, fie vielmehr (in übereinftimmung 
mit Stammler. energiih bekämpft (z3. B. 2.265)! Die weiteren Aus: 
lojiungen Lamprecht's an dieier Stelle zeigen, daß er gar feine Ahnung 
davon hat, was und wie viel in dem Worte „formal“ liegt, wenn ich von 
der „allgemein gültigen iormalen Art und Weije, in welder wir Er: 
iheinungen zu einheitlicher Auffaſſung ordnen“, jpredhe. Er überjieht da? 
Wort völlig!!! Lamprecht jollte fi, da er in philosophicis jo voll⸗ 
tommen Tilettant iit, nicht auf's hohe Pferd jegen. — über jeine komiſche 
Konjeltur „Rerception“ iS. 47) habe ih das Nöthige ſchon in der Deutſchen 
Literaturzeitung 1899, Sp. 248 geiagt. 
Marburg i. H. G. v. Below. 
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